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Vorerinnerung.

lauter den verschiedenen Zweigen der Wissenschaften, 

welche in der neuern und neuesten Zeit vorzügliche 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, und mit einer 
Art von Vorliebe gepflegt worden sind, gebührt der 
Staatswirthschaftslehre wohl nicht die letzte Stelle. 
Allein ungeachtet der ihr zu Theil gewordenen ausge
zeichneten Pflege, ist ihr Feld doch noch keineswegs 
so durchgearbeitet und ausgebauet, daß es sich behaup
ten ließe, weitere Bemühungen zur Förderung seiner 
Kultur seyen unnöthig. Die finanzielle Tendenz, wel
che früherhin meist allen staatswirthschaftlichen Unter
suchungen eigen war, und der Sinn, der durch jene 
Tendenz in diese Untersuchungen kommen mußte, und 
wirklich gekommen ist, — beides konnte der Auffas
sung richtiger Ansichten von dem Verhältnisse des Men
schen zur Güterwelt wohl auf keinen Fall günstig seyn; 
und am allerwenigsten ließe es sich erwarten, die Leh
ren derjenigen Schriftsteller, welche sich einer richti
gern Ansicht dieser Verhältnisse näherten, ins wirkliche 
Leben eingeführt zu sehen, so lange selbst der Stand
punkt, welchen man der Staatswirthschaftslehre unter 
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den übrigen Zweigen der Wissenschaften angewiesen 
hatte, nur auf jenen Punkt hindeutete, und schon die
ser Umstand von jeder Bearbeitung der Staatswirth- 
schaftölehre, als einer eigenen, für sich bestehenden, 
W^fe : aft abhalten mußte.

Aus diesem Gesichtspunkte die dermalige Gestal
tung der SmatsMirthschastsleyre betrachtet, schien nur 
eine den eigentlichen und natürlichen Verhältnissen des 
Menschen zur Guterwelt entsprechende, neue, umfas
sende, Bearbeitung dieses wissenschaftlichen Zweiges 
kein ganz unverdienstlickes Unternehmen zu seyn. Aber 
nicht blos nur darum schien es mir Noth zu thun, daß 
die Staatswirihschaftslehre als eine eigene selbstftän- 
dige Wissenschaft hingcftellt, und begründet werde, 
sondern eben so dringend schien mir die Befriedigung 
eines zweiten Bedürfnisses, — des, die Lehren der 
Staatswirth schaftslehre in einer solchen Gestalt darzru 
stellen, zu begründen und zu entwickeln, daß ihr Stu
dium dem Geschäftsmanne möglichst erleichtert, und auf 
diese Weise die Einführung dieser Lehren ins wirkliche 
Leben möglichst befördert werden möge. — Diese 
beiden Zwecke sind es, welche mir bei der Ausarbei
tung des Handbuchs vorschwebten, dessen ersten 
Band ich hier dem Publikum zur Einsicht und Prü
fung vorlege. — Weichen meine hier gegebene An
sichten vom Verhältnisse des Menschen zur Güterwelt 
in manchen Punkten von den Ansichten meiner Vor
gänger ab, so bitte ich diese Abweichung nur als eine 
Folge des oben angedeuteten, von mir bei meiner Ar
beit verfolgten, Strebepunktes anzusehen; keineswe- 
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ges aber, als einen Versuch, einem Gegenstände nur 
«ine neue Seite abzugewinnen, während vielleicht die 
Seite, von der er bisher betrachtet wurde, die richtig 

gere seyn mag.
Der Punkt, um welchen sich alle staatswirth- 

schaftliche Untersuchungen immer nur drehen können, 
kann meiner Ueberzeugung nach wohl kein anderer seyn, 
als die Ausmittelung der Grundgesetze der 
menschlichen Betriebsamkeit, in sofern solche 
auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch ge
richtet ist, aus dem Wesen des menschlichen 
Eigennutzes. Es kann also nicht davon die Rede 
seyn, wie die einzelnen Güter des Menschen durch ein
seitiges oder zusammengreifendes Wirken der Kräfte 
der Natur und des menschlichen Geistes auf physischem 
ot «r technischem Wege hervorgebracht werden mögen, — 
worauf man in den meisten staatswirthschaftlichen 
Schriften immer seine vorzügliche Aufmerksamkeit bis
her gerichtet hat, — sondern blos darauf können 
die Untersuchungen hingehen, warum der Mensch 
solche Schöpfungen zu Gütern erhebt; auf 
welche W?ise er diese Erhebung bewirkt; 
welche Zwecke er dabei verfolgt und zu er
streben sucht; und wie ihm die Erreichung 
dieser Zwecke überall am leichtesten, sicher
sten und vollständigsten möglich seyn werde. 
Der Mensch muß also blos von der geistigen Seite 
her erfaßt werden, sowie sich in dieser und durch diese 
seine Betriebsamkeit gestaltet, offenbart und bewegt, 
und wie ihn bei seinem auf Gütererwerb, Besitz dnu
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Gebrauch gerichteten Strebungen sein verständiger Ei
gennutz überall leitet. — Und diese Seite ist es 
denn auch, welche ich^bei meinen Betrachtungen zu 
erfassen, und möglichst im Auge zu behagen gesucht 
habe. Produktion und Konsumtion der Güter, 
so wie sie aus dem geistigen Wesen des Menschen 
nach den ewigen Gesetzen des ihn dabei leitenden Eigen
nutzes hervorgehen und sich hiernach regeln und aus
bilden, und das Verhältniß dieser beiden Strcbcpunkte 
der menschlichen Betriebsamkett und ihrer unaufhörli
chen Wechselwirkung aufeinander, sind hiernach also 
die Endpunkte, welche den Umkreis meiner Betrach
tungen bezeichnen konnten. Die Lehre vom Umläufe 
der Güter, so wichtig sie auch ist, mußte nur eine 
untergeordnete Stelle erhalten, wie sie ihr ihr Ver
hältniß in der Wechselwirkung zwischen der Produkten 
und der Konsumtion anweiset. Da das, was man 
unter dem Umläufe der Güter versteht, nichts 
weiter ist, als der erste Schritt, auf dem alle von 
der menschlichen Betriebsamkeit hervorgebrachte oder 
der Natur abgewonnene Güter zur Konsumtion geför
dert werden, so glaubte ich sie zunächst nur alsFor- 
derungsmittel der Konsumtion im System auf- 
ftellen zu dürfen. Und bei der Bestimmung des Ver
hältnisses des Menschen zur Gütcrwelt selbst schien mir 
bei weitem mehr der Punkt ins Auge gefaßt werden 
zu Missen, wie der Mensch durch Ge- und Verbrauch 
von Gütern seine Zwecke zu erstreben, und sich seine 
Existenz und sein Streben nach Vervollkommnung zu 
sichern und zu befestigen sucht, als der blose Gü
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terbesitz an sich, der ohne jenen Strebepunkt eigent
lich gar keinen Sinn und keine Haltung hat, sondern 
alle auf Gütererwerb und Besitz gerichtete Unterneh
mungen und Strebungen des Menschen, als ein un
verständiges zweckloses Treiben hinftellt.

Muß aber der Mensch, wie ich glaube, bei allen 
seinen Strebungen nach Gütererwerb und Besitz im
mer nur in der angedeuteten Beziehung, als ausge
hend auf Sicherung seiner Existenz und seines Stre- 
bens nach Vervollkommnung, erfaßt werden, so schien 
es mir unerläßlich nothwendig, den Werth der Gü
ter, und unter den verschiedenen Arten dieses Werths, 
den Gebrauchswerth derselben, ihre Tauglichkeit 
für die individuellen Zwecke ihres Besitzers, als letz
tes Element aller Werthschätzung, und als die Grund
lage alles menschlichen, vom Gütererwerbe und Besitze 
abhängenden, Wohlstandes und Reichthums aufzustel- 
len, und die, beim menschlichen Verkehr so nothwen
dige, Lehre vom Preise der Güter und dessen Be
dingungen konnte nur in sofern in Betrachtung kom

men, als eines Theils der richtige Stand der Preise 
aller im Verkehr befangenen Güter nur dadurch Sinn 

und Zweck hat, daß er den regelmäßigen Fortgang 
der menschlichen Betriebsamkeit sichert, erhält und 
fördert; und andern Theils in ihm die Grund
lage für die möglichst richtige und gleichmäßige 
Vertheilung der von der gesammten verkehrenden 
Menschheit geschaffenen oder der Natur abgewonne
nen Gütermasse zu suchen ist, diese richtige und gleich
mäßige Vertheilung selbst aber zwar das eigentliche
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Element für den regelmäßigen Fortgang der mensch
lichen Betriebsamkeit bildet, aber doch dem Endpunkte 
alles Strebens nach Gütererwerb und Besitz, dem 
Ge- und Verbrauche der Güter bei weitem zu 
entfernt fteht, um die übermäßig ausgezeichnete Beach
tung zu verdienen, welche er in den meisten Lehr- und 
Hanobüchern der Staatswirthschaftslehre bisher ge

nossen hat.
Daß ich mir den Menschen bei allen meinen Un

tersuchungen über sein Verhältniß zur Güterwelt, und 
über die Grundlagen und Zwecke seines Strebens nach 
Gütererwerb, Besitz und Gebrauch nie isolirt denke, 
sondern stets innig verschlungen und verkettet durch den 
lebhaftesten Verkehr, dafür brauche ich wohl ganz und 
gar keinen Nechtfertigungsgrund anzuführen. Auf der 
Stufe der geselligen Verhältnisse, auf welcher die 
Menschheit, wenigstens nach dem dermaligen Stande 
ihrer Bildung, überall erscheint, — auf dieser Stufe 
würde jenes Betrachten des isolirten Menschen und sei
ner blos auf sich abgeschlossenen Betriebsamkeit ganz 
ohne allen Zweck gewesen seyn, — es würde die Auf
fassung und Anschauung des Verhältnisses des Men
schen zur Güterwelt wohl bedeutend erschwert, aber 
nie erleichtert haben. Mag auch der menschliche Eigen
nutz bei allen seinem Treiben im Reiche der Güter
welt zuletzt immer nur auf sich und seine Individua
lität zurückkommen, so kann er doch, als verkehrend 
und durch das Band des Verkehrs mit Andern ver
schlungen gedacht, seine individuellen Zwecke vom 
allgemeinen Wohle Aller nie losreissen, wenn er nicht 
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mit sich selbst in Widerspruch kommen will. Der ver
kehrende Mensch — und perkehrend muß er bei 
allen staatswirthschaftlichen Untersuchungen immer ge
dacht werden, — muß bei aller Individualität, und 
bei allem Egoismus, der ihn bei seinen durch den 
Verkehr gebildeten Verhältnissen beherrschen mag, im
mer auf das sorgfältigste die Gesetze des allgemeinen 
Wohls beachten, wie sie im Wesen des Verkehrs lie
gen, aus diesem hervorgehen, und bei der Ausbildung 
des Ganges dieses Verkehrs selbst sich im Laufe der 
Zeit nur immer ausgebildet haben. Diese Unterwer
fung unter jene Gesetze liegt nothwendig im Wesen 
der Dinge und ist das erste Gesetz, das der Mensch 
beim Verfolge der Zwecke seines Eigennutzes immer 
vor dem Auge haben muß; und der Staatswirth
schaftslehre, die dem Menschen über die Grundgesetze 
seiner Betriebsamkeit und die richtigen und natürlichen 
Strebepunkte seines verständigen Eigennutzes aufklä
ren soll, kommt es zu und liegt es ob, den verkeh
renden Menschen zu der Ueberzeugung hinzuleiten, 
daß er nur dann wahren und dauernden Wohlstand 
hoffen und erwarten kann, wenn er in Bezug auf Gü
tererwerb, Besitz und Gebrauch den ewigen Gesetzen 
des Verkehrs mit möglichster Aufmerksamkeit huldigt, 
und, indem er dieses thut, sein individuelles Interesse 
an die Bedingungen des allgemeinen Wohls knüpft, 
und nur in dem möglichst ausgebreiteten Wohlstand 
Aller die Quelle und Grundlage seiner individuellen 
Strebungen nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
sucht.
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Aber leider scheint man bis jetzt dieses Grundge- 
setz, für die verkehrende, und in dem Verkehr ihren 
Wohlstand suchende, Menschheit nicht überall mit der 
Achtung befolgt zu haben, welche ihm unerläßlich gebührt, 
wenn die Betriebsamkeit der unter sich Verkehrenden 
den allgemeinen Wohlstand wirklich fördern soll. Man 
scheint selbst bei blos wissenschaftlichen Untersuchungen 
im Gebiete der Staatswirthschaftslehre überall weni
ger darauf ausgegangen zu seyn, zu zeigen, wie die 
höchste Stufe des eigenen Wohlstandes durch möglich
stes und kräftigstes Mitwirken zur Förderung des 
Wohlstandes Aller zu erstreben und zu sichern seyn 
möge; als darauf, nachzuweisen, wie der Egoismus 
am ungebundensten sein heilloses Spiel mit der Mensch
heit treiben, und wie der einzelne Verkehrende durch 
egoistisches Treiben seinen Wohlstand am leichtesten 
bauen möge auf das Verderben und den Untergang 
des Andern. — Namentlich ist dieß die Tendenz des 
so verderblichen Merkantilsystems, dem leider un
sere Regierungen noch zu sehr huldigen, und das auch 
vielleicht noch lange Zeit seiner Herrschaft um so siche
rer seyn dürfte, da Vorurtheile, Jahrhunderte ge
nährt und so tief verflochten in die ganze menschliche 
Denk- und Handlungsweise, wie die egoistischen 
Grundlehren dieses Systems, nicht so leicht zu vertil
gen find, und die liberaleren Ideen der Physiokra- 
ten und des von Adam Sniith entwickelten Indu- 
ftriesystems bis jetzt mehr nur der Schule ange
hören, als der wirklichen Welt. Diese liberaleren 
Ideell — nach dem Standpunkte auf welchen unsere
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Wissenschaft sich in unserm Vaterlande erhoben hat, 
möglichst geprüft und gesichtet — in die wirkliche 
Welt mehr einzuführen, ist der zweite, oben ange
deutete, Zweck meiner hier dem Publikum mitgetheil- 
tcn Betrachtungen. Um jenen Ideen bei unseren Ge
schäftsleuten möglichst Eingang zu verschaffen, habe 
ich mich bei meinen hier folgenden Betrachtungen ab
sichtlich von Allem zu entfernen gesucht, was eigent
lich nur der Schule angehört; von der Menge der 
genau betrachtet am Ende doch zu nichts führenden 
Distinktionen und Spitzfindigkeiten zur Erläuterung des 
Wesens der Betriebsamkeit und ihrer Vorbedingungen 
in ihrem verschiedenartigen und höchst mannichfachen 
Gestaltungen, so wie von der metaphysischen Form, 
in welche, vorzüglich in der neuesten Zeit mehrere 
staätöwirthschaftliche Schriftsteller ihre Untersuchungen 
zu hüllen gesucht habem Was dem Leben angehört, 
und den Gang des Lebens andeuten und anschaulich 
darstellen soll, muß in der Sprache des Lebens ge
geben und vorgetragen werden; und bei einer Wissen
schaft, wie die Staatswirthschaftslehre, deren Stu
dium trotz aller Versuche, sie allgemein und leichtfaß
lich vorzutragen, dennoch noch immer bedeutende 
Schwierigkeit hat, und eine vorzügliche Aufmerksam
keit auf jede ihrer einzelnen Lehren erfordert, ist dieses 
wohl doppelt nothwendig.

Uebrigens ist nach meinem Plane das hier begin
nende Werk auf drei Bände berechnet. Der Zweite 
und Dritte werden die angewandte Staats
wirthschaftslehre liefern; und namentlich wird der 
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Zweite den Theil enthalten, welcher der Prüfung 
des Einflusses des bürgerlichen Wesens auf menschli
chen, von Gütercrwerb, Besitz und Gebrauch ab
hängenden Wohlstand überhaupt, und nächstvem der 
Würdigung und Beurtheilung der Zweckmäßigkeit oder 
Unzweckmäßigkeit der von Seiten unserer Regierungen 
in Bezug auf Produktion und Privackonsumtion ge
troffenen Anstalten zur Leitung der menschlichen Be
triebsamkeit gewidmet ist. Für den Dritten hinge
gen habe ich die Lehre von der öffentlichen Kon
sumtion insbesondere, oder die Finanzwissen
schaft bestimmt, — und erhält mir der Himmel 
Kräfte und Gesundheit, so hoffe ich den zweiten 
Ostern 1622, den dritten aber Ostern 1323 liefern 

zu können.

Coburg den 30. Oktober 1820.

Der Verfasser.
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Einleitung-

i.
Von der Wesenheit und dem eigenthümlichen 

Charakter der Staatswirthschaftslehre.

Z. i.
Alle Wünsche des Menschen und alle menschliche Be, 

sirebungen treffen am Ende in zwei Hauptpunkten zu
sammen. Der Mensch strebt einmal nach Sicherung 
und Vervollkommnung seiner physischen Existenz, 
und dann wieder ist es ihm zu thun, um Sicherung 
seiner geistigen Wirksamkeit und seine Ausbildung und 
Vervollkommnung als geistiges Wesen. Auf den 
einen oder den andern Punkt sind zuletzt alle Zweige 
der Wissenschaften berechnet, mit deren Bearbeitung 
und Fortbildung sich das menschliche Geschlecht von jeher 
beschäftiget haben mag, und noch beschäftiget. In dem 
Studium dieser Wissenschaften, und ihrer verschiedenen 
Zweige, sucht der Mensch stets nur Mittel für den 
einen oder den andern Zweck. Zum Behuf seiner phy
sischen Existenz und Vervollkommnung erforscht er die 
Tiefen der ihn umgebenden äussern Natur und ihre Ge
setze ; sein geistiges Wirken und dessen möglichste Siche
rung und Vervollkommnung aber hat er vor dem Auge, 
bei seinem Studium seines inneren Wesens und der 
Erforschung der Grundgesetze seines Denkens, Wollens 
und Handelns. Und so manches wissenschaftliche Feld 
baut er, um auf ihm die Mittel und Wege zu finden,

A



deren Benutzung ihm jenes Studium seiner äusser» Um
gebungen und inneren Verhältnisse erleichtern.

Betrachtet man aus diesem allgemeinen Gesichts
punkte für die Klassifikation unserer verschiedenen 
Wissenschaften die Staatswirthschaftslehre, so 
läßt sich ohne Schwierigkeit der Standpunkt auffinden 
und bestimmen, der diesem wissenschaftlichen Zweige in 
der Rangordnung der einzelnen Wissenschaften angewie
sen werden mag. — Der Gegenstand, mit dem sie 
sich beschäftiget, ist die Ausmittelung der Bedin
gungen, auf welchen der menschliche Güter« 
erwerb und Besitz, und die Verwendung die
ser Güter für menschliche Zwecke, ruht; und 
da dieser Gütererwerb und Besitz zunächst die Erhal
tung der physischen Existenz des Menschen, und die 
möglichste Vervollkommnung desselben, in dieser Be
ziehung zum Zwecke hat, so kann jener wissenschaftliche 
Zweig nirgends anders wohl seine Stelle finden, als in 
der Reihe derjenigen Wissenschaften, deren nächster-^)

3ch sage absichtlich nächster Zweck; denn unbestritten ist 
eS wohl, daß durch Güter - Erwerb , Besitz und Ge
brauch auch höhere, geistige, Zwecke verfolgt und er
strebt werden können. Die physische und geistige Vervoll
kommnung des Menschen gränzen so nahe an einander, 
und die Wechselwirkung der Mittel für die eine und die 
andere ist so innig, daß eine völlig abgeschlossene Gränzbe- 
stimmung für das Streben nach physischer und geistiger 
Vervollkommnung durchaus unmöglich ist. Je mehr der 
Mensch für seine physische Vervollkommnung gesorgt hat, 
um so mehr sieht er sich auch sein Streben nach geistigem 
Desserseyn erleichtert; und in der geistigen Vervollkomm
nung liegt immer zuletzt auch das nächste Element für sein 
Physisches Besserwerden. Man vergl. übrigens mit diesen 
Ansichten über den Einfluß des menschlichen Strebens nach 
Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch auf die geistige Bil
dung des Menschen Ltorck ä'LcoUümie 
lom. I. S. 162. fg.
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Zweck die physische Erhaltung und Vervoll
kommnung des Menschen ist. Doch ist in diesem 
Zwecke nur das Merkmal für die sichere Auffindung 
des eigentlichen Strebepunktes der Staatswtrthschafts- 
lehre gegeben; keineswegs aber ein völlig sicherer An
haltspunkt für die richtige Bestimmung ihrer eigenthümli
chen Wesenheit und ihres nächsten Standpunktes gegen 
die übrigen Zweige der Wissenschaften. Dieser An- 
haltspunkt kann nur gesucht und gefunden werden/ in 
der Art und Weise, wie die Staatswirthschaflslehre 
die Bedingungen für den menschlichen Güter-Erwerb 
und Besitz, und den Gebrauch der Güter für mensch
liche Zwecke aufsucht und zu Lage fördert.

H- L.
In Rücksicht auf die angedeutete Art und Weise 

aber scheint es mir unerläßlich nothwendig/ immer vor
züglich zwei Momente zu beachte»/ und ihre Beach
tung muß ich für um so dringender nothwendig halten,, 
da die Nichtachtung derselben leicht zu Irrthümern über 
den eigenthümlichen Standpunkt der Staatswirthschafts
lehre in der Reihe der übrigen Wissenschaften Anlaß 
geben kann, und wirklich auch schon sehr oft gegeben 
hat. — Der Güter-Erwerb und Besitz, und die Be
dingungen ihres Gebrauchs für den Menschen, ruhen 
theils in der äusser» Natur, die den Menschen umgibt, 
theils in den geistigen Verhältnissen des letzter». In 
der Natur ruhen sie einmal in sofern, als die Güter, 
welche die Staatswirthschaftslehre bei ihren Untersu
chungen immer vor dem Auge hat, immer nur Physik 
sche Güter sind; und dann wieder in sofern, als alle 
diese Güter-Massen, welche der Mensch erwerben, be
sitzen und für seine Zwecke zur Sicherung seiner Exi
stenz nur zum Behuf seiner Vervollkommnung verwen
den mag, auf Naturelementen beruhen, uyd diesen, 
wenigstens bedingt, immer ihr Daseyn verdanken. In 
den geistigen Verhältnissen des Menschen aber ruht der

A L
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Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch auf der einen 
Seite in sofern,, als nicht die den Menschen umge, 
bende äussere Natur, sondern lediglich der menschliche 
Geist das Wesen ist, das die Erzeugnisse der Natur 
zu wirklichen und wahren menschlichen Gütern macht, 
und j^ne Erzeugnisse aus dem Kreise der Dinge an 
sich, in den Kreis der menschlichen Güter einfüHrt, und 
ihnen hier ihre Stelle amveist. Auf der andern 
Seite aber ruht der Güter-Erwerb, Besitz und Ge
brauch in den geistigen Verhältnissen des Menschen 
wieder in sofern, als in dem geistigen Wesen des 
Menschen das Element zu suchen ist, das die mensch
liche Betriebsamkeit schasst und bewegt, diese Betrieb
samkeit, ihr Wesen, ihr natürlicher Gang und ihre 
Gesetze aber gerade der Hauptpunkt sind,- mit dessen 
Erforschung die Staatswirthschaftslehre sich zu beschäf
tigen hat, will sie über die Bedingungen des menschli
chen Güter-Erwerbs, Besitzes und Gebrauchs einiger 
Maßen ins Klare und zu einer deutlichen und lebendi
gen Anschauung kommen.

H. 3.
Darum aber, weil die Bedingungen alles Güter- 

Erwerbs, Besitzes und Gebrauchs auf einem-geistigen 
Elemente, auf der menschlichen Betriebsamkeit 
ruhen, — darum liegen die Bedingungen der unmit
telbaren Gätererwerbung, oder die natürlichen Ele
mente der Gütererzeugung und ihrer Verzehrung ganz 
ausser dem Bereich der Staatswirthschaftslehre. Wie 
die Dinge, die der Mensch unter die Kategorie seiner 
Güter ausgenommen hat, durch Zusammenwirken der 
Kräfte der Natur entstehen, sich ausbilden, und unter
gehen, dieß mag die Naturgeschichte lehren; und 
der Gewerbskunde liegt es ob, den Menschen mit 
den Handgriffen und Vorrichtungen bekannt zu Sachen, 
welche erforderlich sind, um die rohen Stosse zu bear
beiten, welche die Natur dem Menschen darbeut. Aber
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beide, die Naturgeschichte und die Gewerbskunde, sind 
weder Zweige der Slaatswirthschaftslehre, noch stehen 
sie mit ihr in ein^r wesentlichen und nothwendigen 
Beziehung. Allerdings mag es zwar gut und wün- 
schenswerth seyn, daß derjenige, der sich dem Stu
dium der Staatswirthschaftölehre widmet, nicht ganz 
unbekannt sey mit denjenigen Wissenschaften, die dem 
Menschen die physischen und technischen Gesetze der 
Güterentstehung und Fortbildung enthüllen; er mag 
allerdings die Wissenschaften, die ihm über diese Ge
setze Aufschlüsse und Belehrung geben, mitunter zu 
dem Ende gebrauchen können, um dem geistigen Ele
mente, das in der Staatswtrthschaftslehre wohnt, und*  
diese belebt, bei seiner Thätigkeit und seinem Wirken 
die möglichste Zweckmäßigkeit und Vortheilhafteste Rich
tung zu geben. Aber durchaus irrig würde es doch 
immer seyn, um dieses ausserwesentlichen Vortheils 
willen jene Wissenschaften in den Kreis der Staats
wirthschaftslehre herein zu ziehen. Und auf keinen 
Fall läßt eS sich wohl billigen, darum der Staats
wirthschaftslehre den ausgedehnten Umfang zu geben, 
den man ihr ehehin in den Lehrbüchern unserer soge
nannten Cameralwissenschaften gegeben hat, wo 
man Landwirthschaftskunde, Forstwissenschaft,- 
die Regeln des IagdbetriebS und der Fischerei, 
Bergbaukunst, Technologie und Handelskunde 
gleichsam als die wesentlich nothwendigen Grundpfeiler 
eines wissenschaftlichen Gebäudes der Staatswirth, 
schaftslehre aufgestellt sieht ^), ohne daß man bei die

*) Neuerdings ist dieses noch geschehen von Fulda Grund« 
fätze der ökonomisch - politischen und Kameralwissenschaften 
(Tübingen 1816, 2teAufl. isiy. 8.), und Schmalz En- 
cyklopädie der Cameralwissenschaften (Königsberg 1797, 
2te Aufl, i8iy. 8.), und dieselbe Ansicht vom Umfange der 
Staat-wirthschaftslehre liegt auch der Theorie der Na
tionalwirthschaft rc. vom Grafen Georg von Bu-
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ser Aufstellung bedacht hätte, daß diese Erweiterung des 
Gebietes der Staatswirthschaftslehre und die Ueberfüllung 
ihres Gebietes mit Dingen, die ihm zunächst nicht 
angehören, zu nichts weiter führen könne, als zur Ab
leitung des Auges vom Geistigen aufs Irdische, und 
zur Erzeugung und Befestigung von Irrthümern, die 
jede richtige und sichere Ansicht pom Gange der menjch- 
lichen Betriebsamkeit und der Wirksamkeit ihrer ewigen 
Gesetze durchaus unmöglich machen. Und wirklich mag 
auch diese Überfüllung sehr vielen Antheil daran haben, 
daß es mit der Anwendung der Grundsätze der Staats
wirthschaftslehre noch überall so mißlich aussieht, soviel 
man auch für die Theorie dieses Zweiges der Wissen
schaften gethan zu haben meint.

h. 4.
Nur das geistige Element, das sich in der 

menschlichen Betriebsamkeit offenbart, sie bewegt und 
leitet, -— nur dieses Element allein kann einem Ge
bäude der StaatSwirthschaftslehre zur sichern Grund
lage dienen. Doch weht das geistige Element, dessen 
Wirken, sammt den Gesetzen dieses Wirkens, die 
Staatswirthschaftslehre zu erforschen sucht, 'keineswegs 
in diesem Zweige der Wissenschaften allein. Auch in 
andern Wissenschaften übt es seine Herrschaft. Darum 
ist denn noch immer nicht mit Zuverlässigkeit der Stand
punkt gefunden, den die Staatswirthfchaftslehre neben 
andern Zweigen der Wissenschaften einnimmt, wenn 
man weiter nichts weiß, als in der menschlichen Be
triebsamkeit sey das Element jener. Wissenschaft zu su
chen. — Um das Gebiet der Staatswirthschaftslehre

quoy (Leipzig 1815. 4.) zum Grunde, ohngeachtet der 
Verfasser (S.6. in der Not. selbst zugesteht, daß 
strenge genommen die Producten- und Waarenkunde nicht 
in eine Theorie der Nationalwirthschaft gehöre. 
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völlig richtig zu bestimmen, muß auch die Art und 
Weise entwickelt werden, auf welche der menschliche 
Guter-Erwerb, Besitz und Gebrauch aus dem geistigen 
Elemente, der menschlichen Betriebsamkeit, hervorgeht; 
denn eigentlich in dieser Art uNd Weise liegt das letzte 
und nächste Criterium für die Bestimmung der eigent
lichen Wesenheit der Staatswirthschaftslehre und ihres. 
Standpunktes gegen die übrigen Zweige der Wissen
schaften. In Bezug auf diesen, für die sichere Be
stimmung des wesentlichen Charakters der Staatswirth
schaftslehre wahrhaft hochwichtigen, Punkt aber darf 
nie übersehen werden, daß die Staatswrrthschaftslehre 
sich mit weiter nichts beschäftiget, und mit weiter 
nichts befassen kann, als nur mit dem Einfluß, den die 
menschliche Betriebsamkeit auf Güter-Erwerb, Besitz 
und Gebrauch nur an sich, nur,in der nächsten Be
ziehung auf den angedeuteten Strebepunkt selbst, haben 
mag; abgesehen von jedem andern dabei vielleicht von 
der Nähe oder Ferne her wirkenden Momente.

Nie darf es insbesondere übersehen werden, daß die 
Staatswirthschaftslehre bei derAusmittelung der Grund
gesetze der menschlichen Betriebsamkeit und ihres Einflusses 
auf Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch, stets nur 
den Menschen auf seiner verständig sinnlichen 
Seite erfaßt, von der Seite seines Eigennutzes her, 
und wie dieser Eigennutz den Menschen und seine Betrieb
samkeit bei seinem Streben nach Güter-Erwerb, Besitz 
und Gebrauch bewegt, treibt und leitet, ohne sich auf 
die moralischen Elemente zu verbreiten, die auf den 
Gang der Betriebsamkeit Einfluß haben, indem sie 
bald dem menschlichen Güter-Erwerb, Besitz und Ge
brauch Sicherheit von aussen gewähren, bald wieder 
dem menschlichen Eigennutze und dem hieraus hervor
gegangenen Streben nach Güter-Erwerb, Besitz und 
Gebrauch die nöthige Richtung geben, damit er mit 
den Grundgesetzen der innern Ruhe und Zufriedenheit 
des Menschen in Einklang erscheine. Die Art und



3

Weise, wie sich der Mensch jene Sicherheit von aussen, 
und diese Ruhe und Zufriedenheit in seinem Innern 
bei seinem Streben nach Güter - Erwerb, Besitz und 
Genuß verschaffen Und erhalten mag, liegen ausserhalb 
des Gebiets der Sraatswirthschaftslehre, sie gehören 
dem Gebiete der Rechtslehre und der Ethik an. Die 
Staatswirthschaftslehre mag sich nur darauf beschrän
ken, ^achzuweisen, wie der Mensch seine Betriebsamkeit 
zum Güter - Erwerb, Besitz und Gebrauche als ver
ständig sinnliches Wesen üben und entfalten mag; 
was er als vernünftiges sittliches Wesen deßfalls 
zu thun habe, darüber mag ihn die Rechts lehre 
und Ethik belehren. Nur diese Zweige der Wissen, 
schaften sind es, die den Gang des menschlichen Eigen
nutzes in der menschlichen Betriebsamkeit so leiten und 
regeln mögen, daß der Gang ver Betriebsamkeit nicht 
blos nur einen verständigen, sondern — was frei, 
lich erst der Betriebsamkeit die Krone aufsetzt, und 
ihren regelmäßigen Fortgang am allermeisten sichert 
und fördert — nächstdem auch einen vernünftigen, 
einen rechtlichen und sittlichen Charakter erhält, 
und überall in die allgemeine Weltordnung paßt, mit 
der sie sonst oft leicht in Widerspruch kommen kann, 
ist blos nur verständiger Eigennutz ihr ewiger und 
steter Leitstern.

5.
AuS den eben angedeuteten Gesichtspunkten die 

Staatswikthschaftslehre betrachtet, läßt sich wohl ziem
lich leicht die Frage beantworten, in wie weit sie den 
Staatswissenschaften angehört, denen man sie in 
der Regel zuzucheilen pflegt. Da das Element der 
Staatswirthschaftslehre, die aus dem menschlichen Ei
gennutz hervorgegangene Betriebsamkeit, offenbar etwas 
vom Staate und von dem bürgerlichen Wesen unab
hängiges ist;, da diese Betriebsamkeit eine dem Men
sche!!, blos als Menschen, ungehörige Eigenschaft 
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ist; da Güter, Erwerb, Besitz und Gebrauch, deren 
Gesetze die Staatswirthschaftslehre auszuforschen und 
üacbzuweisen strebt/ ein Strebepunkt für den Menschen 
sind, den er', an sich betrachtet, eigentlich nur als 
Mensch verfolgt, und zu dessen Verfolgung das Staa
tenwesen , wenigstens wesentlich, nicht erforderlich 
ist'''); so liegt, wenigstens in dieser Beziehung, in 
dem Wesen der Staatswirthschaftslehre ganz und gar 
nichts, das ihre Subsumtion unter die Kategorie der 
Staatswissenschaften fordern und rechtfertigen möchte. 
Auch liegt darin nichts für diese Subsumtion, daß der 
Staat bei dem Gange der menschlichen Betriebsamkeit, 
wenigstens nach der dermaligen Gestaltung unserer bür
gerlichen Gesellschaft, unendlich interessirt ist. Den 
Staat geht alles an, was den Menschen angeht. 
Aber darin, daß sich eine Wissenschaft mit Erforschung 
der Natur und des Wesens dieses oder jenes den 
Menschen Angehenden beschäftiget, liegt noch ganz und 
gar kein Grund zur Einreibung derselben in die Klasse 
der Staatswissenschaften. Was geht den Staat unter 
allen menschlichen Dingen wohl mehr an, als die Er
haltung des Lebens und der physischen Kräfte des 
Menschen und dessen Sicherung gegen Krankheiten und 
körperliche Leiden und Gebrechen; und doch hat noch

*) Diesen Punkt scheint der Graf von Soden übersehen tu 
haben, wenn er in seiner Staatshaushaltung (Erlangen 
1812. 8.) die Staatswirtbschaft um deßwillen als einen 
integrirenden Theil der Staatswissenschaften darrustellen 
sucht, weil der Endzweck des Staats die vollkommenste Er
reichung' des Zwecks des menschlichen Daseyns sey. — 
Nach dieser Argumentation müssen wohl alle menschliche 
Wissenschaften der Staatswissenschaft angehören. — Übri
gens vergl. man mit den von mir hier angedeuteten Mo
menten Aristoteles kolitic. I,ib. I. csp. X.; in der Aus
gabe der Ojier. Bristol, von äu Val (ksris. 1629. toi, s 
?om. H. S.3O7.
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niemand sich der Idee hingegebett, die Arjneikunde 
gehöre in das Gebiet der Staatswissenschaften.

Auch können die Staatswissenschaften die Staats
wirthschaftslehre nicht etwa um deßwillen für ihr Ge
biet in Anspruch nehmen, weil das bürgerliche Wesen 
den Gang der menschlichen Betriebsamkeit in äusserst 
mannichfacher Beziehung unendlich unterstützt und för
dert. Gerade bei einem der wichtigsten Bedingungen 
für die möglichste Entwickelung und Ausbildung der 
menschlichen Betriebsamkeit, beim Weltverkehr, äus- 
sert das Staatenwesen ganz und gar keine Wirkung; 
und äussert es auch in einem oder dem andern Punkte 
seine Wirksamkeit, so geschieht dieses bei weitem nicht 
immer zum Vortheil der Betriebsamkeit. Auf jeden 
Fall ist die Unterstützung und Förderung - welche das 
Staatenwesen der Betriebsamkeit gewährt, keineswegs 
als die Bedingung der praktischen Realität derselben 
anzusehen, wie dieses bei den Enunciationen der Rechts
lehre der Fall ist, die der aussergesellschaftliche Zustand 
nur als Theoreme betrachten muß, deren Nealisirung 
der menschliche Geist hier zwar wünschen, aber nie mit 
Zuverlässigkeit erwarten darf. — In Wirth schaft- 
licher Beziehung ist Güter-Erwerb, Besitz und Ge
brauch dem Menschen int aussergesellschaftlichen Zustande 
eben sowohl praktisch möglich, wie im bürgerlichen 
Leben. '

Und zuletzt liegt auch darin kein Grund für die 
Heranziehung der Staatswirthschaftslehre zum Gebiete 
der Staatswissenschaften, daß die Staatswirthschafts
lehre sich mit der Prüfung der Zweckmäßigkeit der 
Maasregeln und Anstalten beschäftigen muß, welche 
die Regierungen unserer bürgerlichen Gesellschaften 
überall zu Förderung des Ganges der menschlichen Be
triebsamkeit und ihrer möglichsten Entwickelung und 
Entfaltung von Zeit zu Zeit ergriffen und getroffen 
haben, und mit welchem sie sich fortwährend noch be- 
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beschäftigen ^). Dieser, blos negative, Punkt kann 
bei unseren Betrachtungen unsern Blick nie so ver
rücken, daß wir um seinetwillen den ins Auge zu fas
senden, oben angegebenen, positiven (Z. L.) aus 
dem Auge verlieren mögen.

Z. 6.
Soll dieser positive Punkt im Auge erhalten, 

und so erhalten werden, daß sich die Wesenheit und 
der eigenthümliche Charakter der Staatswirthschafts
lehre überall sichtbar hervorhebt, und sich ohne Schwie
rigkeiten klar und deutlich erkennen, durchschauen und 
fesihalten läßt, so läßt sich die Staatswirthschaftslehre 
wohl nicht anders behandeln, als in der Form einer 
systematischen Darstellung und Entwickelung 
der Grundgesetze der menschlichen Betrieb
samkeit, insofern diese nach den Gesetzen des 
menschlichen Eigennutzes auf Güter-Erwerb, 
Besitz und Gebrauch (Genuß) abzweckt. Und 
die Aufgabe, welcher ein Lehrbuch dieses Zweiges der 
Wissenschaften Genüge zu leisten hat, kann wohl keine 
andere seyn, als den Menschen in den verschiedenen 
Beziehungen zu erfassen, in der sich seine Thätigkeit 
für den angegebenen Zweck äusser» mag. Zuerst muß

^) In dem hier angedeuteten Momente findet Hufe land 
neue Grundlegung der Staatswirthschaftskunst, Bd. I. in 
der Vorrede S.xxx. den Rechtfertigungsgrund für die Sub- 
sumtion der Staatswirthschaftslehre unter die Staat-wissen
schaften. Indeß die Unzulänglichkeit diese- Moment- drangt 
sich wohl von selbst auf. Auch hat Hufe land in dem 
hier ««gezeigten Werke späterhin die Unabhängigkeit der 
Gütersphäre vom Staate (S. 112—118.) selbst zu erwei
sen gesucht. — Übrigen- vergl. man noch (Hegel) über 
die wissenschaftliche Behandlungsart des Naturrechts, in 
Schelling und Hegel kritisch. Journal der Philosoph., 
Bd. H. St. 2. S. 62. folg.
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der Mensch als Mensch erfaßt werben, zwar nicht 
isolirt und als Einsiedler, sondern stets in Verbindung 
mit der gesammten im Bereich seines Verkehrs befind
lichen Menschheit, aber doch ohne Rücksicht auf gesell
schaftliche Verhältnisse und das Staatenwesen, in dem 
er leben und seine Betriebsamkeit äußern und verfol
gen mag; und dann wieder muß seine Betriebsamkeit 
und der Gang derselben beleuchtet werden nach der 
Gestaltung, welche dieselbe im bürgerlichen Wesen über
haupt, und in unsern bestehenden Staaten insbesondere 
angenommen hat, wo dann freilich der vorhin (Z. 5.) 
angedeutete negative Punkt einen wesentlichen Bestand
theil der anzustellenden Untersuchungen bildet.

Der erste bei der Betrachtung der menschlichen 
Betriebsamkeit aufzufassende Gesichtspunkt giebt das 
Feld für die reine Staatswirthschaftslehre; der 
zweite hingegen bildet den Umfang der angewand
ten. Von der ersteren wird im ersten Theile dieses 
Werks die Rede seyn; für die zweite ist der zweite 
Theil bestimmt'^)- Jene, die reine Staats
wirthschaftslehre, beschäftiget sich mit der Darstel
lung und Entwickelung der Gesetze der menschlichen Be
triebsamkeit in Beziehung auf Güter-Erwerb, Besitz 
und Gebrauch im Allgemeinen; den Menschen, der hier 
erscheint, blos als Menschen gedacht, wie er selbst- 
ständig und nach den Forderungen seiner verständigen 
Sinnlichkeit und seines Eigennutzes die Bedingungen

*) Beinahe dieselben Ansichten über die Behandlung der 
StaatSwirthschaftslehre hat der Recensent meiner Revi
sion rc. in der Leipziger Lite rat. Zeit. v. Z. 1818. 
Nr. 295,. S. 2358; nur scheint er mir das Gebiet der r e i- 
nen Staatswirthschaftslehre nicht streng genug bestimmt 
und das der angewandten etwa^ zu sehr ausgedehnt zu 
haben. — Ausserdem vergl. man auch noch Christian 
von Schlötzer Anfangsgründe der Staatswirthschaft, 
Dd.I. 13. u. 14. S. 12. u. 13.



seiner Existenz und seiner Vervollkommnung, in soweit 
beide von Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch abhän
gig sind, verfolgt, ohne Beachtung der mancherlei 
Vortheile, die ihm hierbei das bürgerliche Wesen ge
währt, so wie im Gegensatz wieder der mancherlei Be
schränkungen, die ihm bei der Verfolgung dieses Strebe
punktes die bürgerliche Gesellschaft und ihre mannich, 
faltigen Institutionen in den Weg stellen. — Wie 
das bürgerliche Wesen und seine Institutionen auf die 
Betriebsamkeit einwirken, und in wie weit diese Insti
tutionen nach den Forderungen der reinen Staats
wirthschaftslehre und den hier entwickelten allgemeinen 
Bedingungen der menschlichen Betriebsamkeit zulässig 
und zu rechtfertigen seyn mögen, dies zu untersuchen 
gehört für die Betrachtung des betriebsamen Menschen 
im Staate, oder für die angewandte Staats
wirthschaftslehre. Doch zerfällt diese ihrer Natur 
nach wieder in zwei Theile; erstlich in die Prüfung 
des Einflusses, den überhaupt das bürgerliche Wesen 
auf den Gang der Betriebsamkeit haben kann, und 
in die Beurtheilung der Zweckmäßigkeit oder Unzweck- 
mäßigkeit der von Seiten unserer Regierungen zur 
Leitung der Betriebsamkeit des Volks getroffenen An
staltenund dann wieder in die Würdigung der 
Wirthscbaftlichkeit der Ansprüche, welche die Regie
rungen für die Gewähr der Vortheile des bürgerlichen 
Vereins an ihre Unterthanen machen mögen; __ in 
welchem letzteren Punkte sich der eigenthümliche Charak
ter der Finanz Wissenschaft ausspricht. Nur in 
dieser Beziehung bildet diese einen Theil der Staats
wirthschaftslehre. Ausserdem würde sie ihr ganz fremd 
seyn; denn die auf Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch 
abzweckende Betriebsamkeit der Regierungen, und das

*) Nicht ganz zweckmäßig nennt man diese Anstalten in ihrem 
Inbegriffe die GewerbsPolizei. 



auf diese Punkte gerichtete Streben der Unterthanen, 
sind weder an sich identisch, noch beruhen sie auf den
selben Bedingungen.

H. 7.
Ob nach dieser Darstellung der Wesenheit nnd 

des eigenthümlichen Charakters der Staatswirrhschafts- 
lehre, die Bezeichnung dieser Wissenschaft durch die Be
nennung, die ich ihr selbst hier gebe, die richtige sey, 
dieß will ich hier nicht untersuchen. Macht man mir 
die Erinnerung, daß der Ausdruck Staatswirth
schaftslehre, seinem Wortsinne nach, wenig oder 
gar nicht geeignet sey, um das anzudeuten, worin 
sich, meiner Darstellung nach (§.6.), die Wesenheit 
und der eigenthümliche Charakter des Zweiges der Wis
senschaft ausspricht, dem diese Untersuchungen gewidmet 
sind; so mag und kann ich allerdings dieser Erinne
rung etwas Ausreichendes nicht entgegensetzen. Ich 
gestehe vielmehr selbst zu, daß die Bezeichnung der 
hier behandelten Wissenschaft durch Staats wirth- 
schafts lehre leicht zu Mißdeutungen Anlaß geben 
kann, wenn man bei der Deutung nur auf den Wort- 
sinn sieht. Indeß ist leider unsere Sprache zu arm, 
als daß ich im Stande gewesen wäre, in unserm 
schon wirklich als brauchbar anerkannten Sprachvor- 
rathe, für die hier behandelte Wissenschaft eine Be
zeichnung zu finden, welche in möglichster Kürze ihre 
Wesenheit richtig andeutet und ausdrückt.

Die kürzeste Bezeichnung möchte wohl durch Be
triebs« mkeitslehre'-0 zu erhalten gewesen seyn;

Rau in den Zusätzen zu seiner Übersetzung von Storch 
eours ti'econoinie politiczne, Dd.III. S.222. hält die Be
zeichnung der StaatSwirihschaftslehre, durch Lehre von 
der Wohlstandspflege für die richtigste; und aller
dings hat diese Bezeichnung vor den meisten andern den 
Vorzug; nur möchte Wohlstandspflege leicht auf Mißver
ständnisse hinführen.



und nach dem Muster, das die Bezeichnung der Rechts
wissenschaft und Ethik durch Rechtslehre und 
Sitten! ehre darbietet, mochte jene Bezeichnung aller
dings sich wohl haben rechtfertigen lassen. Allein 
theils hat noch kein staatswirchschaftlicher Schriftstel
ler, wenigstens soviel ich weiß, diesen Ausdruck für 
Staatswirthschaftslehre gebraucht; theils aber scheint 
er mir auch um deßwillen nicht ganz brauchbar zu 
seyn, weil er bei weitem mehr umfaßt als den Zwerg 
der menschlichen Betriebsamkeit, der sich auf Güter- 
Erwerb, Besitz und Gebrauch erstreckt, und also in 
dieser Beziehung ebensowohl Mißdeutungen hatte ver
anlassen können, als die gewöhnliche von nick beibe- 
haltene Bezeichnung. Mag dieser auch noch so-viel 
entgegenstehen, so hat sie doch wenigstens das vor al
len andern Bezeichnungen voraus, daß sie nicht blos 
nur in unserer Sprache für die hier behandelte Wis
senschaft das Bürgerrecht erhalten hat, sondern auch 
in der der übrigen gebildeten Völker. Überhaupt 
scheint es mir bei der Bearbeitung der Wissenschaften 
weniger auf den Namen anzukommeN, den man die
sem oder jenem Zweige der Wissenschaften beilegt, als 
auf das Materielle ihrer Behandlung. Und sucht in 
dieser Beziehung der Schriftsteller den Forderungen 
seines Publikums Genüge zu leisten, so kann er wohl 
auf Verzeihung Anspruch machen, wenn er für 
seine neuere Form der Bearbeitung und Darstellung 
alte bekannte Namen beibehält. Daß ich übrigens 
den in der neuern Zeit von mehreren gemachten 
Unterschied zwischen Nationalwirthschaftslehre und 
Staatswirthschaftslehre bei der Anlage der Umrisse 
meines staatswirthschafklichen Lehrgebäudes nicht ge
braucht habe, dazu bestimmte mich vorzüglich der noch 
immer sichtbare Mangel an Festigkeit in den mit die
sen Bezeichnungen verbundenen Begriffen, indem unsere 
staatswirthschafklichen Schriftsteller noch nicht ganz un
ter sich einig sind, wie weit denn eigentlich die Gränze
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Eitles jedew dieser beiden Zweige der politischen Oeko- 
nomie gehe ^). Ausserdem schien mir aber gerade 
darin, daß man in der Nationalökonomie sich gewöhn
lich die Wirthschaft eines schon zur bürgerlichen Gesell
schaft verbundenen Volks denkt, und dieser Wirthschaft 
dann die Wirthschaft der Regierung gegenüber stellt, 
etwas zu liegen, das in das System leicht Verwir
rungen bringen kann^).

Auf jeden Fall geht dabei der Gesichtspunkt ver
loren, den ich bei der Scheidung der Staatswirlh- 
schaftslehre in reine und angewandte Staats- 
wirthschaftslehre zu erfassen gesucht habe, und um so 
mehr eafaffen zu müssen glaubte, da sich ausserdem der 
Werth oder Unwerth mancher bürgerlichen Institution 
zur Förderung der Betriebsamkeit und des Volkswohl
standes eben so wenig mit Klarheit und Sicherheit 
beurtheilest laßt, als in der Rechtslehre ohne reines 
Naturrecht und Philosophie der Gesetzgebung sich die 
Gesetze unseres bürgerlichen Wesens ausmitteln und 
die Gränzen der bürgerlichen Gesetzgebung bestimmen, 

oder

*) Man vergl. z. B. Graf von Soden Nationalökonomie, 
Bd.I. S. 12.; von Zakob Grundsätze der Nationalöko- 
nomie, S. 4—7. ; Krug Abriß der Staatsökonomie, 
S. i.u. 2., und Weber Lehrbuch der politischen Oekono- 
mie, Bd.I. S. 7-

Aus demselben Grunde schien mir auch die von Luder 
Kritik der Statistik und Politik rc. S.257 für die Bezeich
nung der StaatSwirthschastslebre gewählte Benennung Zn- 
-ustriepolitik nicht ganz passend zu seyn; denn Politik 
deutet immer auf ein Staalenwesen bin, das mir wenig
stens nicht wesentlich bei der Staatswirthschaftslehre voraus
gesetzt werden zu müssen scheint. Blos dieser Grund ist 
es, der mich beim Gebrauch der Lüder'schen Bezeichnung 
bedenklich macht; sonst verdient sie offenbar vor jeder übri
gen den Vorzug.
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oder die Rechtlichkeit unserer positiven gesetzlichen Be
stimmungen beurtheilen lassen mögen.

II.
Grundbegriffe der Staatswirthschaftslehre.

h. 8.

Die erste und wichtigste Frage, welche an der 
Spitze eines Lehrgebäudes der Sraatswirthschaftslehre 
zu erörtern seyn mag, ist wohl die: Was versteht 
der Mensch unter dem Ausdrucke: Gut? wenn 
er Güter - Erwerb, Besitz, und Genuß, als einen 
Strebepunkt für sich als Mittel zur Sicherung seiner 
physischen Existenz und Vervollkommnung ansieht. Al
lerdings ist auch eine richtige Bestimmung des Sin, 
nes dieses Wortes in der Staatswirthschaftslehre um 
so dringender nothwendig, da ausserdem eine feste und 
abgeschlossene Bestimmung des Wesens und des Ge
bietes' dieses Zweiges der Wissenschaften nie gelingen 
kann.

Aber von Gut und Gütern spricht der Mensch 
in so mannichfaltiger Beziehung. Der allgemeinste 
Begriff, den er mit dem Ausdrucke Gut verbindet, 
enthält immer ein Anerkenntniß der Tauglich
keit irgend eines Dinges, oder Wesens, 
als Mittel für menschliche Zwecke. .Nach die, 
sem allgemeinsten Gesichtspunkte nimmt de^ Mensch 
materielle und immaterielle Dinge, an welchen sich 
ihm eine Tauglichkeit als Mittel für menschliche Zwecke 
offenbart, mit gleicher Bereitwilligkeit in die Masse 
seiner Güter auf. Er rechnet seine physischen und 
geistigen Kräfte, seine moralischen und intellektuellen
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Eigenschaften, selbst die ihn umgebende äussere Natr« 
mit allen ihren Kräften und Erscheinungen, in sofern 
dadurch seine Existenz und Vervollkommnung gesichert 
und gefördert werden kann, zu seinem Besitzthum an 
Gütern. Doch nicht in diesem allgemeinstem Sinne 
kann die Staatswirthschaftslehre sprechen, wenn sie 
von Gut und Gütern spricht. Für sie haben diese 
Worte einen bei weiten engern Sinn. Gut und Gü
ter sind für sie nur materielle Dinge, welche 
der Mensch als taugliche Mittel zunächst zur 
Sicherung seiner physischen Existenz, und 
seiner Vervollkommnung in dieser Bezieh
ung, anerkennt, und auf den Grund dieses Aner
kenntnisses sich anzueignen strebt. Das ganze weite 
Reich der immateriellen Güter, welche der Mensch 
erstreben und erwerben mag, so wie die ungeheure 
Masse der Naturkräfte, und Naturerscheinungen, welche 
der Mensch zwar betrachten und bewulldern kann, aber 
nie zum Dienst für seine Zwecke, sich anzueignen ver
mag^), beyde liegen ausser ihrem Gebiete. Selbst 
dann gehören jene immaterielle Güter und Naturfonds 
nicht zur Domäne der Staatswirthschaftslehre, wenn 
durch ihren Besitz und Erwerb, auch der Erwerb und 
Besitz der materiellen Güter, welche zum Gebiete der 
Staatswirthschaftslehre gehören, noch so sehr bedingt 
und unterstützt seyn sollte. Und umgekehrt verblieben 
wieder materielle Dinge, durch deren Erwerb, Besitz, 
und Gebrauch sich der Mensch physische Genüsse ver
schaffen, und seinen physischen Bedürfnissen abhelfen 
kann, dem Gebiete der Staatswirthschaftslehre, ge
setzt auch der Mensch sollte jene materielle Dinge,

Z. B. Licht und Wärme, Nacht und Kälte; und überhaupt 
alle die Erscheinungen, welche die verschiedenen Kräfte der 
Natur in ihren Wirkungen auf einander, vorzüglich im Ge
biete der Mechanik und Chemie, hervorbringen. 
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nächstdem/ daß er sie als Mittel zur Sicherung seiner 
physischen Existenz und Vervollkommnung gebrauchen 
mag, auch noch als Mittel für geistige Zwecke und 
geistige Genüsse gebrauchen können/ und/ wie bei al
len Werken der zeichnenden und plastischen Künste, 
vielleicht gerade in jenen geistigen Zwecken und geisti
gen Genüssen, den Hauptzweck seines Strebens nach 
ihrem Erwerb/ Besitz, und Gebrauch suchen.

Namentlich gehört, in Beziehung auf den zuerst 
angedeuteten Punkt, die schaffende Kraft der Natur, 
deren Erzeugnisse der Mensch für seine Zwecke benutzt, 
nicht zu der Gütermasse, mit deren Entstehen, Fort
bildung, und Gebrauch sich die Staatswirthschaftslehre 
beschäftiget. Und eben so läßt sich bei den Untersu
chungen der Staatswirthschaftslehre, die dem Men
schen, seiner Natur nach, innwohnende, und sich in 
und durch seine Betriebsamkeit äussernde schaffende 
Kraft, zwar, als ein immaterielles Gut, wohl zu der 
menschlichen Gütermasse jm allgemeinsten Sinne rech
nen, keineswegs aber zu der Masse von Gütern im 
engern Sinne, mit welchem sich die Staatswirth
schaftslehre beschäftiget, um die Bedingungen ihres 
Erwerbes, Besitzes, und Gebrauches zu erforschen. 
Denn mit möglichster Strenge muß immer unterschieden 
werden, zwischen dem Elemente, der Kraft, welche die 
Güter im engern Sinne hervorbringt, und den durch dieses 
Element, die Kraft- geschaffenen Gütern selbst. Beide, 
jene Kraft, und diese Erzeugnisse derselben, stehen einan
der gegenüber; und nur dadurch, daß man sie einan
der streng gegenüber stellt, und stets in dieser Stel
lung erhält und betrachtet — nur dadurch läßt es sich 
ausmitteln, und Nachweisen, wie das Eine Momment 
auf das Andere wirkt, und nur aus der Kraftübung 
Güter, im engern und eigentlichen staatswirthschaft- 
lichem Sinne, und aus dem Erwerb Besitz und Ge
nuß dieser Güter jene Sicherung und Vervollkomm
nung der menschlichen Existenz hervorgehen kann, de-

B L
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ren Bedingungen die Staatswitthschaftslehre im We
sen des Gütererwerbes/ Besitzes, und Gebrauches auf- 
sucht und zu enthüllen strebt.

§- 9-

Es sei aber irgend ein Ding hervorgebracht/ 
durch die schaffende Kraft der Natur, oder es ver
danke sein Daseyn irgend einer Aeusserung der mensch
lichen Produclivkraft, — über seine Aufnahme unter 
die Masse der menschlichen Güter und namentlich un
ter die Masse derjenigen, welche innerhalb des Ge
bietes der Staatswirthschaftslehre liegen, entscheidet 
nicht das Wesen jenes Dinges an sich selbst, sondern 
diese Aufnahme verdankt es nur dem menschlichen Gei
ste; dem von diesem ausgesprochenen Anerkenntnisse 
der Tauglichkeit des Dinges als Mittel für mensch
liche Zwecke Ist diese Tauglichkeit an irgend ei
nem Dinge noch nicht gefunden, und noch nicht aner
kannt, so verschwindet es im weiten Reiche der werth
losen Dinge, gesetzt auch es sollte, seinem Wesen nach, 
die sichersten und gegründetsten Ansprüche auf die Ehre 
der Aufnahme habend). Auf dem Anerkennt-

*) Übrigen» setzt jedoch dieses Anerkenntniß immer die Bedin
gung voraus, daß es dem Menschen möglich sey das Ding, 
an dem er Tauglichkeit für seine Zwecke anerkennt, sich auf 
irgend eine Art anzueignen. Ist diese Aneignung nicht mög
lich, so verliert selbst das an sich für menschliche Zwecke 
tauglich anerkannte Ding seinen Werth wieder. Der Mensch 
läßt es unbeachtet, weil er es nicht für seine Zwecke ver
wenden kann. M. vergl. mit dieser Andeutung übrigens 
LaS, was ich in der Folge (§. 63 ) über den Einfluß dieses 
Punktes auf die Preise der Waaren bemerkt habe.

**) Die Pflanze, die das trefflichste Heilmittel gegen irgend eine 
menschliche Krankheit enthält, ist und bleibt dem eine werth
lose Sache, der jene Eigenschaft an ihr noch nicht erkannt 
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niße seiner Tauglichkeit, und nur aufdiesem 
Anerkenntniße allein, ruht sein Werth, seine 
Subsumtion unter dem Begriff von Gut und Gütern 
und — was in dem Worte Werth zunächst liegt, — 
die Bestimmung des Standpunktes, den es auf der 
Stufenleiter der mannichfachen Menschlichen Güter ein
nehmen soll--). Die Begriffe von Werth und der 
Begriff von Gut und Gütern gehen auseinander 
wechselseitig hervor, und Dinge von Werth und 
Güter, sind eigentlich indentische Begriffe.

Doch liegt in dem Begriffe von Werth immer 
eine Nicht zu übersehende Nebenidee, die im Begriffe 
von Gut.nicht liegt. Wenn man von dem Werthe 
eines Gutes spricht, will man damit nicht nur das 
bezeichnen, daß das Ding, welches man als Gut an- 
erkennt, in die Netheder Dinge gehöre, welche der 
Mensch überhaupt als Mittel zur Förderung menschli
cher Zwecke anerkennt, oder mit einem Worte, daß 
es ein Gut sey, sondern man will gewöhnlich zugleich 
auch den Standpunct andeutey, den es in der Reihe 
jener Dinge einnehmen, mag. Man will es als 
Gut zugleich würdigen, schätzen ^). Und dieser beim 
ersten Anblicke an sich unwichtig scheinende Punkt, 
verdient genaue Beachtung. Dhne seine Beachtung 
möchten eines Theils'die Bemerkungen unserer staats-

bat, und für die gesammte Menschheit bleibt sie werthlos, 
so lange jene Eigenschaft noch niemand entdeckt hat.

*) M. vergl. über diese Bedingung des Werths der Güter 
Koppen Rechtslehre nach Platonischen Grundsätzen S. 1Y4., 
wo sehr richtig bemerkt ist, daß selbst der Werth des Un
entbehrlichsten vo,v dieser Bedingung abhängt.

**) Diesen Punkt scheint Storch 6ours ä'ccon. xoUtiq. 7om. I.
36. übersehen zu haben, wenn er sagt: „Das Urtheil 

unsers Verstandes üb er die Nützlichkeit der Dinge bildet den 
Werth derselben, uM» macht sie zu Gütern."
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wirthschaftlichen Schriftsteller über die verschiedenen 
Arten des Werths, oder richtiger, über die verschie
denen Formen, unter welchen ihn der menschliche Geist 
an den Dingen zu bestimmen und abzuschätzen sucht, 
so leicht nicht zu verstehen seyn; und andern Theils 
möchte überhaupt das Resultat aller Untersuchungen 
über Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch, als Mittel 
zur Sicherung und Förderung der menschlichen Existenz 
und Vervollkommnung, sehr unsicher und unzuverlässig 
seyn, indem dabei gerade das wichtigste Moment einer 
leichten Uebersicht fehlen würde — die Einsicht in 
das, was die Menschen denn eigentlich zum Erwerb 
dieses oder jenes Gutes zunächst hintreibt und ihre des- 
fallsigen Strebungen bestimmt, regelt und leitet; — 
worauf es doch bei der Erforschung der Gesetze des 
Ganges -er menschlichen Betriebsamkeit vorzüglich an- 
kommt.

H. ro.
Zuerst ist es immer die Tauglichkeit eines Din

ges als Mittel für menschliche Zwecke überhaupt, was 
man vordem Auge hat, wenn man von seinem Wer
the spricht, und erst dann, wenn in diesem Punkte 
die Werthschätznng vollendet ist, mag" die Rede von 
dem Standpunkte seyn, denn jenes Ding in der Reihe 
der menschlichen Güter überhaupt einnehmen mag.

Jene Tauglichkeit im Allgemeinen ist das, was 
man den positiven Werth einer Sache nennt. Hier 
ist es, wo die Begriffe von Gut und Werth ledig
lich zusammenfallen. Eine Sache, die keinen positi
ven Werth hat, kann kein Gut seyn; und in sofern 
wieder, als man sie als ein Gut anerkennt, erkennt 
man auch ihren Werth im Allgemeinen an. Aber 
in diesem Anerkenntnisse liegt nichts weiter, als die 
Erklärung, daß sie ein Mittel sey, tauglich zur För
derung irgend eines menschlichen Zweckes und daß ihr 
in der Reihe der menschlichen Güter irgendwo eine
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Stelle gebühre. Aber welchen Standpunkt sie ein- 
nehme unier den verschiedenen Mitteln zur Förderung 
menschlicher Zwecke, dieses geht blos hervor aus der 
Vergleichung ihres positiven Werths mit dem positi- 
tiven Werth anderer Dinge, welche man gleichfalls 
als Mittel für menschliche Zwecke anerkennt; und das 
Resultat dieser Vergleichung giebt ihren vergliche
nen Werth, oder, — was eines und dasselbe ist, — 
den Standpunkt, den sie in der Rangordnung der 
menschlichen Güter überhaupt wirklich einzunehmen hat.

Darum aber liegt in dem positiven Werthe, und 
in dem Anerkenntnisse dieses positiven Werths, immer 
die Vorbedingung des verglichenen Werths aller Dinge, 
welchen wir je einen Werth der letzteren Art beilegen 
können. Der positive Werth ist immer das Erste, was 
ins Auge gefaßt werden muß, wenn von der Würdigung 
menschlicher Güter und von der Bestimmung ihres 
Werthverhältnisses unter sich irgendwo die Rede seyn 
mag n). Tauglichkeit eines Dinges für menschliche 
Zwecke, ist immer das »erste und das vorzüglichste 
Kriterium, das beachtet werden muß, will der Mensch 
den Kreiß seiner Güter, und ihr Verhältniß als Gü
ter gegen einander, mit einiger Sicherheit bestimmen. 
Erst dann, wenn er über diesen Punkt im Klaren ist, 
mag er weiter schreiten

*) So lange noch nicht ausgemittelt ist, ob z B. eine Pflanre 
-ur Förderung irgend eines menschlichen Zweckes brauchbar 
sey, und damit ihr positiver Werth festgestellt ist, kann von 
einem verglichenen Werthe derselben nie die Rede seyn. 
Was der Mensch noch nicht als ein Gut anerkannt hat, 
kann er nie mit andern Gütern vergleichen.

**) M. vergl. mit dem, was ich hier über die Abhängigkeit des 
verglichenen Werths der Güter von ihrem positiven 
Werth gesagt habe, 1,0c Ire Lssa^ ok Oovernement eli. IV

Graf von Soden Nationalökonomie Bd. 1.
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Aber für dieses Weiterschreiten, Und für die 
hierbei aufzusuchenhe Stufenleiter des verglichenen 
Werths der menschlichen Güter liegen wieder die Ele
mente nicht etwa in willkührlichen Annahmen und 
Voraussetzungen; sondern auch im Gebiete der Güter 
vom verglichenem Werthe entscheiden überall nur zu
letzt die Regeln, auf welchen die Verhältnisse der 
Güter rücksichtlich ihres positiven Werthes ruhen. In 
dem Reiche' der menschlichen Güter entscheidet zuletzt 
überall, und zwar einzig und allein, nur ihr mehr 
oder minder günstiges Verhältniß zur Förderung mensch
licher Zwecke. Je tauglicher irgend ein Gut zur För
derung dieser Zwecke ist, jemehr der Zwecke sind, die 
durch den Erwerb, Besitz und Gebrauch des Gutes 
gefördert werden mögen; je dringender die Erstrebung 
dieser Zwecke für den Menschen zur Sicherung seiner. 
Existenz und Vervollkommnung ist; je inniger, wesent
licher und natürlicher die Beziehung ist, auf welcher 
die zu erstrebenden Zwecke zum Wesen der Menschheit 
stehen; um so höher muß immer der positive Werth 
eines Gutes bestimmt werden; und um fo höher fein 
positiver Werth bestimmt werden muß, um so höher 
muß auch stets sein verglichener steigen, oder der 
Standpunct gestellt werden, der jenem Gute in der 
Reihe der menschlichen Güter angewiesen werden muß. 
Ein Gut, dessen Erwerb der Mensch zur Erhaltung 
seines Lebens bedarf, geht immer voran dem, wodurch 
er nur Mittel zu seiner Vervollkommnung erlangen 
mag; und unter den verschiedenen Mitteln, welche 
zur Erhaltung des Lebens dienlich seyn mögen, ver
dient immer das die erste Stelle, das die Erreichung 
dieses Strebepunctes am leichtesten, sichersten und na
türlichsten fördert.

S. 42., und meine Revision der Grundbegriffe der Na- 
tionalwirthschafttlehre, Bd. i. S. 15 — 15.
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n.*
Dadurch, daß man bei der Bearbeitung der Lehre 

vom verglichenen Werthe nicht immer diesen Punct 
strenge genug ins Auge gefaßt, und sich bei der Be
stimmung der Werthsverhältnisse der Güter nicht an 
ihren positiven Werth gehalten hat, — dadurch 
hat man wirklich der Wissenschaft unendlich viel ge
schadet. — Zwar mag man allerdings von einem 
verglichenen Werthe der menschlichen Güter auch 
in der Art sprechen können, daß man entweder alle 
Güter auf einen, gewissen bestimmten Zweck be
zieht, und ihre Rangordnung nach ihrer mehreren 
oder minderen Tauglichkeit für die Förderung gerade 
dieses Zweckes bestimmt; man mag ferner auch von 
einem-verglichenen Werthe der Güter in der Art reden 
können, daß man irgend ein gegebenes Gut als das 
Medium der Vergleichung und Werthschätzung aufstellt, 
wie dieses der Fall ist, wenn man den Werth der 
Güter und ihr wechselseitiges Verhältniß nach gewiss 
sen Geldstücken abmißt; indeß diese Bestimmungsweise 
kann wohl zu tausendfachen Verirrungen hinführen, 
nie aber zu klaren Änsichten über das menschliche Gü
terwesen, über die Grundbedingung der Erstrebung. 
von Gütern, und über das Verhältniß, in welchem 
der Mensch zu den Gütern, und diese wieder zu ihm 
stehen. Und doch find gerade dieses die Hauptpunkte, 
welche bei solchen Untersuchungen nie aus dem Auge 
verloren werden dürfen. Auf jeden Fall ist durchaus 
nichts gewonnen, wenn man auf dem einen oder an
dern oben angedeuteten Weg den verglichenen Werth 
irgend eines Guts unabhängig von feinem positiven 
Werthe, und dem Standpunkte, den es, rücksichtlich 
dieses Werthes, im Reiche der menschlichen Güter 
einnimmt, ausgemittelt haben mag. Man kann auf 
diesem Wege zwar, erfahren, was das gegebene Gut 
in Beziehung auf einen angenommenen bestimmten 
menschlichen Zweck etwa werth seyn mag, oder wie 
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es sich seinem Werthe nach zu dem Gute verhalten 
mag, das man als Medium der Vergleichung aufge- 
siellt hat; man erfährt z. B. die Zahl der Geldstücke, 
die dessen Werth verkörpert darstellen sollen; aber was 
es dem Menschen für seine Zwecke, für die Zwecke, 
welche er überhaupt durch Gütererwerb, Besitz und 
Gebrauch erstrebt, werth seyn mag, dieses erfährt 
man auf dem eingeschlagenen Wege entweder gar nicht, 
oder nur durch die mühsamste Untersuchung über das 
Verhältniß des zum Medium der Vergleichung ange
nommenen Zweckes oder Gutes gegen den ersten und 
höchsten Zweck der durch Gütererwerb, Besitz und Ge
brauch zu erstreben seyn mag, oder gegen das Gut, 
das in der Reihe der Güter seinem positiven Werthe 
nach auf den höchsten oder niedrigsten Standpunct ge, 
stellt werden muß. Und wie leicht bei dieser zweiten 
Vergleichung die auffallendsten Mißgriffe und Verir- 
rüngen möglich sind, darauf brauche ich wohl nicht 
erst aufmerksam zu machen.

Zwar hat man diesen Verirrungen dadurch zu 
begegnen gesucht, daß man für den verglichenen Werth 
der Güter, und seine Zurückführung auf seinen wah
ren und wirklichen Besitz, gewisse Ruhepuncte aufge
sucht hat, welche die Eintheilung des verglichenen 
Werthes in den absolut und relativ verglichenen 
gewähren soll*).  Allein mag auch dadurch für. die

*) Unter dem absolut verglichenen Werthe eines Gut
versteht man den Standpunkt seine- Werths, den eS in 
Vergleichung mit dem Werthe aller übrigen Güter ein- 
nimmt. Der relativ verglichene aber soll den Stand- 
Punkt andeuten, den es rücksichtlich seines Werths in Ver
gleich gegen den Werth eines andern gegebenen Gut-, 
etwa gegen ein gewisses Geldstück, einnehmen soll. Übri
gens vergl. man hierüber Graf von Soden National
ökonomie Bd. I. S.3y u. 4i, und meine Revision rc. 
Bd. 1. S.22U. 23.
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Theorie ein Nothbehelf gefunden seyn, für die Be
stimmung des Werths der Güter und ihre Stufenfolge 
in der wirklichen Welt, ist dadurch ganz und gar keine 
Erleichterung gewonnen. Der absolut verglichene Werth 
einer Sache kann kein anderer seyn, als ihr posi
tiver; und der relativ verglichene giebt zuletzt doch 
über das Werthverhältniß der Dinge nur Schein, 
statt Wahrheit; denn alle Untersuchungen über diesen 
Werth bei einem gegebenen Gute können am Ende 
nichts weiter geben, als nur sein Werthverhältniß 
gegen ein anderes gegebenes Gut; und damit ist we
der für die Theorie etwas gewonnen, noch für ihre 
Anwendung. Selbst beim Schluße der gründlichsten 
Untersuchungen über diesen Werth, weiß der mensch
liche Eigennutz noch immer nicht, ob er das so ge
würdigte Gut mit Recht vorzüglich erstrebt, oder mit 
Unrecht.

§. 12.

Bei weitem wichtiger, als alle die Untersuchun
gen, welche man über den verglichenen Werth und 
seine verschiedenen Formen angesiellt hat, ist die weitere 
Frage, auf die man bei der Untersuchung über die 
Elemente und die Wesenheit des Werths der Güter, 
und seiner Abstufungen, immer kommt: in wie fern 
sind die Güter, von deren Werthschätzung es sich han- 
-delt, Mittel zu Beförderung menschlicher Zwecke? 
fördern sie die menschlichen Zwecke, zu welchen man 
sie als taugliche Mittel ansieht, unmittelbar, oder 
nur mittelbar?

Auf diese Frage gründet sich der Unterschied, den 
man zwischen Gütern von unmittelbarem und mit
telbarem Werthe macht. Für ein Gut von un
mittelbarem Werthe aber erkennt man dasjenige, 
das durch seinen Gebrauch, ohne eine weitere Zwi- 
schenhandlung, zur Sicherung und Förderung des 
Strebcns der Menschen nach Erhaltung und Vervoll- 
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kommnunz seiner selbst, als taugliches Mittel verwen
det werden mag. Mittelbaren Werth hingegen 
hat nur dasjenige, das der Mensch nur in so ferne 
zu Förderung seiner Zwecke verwenden kann, als es 
sich als ein Mittel zum Erwerb, Besitz und Gebrauch 
von Gütern unmittelbaren Werths ansehen laßt.

Keine Frage ist es wohl, daß Güter der letzte
ren Klasse, ihrem Werthe nach, weit zurückstehen, 
gegen Güter der ersten Art'-O« Wenn der Erwerb, 
Besitz und Genuß jener dem Menschen seine Existenz 
und sein Streben nach Vervollkommnung wirklich und 
selbstständig fördert, so liegt in dem Erwerbe, Besitze 
und Gebrauche der letzteren weiter nichts, als nur 
die, oft sehr täuschende, Hoffnung, durch die Ver
wendung so gearteter Güter zum Erwerb, Besitz und 
Genuße jener wirklichen und selbstständigen Bedingun
gen des menschlichen Daseyns und Desserwerdens zu 
gelangen. Alle Güter mittelbaren Werthes sind und 
bleiben weiter nichts , als Werkzeuge zu Förderung 
des Strebens nach Gütererwerb, Besitz und Genuß; 
und mögen sie auch als solche Werkzeuge dem Men
schen noch so treffliche Dienste leisten, das, was der 
Erwerb, Besitz und Genuß von Dingen, die schon an 
und für sich wirkliche und wahre Güter, also taugliche 
Mittel für menschliche Zwecke, sind, dem Menschen 
gewähren kann, das gewähren sie nie, und können 
sie nie gewähren.

Doch darf bei der Betrachtung und Erörterung 
des in der Staatswirthschaftslehre so hochwichtigen 
Unterschiedes zwischen Gütern unmittelbaren und mit-

*) Das Stück Brod, durch welches ich meinen Hunger ohne 
weiters stillen kann, ist zuverlässig mehr werth, als das 
Stück Geld, für welches ich mir jenes Stück Brod kaufen 

kann. Ist kein Brod vorhanden, das ich für mein Geld
stück kaufen kann, so hilft mich^daS letztere, wenigstens um 
meinen Hunger zu stillen, ganz und gar nichts. 
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telbaren Werthes nie vergessen werden, baß das Mo
ment für den Unterschied zwischen Gütern der erster» 
und Gütern der letztern Klasse bei weitem weniger in 
den Dingen selbst liegt, die der Mensch als Güter 
für seine Zwecke gebrauchen mag, als in dem Zwecke, 
den der Mensch bei diesem Gütergebrauche verfolgt 
und erstrebt. Die Verschiedenheit dieser Zwecke ver
ändert den Standpunkt der Güter und ihres Werthes 
höchst mannichfach. Mas für den einen Zweck nur 
sehr entfernt als mittelbares Förderungsnnttel zu ge, 
brauchen seyn mag, fördert den andern vielleicht un
mittelbar äusserst vollständig. Wer durch Erwerb, 
Besitz und Gebrauch unserer Metallgeldstücke sich sei
nen Hunger stillen will, v/rmag dieses nur dadurch, 
daß er sie als Mittel zum Broderwerb braucht; daß 
er sie weggiebt, und sich Brod dafür eiuhandelt. 
Aber will man metallene Zierrathen und Gefäße aus 
ihnen bereiten, so ist ihr unmittelbarer Gebrauch für 
diesen Zweck wohl der leichteste.

Wegen der Mannichfalitgkeit der Zwecke, welche 
der Mensch durch Güter-Erwerb, Besitz, und Genuß 
verfolgt, aber läßt sich das Gebiete der Güter unmit
telbaren und mittelbaren Werthes objectiv be
trachtet nie abschließen. Was dem Ernen ein Gut 
unmittelbaren Werths ist, hat für den Andern Nur 
mittelbaren Werth; und umgekehrt. Nur subjektiv 
betrachtet ist die Abgeschlossenheit des Gebietes der 
Güter von unmittelbarem und mittelbarem Werthe ir
gendwo möglich. Die Gränzen dieses Gebietes zeich
net sich Jeder nach seinen eigenen Zwecken, und nach 
seinen individuellen Ansichten von der Tauglichkeit der 
von ihm als Güter überhaupt anerkannten Dinge, 
als Mittel für seine Zwecke. Doch da die menschlichen 
Zwecke und die Ansichten des Menschen von den da
für tauglichen Mitteln ewig wechseln, so kann selbst 
jene subjektive Abgeschlossenheit des Gebietes von 
Gütern mittelbaren und unmittelbaren Werths nie lange 
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bestehen. Dieses Gebiete und sein Umfang, als Er- 
zeugniß der menschlichen Ansichten und Meinungen, 
wechseln mit diesen immer in gleichen Verhältnissen. 
Jede Erweiterung der Ansichten und Meinungen im 
Güterwesen erweitert das Gebiete der Güter sowohl an 
sich, als rücksichtlich ihres unmittelbaren und mittel
baren Werths. Was ich heute für ein Gut von nur 
unbedeutendem mittelbaren Werthe ansah, kann mir mor
gen ein Gut von sehr hohem unmittelbaren Werthe zu 
seyn scheinen; und umgekehrt kann mir morgen viel
leicht das nur als ein Werkzeug zu Förderung meines 
Strebens nach Gütergenuß erscheinen , was ich heute 
als ein selbst genießbares Gut der trefflichsten Art 
achtete

H.
Am überzeugendsten tritt die hohe Wichtigkeit 

des Unterschieds zwischen Gütern unmittelbaren und 
mittelbaren Werths hervor im Gebrauchs- und im 
Tausch werthe der Güter. Wie ich an einem andern 
Orte zu zeigen gesucht habe, läßt sich vom Ge
brauchswerthe der Güter in einer zwiefachen 
Beziehung sprechen; einmal im weiteren Sinne, 
und dann wieder im engern; und daß man da, wo 
man vom Gebrauchswerthe spricht, sich nicht im
mer ausreichend darüber verständiget hat, in welchem 
Sinne man von ihm rede, hat schon in der Theorie 
unendliche Nachtheile hervorgeführt, noch mehr aber 
in der staatswirthschaftlichen Praxis.

*) Im Hungerjahre 1816 bis 1817 hat mancher Arme manche 
Pflanze als das trefflichste Nahrungsmittel für sich selbst an
gesehen und mit Gier genossen, die er jetzt nur als Lieh- 
sutter brauchen mag, und vielleicht selbst hierzu nicht gern 
braucht.
In meiner Revision ?c. Bd.i. S.27. folg.
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Im weiter» Sinne hat jede Sache Gebrauchs
werth für den Menschen, die er in irgend einer 
Beziehung für ein taugliches Mittel zur Förderung 
irgend eines seiner Zwecke anerkennt'->)» Ge
brauchswerth in diesem Sinne hat für den Menschen 
alles, was seine Zwecke fördern mag; und da auch 
die Anwendung einer Sache zum Tausche unter die, 
durch ihren Erwerb, Besitz und Gebrauch zu verfolgen
den menschlichen Zwecke gehören kann, so fallen hier 
Gebrauchswerth und Lauschwerth, als identische 
Begriffe, zusammen. Der Tauschwerth der Güter 
ist hier nichts weiter, als eine eigene Art ihres Ge
brauchswerths; denn die Bestimmung und die Ver
wendung einer Sache zum Tausche ist nichts Weiter, 
als eine eigene Art ihres Gebrauchs.

Aber ganz anders verhält sich die Sache dann, 
wenn man vom Gebrauchs- und Tauschwerthe der 
Güter in engern Sinne spricht. Hier kann das 
charakteristische Merkmal für den Gebrauchswerth 
nicht gesucht werden in der Anwendung einer Sache, 
als Mittel zu irgend einem Zwecke, wozu Güter über
haupt tauglich seyn mögen; sondern hier entscheidet 
nur die Tauglichkeit eines Gutes, als Mittel für

*) Nach der Hauptverschiedenheit der hier möglichen Zwecke 
unterscheiden Hufe land neue Grundlegung der Staats
wirthschaftskunst, Th. I. S. 125, und Fulda über Pro- 
duction und Consumtion der materiellen Güter ic. (Tübingen 
1820. 8.) S.id. BenutzungSwerth u. Erzeugungs
werth, und im BenutzungSwerth wieder den Verbrauch S- 
werth und BenutzungSwerth im engern und ei
gentlichen Sinne. Richtig ist Liese Claffifikation des 
Gebrauchswerths allerdings; allein für die Wissenschaft selbst 
scheint sie mir nicht von sonderlicher Bedeutung zu seyn. 
Eigentlich praktisch wichtig scheint mir nur der Unterschied 
zwischen Gebrauchswerth im eigentlichen Sinne 
und Tauschwerth zu seyn.
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einen ober mehrere bestimmte Zwecke eines bestimm
ten Individuums, und zwar desjenigen Individuums, 
das gerade vom Gebrauchswerthe des gegebenen Guts 
sprechen mag, und das jenes Gut entweder besitzt, 
oder doch zu besitzen wünscht. Das charakteristische 
Merkmal des Tausch Werths hingegen laßt sich nir
gendswo anders aufsuchen, als in der Tauglichkeit 
eines Gutes zum Tausche, und in der, aus dieser 
Tauglichkeit für den Besitzer, des zum Tausche be
stimmten Gutes hervorgehenden Fähigkeit, durch 
Weggehen dieses Gutes gegen ein anderes, von einem 
Dritten besessenes, die Zwecke zu realisiren welche den 
Menschen überhaupt zum Güter-Erwerb, Besitz und 
Gebrauch bestimmen, oder welche der zum Weggeben 
seines Guts geneigte Tauschlustige gerade bei seinem 
Streben nach Güter-Erwerb, Besitz und Gebrauch 
verfolgen mag. — Der Tausch werth eines Guts ist 
sonach also weiter nichts als eine ganz eigene Art sei
nes Gebrauchswerths im weiteren Sinne, jedoch, was 
wohl zu merken ist, immer nur eine Art seines mit
telbaren Werths. Unmittelbar kann, seiner An
sicht nach -'), der Besitzer eines zum Tausche von 
ihm bestimmten Gutes die von ihm denn Güter-Er

werb,

Ich sage absichtlich: feiner Ansicht nach; denn oft kann 
es seyn, daß das von Jemanden zum Weggeben im Tausche 
bestimmte Gut die Zwecke des Tauscklustigen eben so gut 
unmittelbar fördern könnte, als das Gut, welches er für 
das wegzugebende im Wege des Tausches erwerben will; 
nur kennt der TausVlüstige diese Eigenschaft seiner Waare 
nicht, oder wenn er sie auch kennen mag, so glaubt er doch 
vielleicht leichter Lurch den Tausch zu seinem Zweck zu ge
langen, als durch unmittelbare Verwendung seiner Waare. — 
So giebt mancher Lanowirch sein zur Saat taugliches Ge- 
traide weg, und handelt sich dafür anderes em, weil er 
das Seinige für weniger gut zum Saamen hält, wiewohl 
es eben so gut seyn mag, wie das erhandelte. 
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werb, Besitz und Gebrauch zu erstrebenden Zwecke nie 
verwirklichen, sonst würde er sich nie zum Wegge
ben desselben im Wege des Tausches bestimmt 
haben. Was er durch dieses Gut in Bezug auf jene 
Zwecke verfolgt, verfolgt er nur unter der Voraus
setzung, durch dessen Weggeben ein Gut eines dritten 
Besitzers zu erhalten, durch dessen Erwerb, Besitz 
und Gebrauch er jene Zwecke verwirklicht zu sehen 
glaubt. Denn nur in fremden, nicht in seinen eige
nen Gütern sucht immer der Tauschlustige die Mittel 
für seine durch Gütergebrauch zu erstrebenden Zwecke, 
und zu jenen Gütern zu gelangen, und auf diese Weife 
seine Zwecke mittelbar zu befördern, ist der Endzweck 
alles Tausches. Doch entscheidet es dabei allerdings 
ganz und gar nichts, ob die Güter, welche der Tau
schende für sein weggegebenes Gut erhält, ohne wei
teres zur unmittelbaren Erstrebung seiner Zwecke geeig
net seyn mögen, oder ob er wieder nur dadurch Gü
ter erhält, welche seine Zwecke gleichfalls nur mittel
bar fördern, daher einen weiteren Tausch heischen, 
und nur vielleicht nach mehrfachem Umlauf von einer 
Hand in die andere ihm in den Besitz eines Gutes 
setzen können, dessen er zur unmittelbaren Erstrebung 
seiner Zwecke bedarf. Der Unterschied zwischen die
sen beyden Fällen liegt nur darin, daß ick erster» Falle 
der Tauschende seinem durch den Tausch verfolgten 
Ziele mehr nahe kommt, im letzter« aber nur entfern
ter. Verfolgt aber wird das Ziel in einem Falle wie 
in dem andern.

Darum aber, weil alle Güter von Tauschwerth 
nur Güter mittelbaren Werths, nur Werkzeuge 
sind, dazu dienlich, um sich diejenigen Güter zu ver
schaffen, die wir zum Zweck unserer Existenz und un
seres Strebens nach Besserwerden und Besserseyn 
unmittelbar verwenden können, — darum muß denn 
auch der Kreis der Güter vom Tauschwerthe bey wei
tem beengter seyn, als der von Gütern von Gebrauchs-

C
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Werthe im engern Sinne. Bei weitem nicht alles, 
was der Mensch als ein Gut von Gebrauchs- Werthe 
in engern Sinne für sich ansprechen mag, kann als 
ein Gut von Tausch-Werthe von ihm in Anspruch ge
nommen werden. Aller Tausch-Werth, der von dem 
Menschen irgend einem Gute beigelegt werden kann, 
beruht immer auf der Voraussetzung, es sey dazu 
geeignet, um auf dem Wege des Tausches seinem Be
sitzer dafür ein anderes Gut zu verschaffen, dessen Be
sitz er für sich wünscht; und in der Natur der Sache 
liegt es, daß diese Voraussetzung nur >da Statt fin
den kann, wo der Besitzer des im Tausche wegzuge- 
benden Gutes nicht d^'in blos ein Mittel sieht, für 
seine eigene Zwecke; es für ffich allein und aus
schließlich, unmittelbar oder mittelbar, brauchbar hält; 
sondern zugleich auch brauchbar für Andere ausser 
ihm. —

Diese letzte Voraussetzung ist es, was die eigent
liche Grundlage der Idee vom Tausch-Werthe der Gü
ter überhaupt und insbesondere für den Theil bildet, 
der ein Gut im Tausche weggeben will. Ein Gut, 
das jemand blos allein für sich und seine alleinigen 
und ausschließlichen Zwecke tauglich hält, ein solches 
Gut kann nie in den Lausch kommen; daß sein Be
sitzer ihm Tausch-Werth beilege, ist durchaus unmög
lich; und eben so unmöglich ist es, daß ein Dritter 
eine Sache im Wege des Tausches sich anzueignen ge
neigt seyn sollte, die er nur für ihren dermaligen Be
sitzer, nicht aber auch für sich, brauchbar hält ^). 
Doch liegt es in der Natur der Sache, daß die

Eine Maschine, welche nur ihr Verfertiget oder dermali- 
ger Besitzer allein zu gebrauchen versteht, wird wohl nie
mand im Wege des Tausches an sich zu bringen Lust ha
ben, gesetzt auch ihr Besitzer sollte noch so nützlichen Ge
brauch für sich von ihr zu machen vermögen.
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Zwecke, welche durch den Gebrauch von beiden, dem 
dermaligen Besitzer und jenem Dritten/ an den es im 
Tausche übergehen soll, erstrebt werden, nicht gerade 
dieselben, und nicht emmal einer und derselben Art 
seyn müssen -'0. Blos nur in Beziehung auf den Ge- 
brauchs - Werth im weiteren Sinne ist es richtig, 
wenn man den Gebrauchs - Werth der Güter zur Be
dingung ihres Tausch-Werthes macht. Was den Ge
brauchs-Werth in engeren Sinne aber angeht, ist 
diese Bedingung entweder ganz falsch, vder doch we
nigstens sehr unzuverlässig. Der Gebrauchs-Werth 
im engeren Sinne, den der dermalige Besitzer ei
ner im Tausche wegzugebenden Sache dieser beilegen 
mag, die Tauglichkeit die sie für ihn- nach seinen 
individuellen Verhältnissen, haben mag- entscheidet 
über ihre' Geeignetheit zum Tausche ganz und gar 
nichts; sondern hier entscheidet blos der allgemeine 
Gebrauchs - Werth; der- im weiteren Sinne; oder 
kommt "auch der im engeren Sinne mit Zur Sprache, 
so ist es blos der, den ihr der Begehrer für sich 
beilegt; der Nutzen- den er vom Erwerb- Besitz, 
Und Gebrauch der Sache für sich erwartet

ÄuS den bisherigen Betrachtungen über das We
sen der menschlichen Güter- ihren Werth, und die 
verschiedenen Arten dieses Werths- geht Wohl ohne 
mein Erinnern hervor, daß sich im Werthe weiter 
Nichts ausspreche, als nur etwas ideales, und 
daß weiter da - wo man von Gütern und ihrem WM

*) War der eine als ÄenuKmittel änsiebt- sieht der Ändere 
vielleicht nur als Werkzeug zu irgend einer Fabrikation an. 
Für den Landmann erscheint sein Korn als Brodfrucht, sein 
Abnehmer, der Blechfabrikant, aber braucht kS nur als 
Ae-mittel zur Fertigung weißer Bleche.

C L
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Ihe spricht, stets nur in subjektiver Beziehung da
von die Rede seyn könne. Eine Sache, welche schon, 
als soche, und abgesehen von einem vorhergegangenen 
menschlichen Anerkenntnisse ihrer Tauglichkeit, als Mit
tel zur Förderung menschlicher Zwecke, ein Gut und 
ein Ding vom Werthe wäre, eine solche Sache giebt 
es im weiten Reiche der Dinge, die für den Men
schen vielleicht zur Förderung seiner Zwecke brauchbar 
seyn könnten, nirgends. Die Subsumtion eines Din
ges unter die Kategorie der Güter, und die Bestim
mung seines Werths und des Standpunktes den es 
seinem Werthe nach, in der Reihe der menschlichen 
Güter einnehmen soll, ist und bleibt nur immer ein 
Erzeugniß eines menschlichen Urtheils; und zwar ei
nes Urtheils, das von weiter nichts abhängt, als von 
den Ansichten, welche der- Urtheilende von dem Zwecke 
hat, welchen jenes Ding als Mittel fördern mag und 
von der Tauglichkeit des Dinges als Mittel zu jener 
Förderung. Alle Eigenschaften, welche dem Dinge, 
seiner Natur nach, ankleben mögen, und wenn es auch 
die trefflichsten Eigenschaften wären, entscheiden hier, 
an und für sich betrachtet gar nicht ^). Blos dann 
kommen sie in Betrachtung, wenn sie der Mensch als 
ihre nützliche Eigenschaften anerkannt hat. Blos 
aus diesem Anerkenntnisse dieser Eigenschaften geht der 
Reiz zum Streben nach dem Erwerb, Besitz und Ge-

*) Selbst die Genieß barkeit eines Dinges, worin der Graf 
von Soden a. a. O. Bd. i. S. 44. das Element des 
Werths findet, kann hier an sich nichts entscheiden. Selbst 
das genießbarste Ding wird niemand als ein Gut ansehen, 
so lange er seine Genießbarkeit nicht kennt. Iägervölker 
finden keinen Reit zum Genusse unseres Brodes, weil sie 
dessen Genießbarkeit nicht kennen, und unser gemeiner Eu
ropäer, der nur Brod als Nahrungsmittel kennt, wird wohl 
schwerlich die Wurzel schätzen, welche der Indianer als 
Brod speist.
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nuß jenes Dinges hervor, und aus dem Charakter je
nes Anerkenntnisses allein läßt es sich bestimmen, wel
chen Charakter das Streben nach dem Erwerb, Besitz, 
und Gebrauch, des als Mittel zur Förderung mensch
licher Zwecke anerkannten Dinges annehmen und be
haupten wird. Auch erhält sich aller Werth, den eine 
Sache bisher gehabt haben mag, nur solange, als 
der Mensch ihre Tauglichkeit für seine Zwecke anzu- 
erkennen forlfährt. Streicht der Mensch ein bisher 
noch so hoch geschäztes Ding aus der Liste der seine 
Zwecke fördernden Mittel aus, so verschwindet es aus 
dem Reiche der Güter, und fällt ins weite Reich der 
werthlosen Dinge. Und hält er ein früherhin für im 
hohen Grade für seine Zwecke tauglich geachtetes Ding 
jetzt für minder tauglich, so fällt es ohne weiteres 
von seinem bisherigen noch so erhabenen Standpunkt 
herab, in den Kreis der unbedeutenden Güter.. Kurz 
das Gebiet der menschlichen Güter schaffen und be
stimmen nur menschliche Urtheile, und auch nur sie 
bestimmen seinen Umfang. Auch nur sie sind es, die es 
willkührlich beherrschen; und in diesen Urtheilen herrscht in 
der Wirklichkeit die regelloseste und ausgedehnteste Autono
mie. Beim Gebrauchswerthe und der Classifikation der 
Güter in dieser Beziehung sieht der Urtheilende stets 
nur auf sich, auf sein Individuum, auf seine eigenen 
Zwecke, und auf die Tauglichkeit der als Güter an
erkannten Dinge als Mittel für diese Zwecke. Beim 
Tausch werthe hingegen sieht er bald auf seine ei
gene Zwecke, bald auf die Zwecke derjenigen, mit de
nen er tauschen will. Seine eigenen Zwecke berück
sichtiget er bei der Frage: ob er überhaupt tauschen 
will, und unter welchen Bedingungen; die Zwecke 
Anderer aber beachtet er, insofern er die Brauchbar
keit seiner Waare für Dritte würdiget, und den Stand
punkt bestimmt, den sie nach dem Resultate dieser 
Würdigung im Reiche der Güter von Tauschwerth, 
seiner Meinung nach, einnehmen. Er urtheile aber 
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über den Gebrauchs-Werth der Dinge, oder über ih
ren Tauschwerth, stets sind es — was nie übersehen 
werden darf, — blos seine individuellen Ansichten, 
nach welchen er den Werth der Güter bestimmt und 
abschätzt.

Doch bei aller Individualität, welche in dieser 
Beziehung im Reiche der menschlichen Güter ihr 
Wesen treiben mag, ist es nicht gerade nothwendig, 
daß das, seiner Form nach individuelle Urtheil, 
auch seiner Materie nach individuell fty. Der Fall, 
daß mehrere Urtheilende bei ihren Urtheilen von einer 
und derselben Voraussetzung ausgehen, und darum auch 
in ihrem Urtheile selbst Zusammentreffen, — dieser Fall 
ist nicht nur sehr wohl möglich, sondern allerdings 
erscheint er auch sehr oft als wirklich, Es giebt 
allerdings viele, sehr viele Dinge , welche Me gleich
mäßig für Güter anerkennen, und welchen sie alle
samt einen und denselben Werth beilegen, und also 
in der Reihe der menschlichen Güter einen und den
selben Standpunkt anweisen. Es giebt wirklich eine 
bedeutende Menge von Gütern, welchen alle Nationen 
einen bestimmten Werth beilegen, der bei ihrem Ver
kehre unter sich die Bedingung und die Grundlage 
dieses Verkehrs bildet. Inzwischen subjektiv bleibt bei 
alle dem doch, ihrer Form nach, alle Werthschätzung, 
und der gemeine Werth, der sich in dem Zusammen
treffen der subjektiven Werthbestimmungen ausspricht, 
ist am Ende doch weiter nichts, als etwas sehr zu
fälliges. In der Wirklichkeit trifft die individuelle 
Bestimmung des Werths eines Gutes, mit dem durch 
die gemeine Meinung bestimmten Werthe desselben 
äusserst selten zusammen. Der individuelle Werth, 
den jeder nach seiner Ansicht von der Tauglichkeit der 
Dinge für seine Zwecke diesen Dingen betlegt, be
herrscht immer den Werth der gemeinen Meinung. 
Nur so lange reißt sich der individuelle Werth von 
dem der gemeinen Meinung nicht los, als eigene



39

Momente, und eigene Ansichten von seinen eigenen 
Zwecken und von der Tauglichkeit des gegebenen Gu
tes zu ihrer Förderung, dem Werthschätzen jene 
Losreißung nicht gebieten, oder so lange das zu 
schätzende Gut jemanden nur gleichgültig ist.

Den einzigen Einfluß, den die gemeine Meinung 
auf die individuelle Meinung sich aneignen mag, kann 
sie nur dadurch auf den letzter» äußern, daß die in
dividuelle Meinung sich öfters durch die gemeine 
Meinung leiten läßt. Doch bei allem Einflüsse, 
den hierdurch die gemeine Meinung auf die indivi
duelle Werthschätzung der Güter sich verschaffen kann, 
wird ihr es dennoch nie gelingen, es dahin zu 
bringen, daß jemand blos aus Achtung für die ge
meine Meinung einem Dinge Werth für sich bei- 
legt, an dem er keine Tauglichkeit für feine Zwecke 
findet. Wer Wein nicht vertragen kann, wird 
dieß edle Getränke nie werth achten, und wenn auch 
die ganze Welt vom Lobe seines Werths überströmt. 
Die gemeine Meinung beherrscht überhaupt nur die, 
welche der Tirannei der Mode huldigen; und gerade 
darin, daß die individuelle Meinung bei alle dem 
Einflüsse, den die gemeine Meinung über sie übt, 
sich nie völlig von dieser beherrschen läßt, sondern 
jeder beim Gütererwerb, Besitz und Gebrauch seine 
Individualität und seine Autonomie möglichst vorherr
schend zu erhalten sucht, — darin liegt das letzte 
Element für den Verkehr unter den Menschen, dessen 
Wohlthätigkeit sich in der letzten Analyse nur darin 
ausspricht, daß er jedem es möglich macht, das für 
fich zu erwerben, was ihn; unter seinen individuellen 
Verhältnissen gerade als das Tauglichste für seine 
individuellen Zwecke erscheint.

Z. i5.
Hätte man in unsern staatswirthschaftlichen Unter

suchungen die Begriffe von Werth überhaupt, und 



40

von Gebrauchs- und Tausch werth insbesondere, 
immer aus dem Gesichtspunkte angesehen, den ich in den 
eben gegebenen Betrachtungen 9 — i4.) anzudeuten 
und aus zufassen gesucht habe, so würde man wohl 
schwerlich auf den Gedanken haben gerathen können, 
Werth und Preis, und insbesondere Tausch werth 
und Preis, als gleichbedeutende Begriffe nebeneinan
der zu stellen^)- Den Grund für diese Nebeneinan- 
dersiellung kann ich meines Orts in weiter nichts 
finden, als in dem Wunsche und in dem Streben, 
etwas blos ideales, wie es seiner Wesenheit nach 
fiets der Werth der Dinge iff (h. i4.), durch etwas 
körperliches, worin sich immer zuletzt die Wesenheit 
des Preises ausspricht, versinnlichen zu wollen. 
Das Geistige, das in dem Begriffe des Werths in 
der Güterwelt w^ht, sollte in die Körperwelt herab
gezogen werden. Um sich die Werthschätzung und ins
besondere die Vergleichung der Güter unter sich zu 
erleichtern, suchte man für das Geistige, Immaterielle, 
einen körperlichen, materiellen, Maasffab. Aber 
wohl jedem, der meine Betrachtungen über den eigen
thümlichen Charakter des Werths und die Bedingungen, 
von welchen dieser Charakter abhängt, nicht ohne alle 
Aufmerksamkeit gelesen hat, wird sich von selbst die 
Ueberzeugung aufdringen, daß eine solche Verkörperung 
eines geistigen Wesens nie gelingen konnte. Auch hat 
wirklich der Versuch dieser Verkörperung der Theorie der 
Staatswirthschaftslehre unendlich viel geschadet, und 
wie ich in der Folge zeigen werde, liegt allerdings 
darin der Hauptgrund der Unzulänglichkeit aller unse
rer staatswirtschaftlichen Theorien. Das Ideale, in dem 
sich die Wesenheit des Werths und aller menschlichen 
Ansichten von menschlichen Güterwesen ausspricht, klebt

Wie dieses z. B. Storch 6ours ä'econom. 7om. I. 
k 112. thut.
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diesem Güterwesen und allen Bestrebungen, die der 
Mensch um Gütererwerbes, Besitzes und Gebrauchs 
willen sich aufiegen mag, so innig an, daß auch nur 
der Versuch es zu verkörpern, durchaus mißlingen 
muß. Aller Wohlstand des Menschen, den er durch 
Gütererwerb, Besitz und Gebrauch erstreben und er
ringen mag, löst sich am Ende in der Idee auf, durch 
jenes Streben, und dasjenige, was er durch dasselbe 
nur immer an Gütern erlangt haben mag, für die 
Sicherung seines Daseyns und seiner Vervollkommnung 
nut Erfolg gewirkt zu haben; und diese Idee durch 
körperliche Gütermassen versinnlichen, und gleichsam 
verkörpern zu wollen, heißt am Ende nichts anders, 
als die Wirkung dadurch darstellen wollen, daß man 
ihre Ursache aufsucht und angiebt.

Aber auch abgesehen davon, daß um des idealen 
Wesens, das im Werthe überhaupt, und im Tausch
werthe insbesondere liegt, Werth, und Tausch
werth und Preis, nicht als identische Begriffe an
gesehen werden können; auch darin liegt ein weiterer 
Grund gegen die Zulässigkeit dieser Gleichstellung, daß 
der Preis eines Gutes auf ganz andern Elementen 
ruht, und auö ganz andern Bedingungen hervorgeht, 
als sein Werth überhaupt, und sein Tauschwerth ins
besondere.

Das Merkmahl, das den Begriff des Preises 
bestimmt, liegt nicht in der Tauglichkeit einer Sache 
zu menschlichen Zwecken überhaupt, oder zum Tausche 
insbesondere; sondern es liegt einzig und allein in der 
Art und Weise des Erwerbs jener Sache. Es liegt 
in dem Aufwande von Gütern, welche dieser 
Erwerb dem Erwerbet gekostet haben mag. 
Denn das, was man unter dem Ausdruck Preis 
verstehen mag, ist nichts weiter, als die Masse von 
Gütern, welche der Erwerber und Besitzer 
eines Gutes weggeben mußte, um dagegen 
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dasjenige zu erhalten, von dessen Preise,die 
Rede ist. Der Begriff von Preis setzt also immer 
schon vorhandene, und als solche anerkannte, Güter 
voraus, und zwar solche Güter, welche ihr Besitzer 
dazu gebraucht, um durch ihre Verwendung zum Lau
sche, oder zu irgend einer andern Gütererwerbsweise, 
ein anderes Gut zu erlangen, das ihm mangelt. 
Preis gehört stets nur der Lehre vom Gütererwerbe 
an; keinesweges aber ihrer Wesenheit selbst; keines- 
weges läßt sich in ihm eines der Momente erkennen, 
das die Erhebung der von den Menschen geachteten 
Dinge zu Gütern eigentlich veranlaßt und begründet. 
Entschiede der Preis über den Werth der Gü
ter, so müßte ein Gut, dessen Erwerb seinem Besitzer 
einen bedeutenden Güteraufwand gekostet haben mag, 
ein Gut von hohem Werthe seyn, und wiederum ein 
Gut, dessen Erwerb für den Besitzer mit geringerem 
Aufwande verknüpft war, würde auch wenig werth 
seyn. Aber die tägliche Erfahrung zeigt überall das 
Gegentheil. Das Getraide und die Weine der Miß- 
erndte vom I-Hr 1816 kosteten dem Landmann, der 
sie dem Boden abgewann, bei weitem mehr, oder doch 
gewiß eben so viel, als das Gewächs vom Jahre 
1819, und dennoch ist es wohl keine Frage, daß je, 
nes äusserst schlechte Gewächs mit dem trefflichen vom 
Jahre 1819, seiner Güte nach, gar keinen Vergleich 
aushält.

Stehen Werth und PreiF, und Tauschwerth 
und Preis, in einiger Beziehung gegen einander, so 
ist dieß immer nur in sofern möglich, als eine Sache 
die keinen Werth hat auch nie einen Preis haben 
kann; und daß im Gegentheil eine Sache, der wir 
hohen Werth beilegen, gewöhnlich im Tauschwerthe 
einen hohen Preis zu haben pflegt. Doch nicht darauf 
gründet sich diese Erscheinung, daß der Preis den 
Werth darstellt, und in dem erster» sich der letzte of- 
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fsnbart, wie unter andern Candillae--'0 meint; son
dern nur in sofern hat sie Grund und Sinn, daß nach 
den ewigen Gesetzen des menschlichen Eigennutzes nie
mand sich entschieden wird, eine Sache sich durch ei
nen Aufwand seiner bereits vorhandenen und erworbe
nen Guter zu erwerben, deren Brauchbarkeit für seine 
Zwecke er nicht anerkennt. Abgesehen von dieser Be
ziehung sind Werth und Preis durchaus einander 
fremd. Der Werth einer Sache bestimmt we
der ihren Preis, noch der Preis ihren 
Werth. Nur in sofern wirkt der Werth der Sa
chen auf den Preis, als er uns bestimmt, nach un
sern Ansichten von ihrem Werthe unsere Preisforde
rungen und Preisgebote so, oder so, zu stellen. Doch 
der Preis werde gefordert und gegeben, wie er will, 
nie spricht sich in ihm der Werth der jenen Prei^ 

erworbenen Waare aus.

§. 16.

Darin, daß man die Begriffe von Werth und 
Preis, der Natur der Dinge zuwider, miteinander 
verwechselt hat, darin liegt denn auch der Grund, 
warum man bei der Schätzung der Güter so oft von 
ihrem innern und äufsern Werthe, und ihrem 
Sach- und Nennwerthe (Real- und Nominal
werthe) sprechen hört. Denkt man sich unter dem 
Worte Werth, das was es wirklich bezeichnet, die 
Tauglichkeit einer Sache als Mittel zu Förderung 
menschlicher Zwecke, so hat der Unterschied, den man 
Zwischen äusserm und innerm Werthe macht, ganz 
und gar keinen Sinn. Die Bedingung alles Werths

*) commerctz et le Gouvernement, conni^i-ss rclmivement 
t un L I sutre; ^msteriiam 1776. 8.) S. 25. folg.
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ist nur die Tauglichkeit der Sache, als Mittel für 
menschliche Zwecke, und das Anerkenntniß dieser 
Tauglichkeit. Aber diese Tauglichkeit und dieses An
erkenntniß lassen sich nicht so in zwei Seiten zerlegen, 
wie mün vom innertt und äussern Werthe spricht. 
Jede Sache hat nur Einen Werth; den, welchen sie 
durch das Anerkenntniß ihrer Tauglichkeit für mensch
liche Zwecke erhält; und dieser Werth hat stets 
nur Eine Seite, jene Tauglichkeit. Und ist eine Sa
che für mehrere Zwecke tauglich, so verändert wenig
stens diese mehrseitige Tauglichkeit die Bestimmung 
ihres Werths nicht in der Art, wie man vom innern 
und äussern Werthe spricht.

Was man innern und äussern Werth einer 
Sache nennt, sind nur verschiedene Formen 
ihres 'Preises. Es kann, wie beim Werthe, 
also auch beim Preise, die Rede seyn von einem 
positiven Preise, und einem verglichenen. 
Der positive Preis spricht sich aus, in dem Betrag 
des Güteraufwandes, den die Erwerbung eines Gutes 
erforderte, diese Güter nach ihrem positiven 
Werthe geschätzt. Der verglichene Preis aber 
konstituirt sich durch eine Abschätzung jener aufgewen
deten Güter ihrem verglichenen Werthe nach. 
Das, worin der, auf die angedeutete Weise ausgemit- 
telte, positive Preis einer Sache besteht, ist das, 
was man ihren inneren Werth nennt. Der soge
nannte äussere Werth derselben aber ist nichts, als 
ihr verglichener Preis. Und ebenso sind auch 
Sach preis und Nennpreis nichts weiter, als 
Ausdrücke, durch welche das bezeichnet werden soll, 
was meiner Ansicht nach richtiger positiver und ver, 
glichen er Preis zu nennen seyn dürfte; ohngeachtet 
ich ganz und gar nichts dagegen habe, wenn man die 
einmal ins wirkliche Leben eingeführten Ausdrücke 
Sachpreis und Nennpreis beibehätt; genug nur,
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daß man sich über ihre Merkmale gehörig verstän
digt

Lange hat man übrigen- darüber gestritten, welche- Gut 
der sicherste und zuverlässigste Maasstab für die AuSmitte- 
lung und Bestimmung des Sachp reise- der Güter sey, 
und man bat um so höher« Werth auf diese Untersuchungen 
gelegt, da man hierin zugleich einen Anhaltspunkt sür die 
Vergleichung de- Preise- der Güter in verschiedenen Zei
ten und Landern zu finden meinte. Indeß, mir wenig
stens kommt es so vor, alt sey durch alle diese Untersuchun
gen nicht viel für die Wissenschaft gewonnen worden. 
Wenn Smith Untersuchungen über die Natur und die 
Ursachen deS Nationalreichth. Bd. I. S^57. d. Uebers. von 
Garve, diesen Maasstab in der menschlichen Arbeit über
haupt zu finden meint, und Christ. Jakob Kraus ver
mischte Schriften ic. Bd. H. S. 102. diesen Satz der Smithi
schen Lehre für so wichtig sür die StaatSwirthschaft halt, 
als die von Galiläi erfundene Einheit für die Geschwin
digkeit in der Physik, so steht dieser Annahme schon das 
entgegen, daß Arbeit, die menschliche Kraftäusse- 
rung, die sich in der Arbeit offenbart, immer 
etwas immaterielles ist, dgS sich zur Schätzung von etwas 
materiellen, wie Gütar sind, nie gebrauchen laßt. Sucht 
man aber den Maasstab in dem gewöhnlichen Lohne 
eines Arbeiters, oder in dem, was ein gemeiner 
Arbeiter zu seinem Lebensunterhalt gewöhn
lich bedarf, wie dieses Limoncle äe Lismonäi cle 
ls riclie88. eommercial. ?om. I. S.Z71. fg. von Jakob 
Grundsätze der Nationalökonomie, tz. 144. S. 70. Chri
stian vonSchlötzer Anfangsgründe der Staatswirthsch. 
Bd.I. §.5Z. S.41. Christian Zakob Kraus Staats- 
wirthsch. Th. I. S. 84., und Derselbe vermischte kleine 
Schriften, Th. II. S. 102. u. a. m. thun, so gelangt man 
um keinen Schritt weiter. Der Lohn eines gemeinen Tag- 
löhners ist so schwankend, daß er zuverlässig nicht zu einem 
solchen MaaSstabe taugt, wie der gesuchte seyn soll; und 
noch bei weitem schwankender sind die gewöhnlichen Bedürf
nisse eines solchen Arbeiters. Zuletzt hängt immer etwa-
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17-
Aber selbst bei der richtigsten Einsicht in die 

Bedingungen und das Wesen des Sach- und Nenn- 
preises der Waaren darf Nie übersetzen werden, daß

don dem Preise ab, den der gewöhnlich^ Arbeiter für seine 
Lebensbedürfnisse zahlen muß; und dieser seiner Natur nach 
immer schwankende Preis kann nie zu einer festen Stetig
keit gelangen. Wirklich ist e- aber auch keineswegs- so 
nothwendig, wie man gewöhnlich glauben mag, einen fe
sten Maasstab für die Vergleichung der Preise verschiede
ner Zeiten und Länder erhalten. Alle Untersuchungen 
über diese PreiSverhältniffe geben doch immer am Ende ein 
sehr unzuverlässige- Resultat über den Wohlstand der Völ
ker (§. 40.). — Selbst dann hat man keinen sichern MaaS- 
siab für die Vergleichung- wenn man den noch zu sol
chen Dergleichungen am geeignetsten Waarenartikel, daS 
Getraide, nimmt, wie Ltoreli 6onr8 ä'eeon. poliri^. 
2om. III. S. 57. will. Selbst so vorsichtig benutzt« wie er 
eS will, sind falsche Folgerungen beinahe unvermeidlich. — 
Was die Arbeit und deren Annahme als MäaSstab für 
solche Dergleichungen insbesondere betrifft, so ist sie dazu 
nur tauglich bei der Vergleichung des Wohlstandes der Völker, 
in sofern dieser Wohlstand auf dem Werthe der Güter ruht; 
also blos nur zur Vergleichung ideeller Dinge. Denn allerdings 
ist zwar dasjenige Volk, das seine, mit eitlem andern Volke 
gleich stehenden Bedürfnisse, mit weniger Arbeit- mit weni
ger Anstrengung seiner körperlichen und geistigen Kräfte, 
zu befriedigen vermag, für wohlhabender zu achten, als ein 
anderes, das für jene Zwecke mehrerer Anstrengungen die
ser Kräfte bedarf; inzwischen es bedarf keiner Erinnerung, 
daß damit, daß Arbeit zum MaaSstäbe für solche Berglei- 
chungen dienlich seyn mag, ihre Tauglichkeit als Maasstab 
zu andern Schätzungen, und namentlich zu denjenigen, welche 
Smith darauf baut, sich ganz und gar nicht rechtferti
get. — Uebrigens vergl. man noch meine Revision rc. 
Bd. I. S. yy. folg., und Sartorius Abhandlungen diö 
Elemente des Nationalreichthums und die Staat-wirthschaft 
betreffend. S. 1 —3L.
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man bei dem Einen, wie bei dem Andern, immer in 
einer gedoppelter Beziehung von solchem sprechen 
kann. — Es kann die Rede seyn von einem Sach- 
und Nennpreisc der Waaren, wenn man von ihrem 
Erwerbe, und dem Aufwands, den dieser Erwerb dem 
Erwerber einer Sache verursacht haben mag, in der 
Beziehung spricht, daß man dabei die Frage vor dem 
Auge hat, welchen Güteraufwand hat dem Erwerber 
eines Gutes, dessen Aneignung aus der Hand der 
Natur oder dessen Hervorbringung auf dem Wege der 
Kunst nothwendig gemacht? Man kann aber auch wie
der vom Sach- und Nennpreise der menschlichen Gü
ter in Beziehung auf solche ^Güter sprechen, welche 
sich ihr Besitzer im Wege des Tausches erworben 
hat; und sehr Noth thut es, daß man überall, wo 
man vom Preise spricht, sich vorher stets genau 
über den Sinn festsetze, in dem von jenem gesprochen 
werden soll. Für den Preis, in der letzten Erwerbs
form, hat man in dem Ausdrucks Tausch preis eine 
sehr treffende Bezeichnung. Aber für den Preis in 
der ersten Form fehlt es in unserer Sprache noch an 
einem Ausdrucke, der das Wesen der Dinge ganz ge- 
nau bezeichnete. Man hat ihn durch die Ausdrücke 
natürlicher Preis, Gewährspreis, Kosten
preis, Anschaffungs- oder Entstehungspreis^)

Man vergl. von Jakob Grundsätze der National-Oeko- 
nomie S.88. §.174. — Was von Jakob den Kosten
preis einer Waare nennt, nennt Hufe land neue Grund
legung der Staatswirthschaftskunst, Bd. i. S. l33. ihren 
wirklichen inneren Preis. Diesem soll der will- 
kührliche innere Preis entgezenstehen, „der Prms, für 
„den der Weggebende die Sache an andere geben will." 
Don diesem wirklichen und willkührlichen innern Preise 
unterscheidet wieder Hufe land a. a. O. S. 156, den 
wirklichen und willkührlichen aussern Preis. Der erste, 
der wirkliche, soll sich durch den wahren Gebrauchs- 
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zu bezeichnen gesucht, und mir selbst schien früherhin

werth konstituiren, den Jemand bei der Bestimmung des 
Tauschwerths einer Sache inS Auge gefaßt hat; der zweite 
soll ein unabhängig von jenem Gebrauchswerthe e^ner Sache 
beigelegter Tauschwerth seyn.' Eben so, wie Hufeland 
spricht auch 8imonäe äe Liamonäi la rielm88e 
eommereiale, Tom. I. S-283 Und 2Y2. und nouveaux prin- 
eip. cl'economie politi^ue, Tom. I. S. 281. von einem 
prix intrinse^ue und relativ UNd einer valeur in- 
trin8vyue und relative. Jedoch die Begriffe, die er 
mit diesen Ausdrücken verbindet, sind nicht ganz die Hufe
landischen. Sein Prix intrinse^ue ist der Kostenpreis 
«iner Waare mit Inbegriff des Überschusses, den der Pro
ducent dabei gewöhnlich als Gewinn macht. Die Grund
lage diese- Preise- ist nach Limoncle der prix nöees- 
» sire, oder der Betrag des Preise- der rohen Stoffe und der 
Aufopferungen von schon besessenen Gütern, welche der 
Producent nothwendig machen mußte, um das in den Tausch 
gebrachte Gut sich anzueignen oder hervorzubringen. WaS 
Limoncle den Prix nöce88aire nennt, ist sonach nicht- 
weiter, als der Kostenpreis. Seinem prix intri»- 
seyue aber ist ein ausserwesentliches Merkmal beige
mischt, das ich durchaus nicht für beachtunzSwürdig aner- 
kennen kann. Noch weniger achtungSwerth aber sind S i- 
monde- Begriffe von valeur intrinseHue und rela
tive. Unter der erster» versteht er: le rapport äe 1a 
dlOLe kaite ave« 1e travsil, <^ui l'aecomplie, und die 
zweite soll andeuten: le rapport cie la oliy8« kalte avec la 
«lemancle cie eenx, ^ai vn ont deHoin. Man sieht wohl 
ohne mein Erinnern, daß hien die Begriffe von Werth und 
Preis auf das auffallendste vermischt sind; anderer wohl zu
lässiger Erinnerungen Nicht zu gedenken. — Übrigen- ver
gleiche man noch mit dem, was ich hier über da- Wesen 
des Kostenpreises angedeutet habe, Adam Smith Unter
suchungen über den Nationalreichthum, Bd. 1. S.yy. der 
Übersetzung von Garve. SartoriuS von den Elemen
ten des NqtionalreichthumS S.12: 83^ traitö ckeconomio 
politique, Tom. II. S.5. in der Note; Lüder über Na

tional-
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der Ausdruck Schaffungskosten - Betragdie 
richtigste Bezeichnung für ihn zu seyn. Doch soviel ist 
unverkennbar, jede von diesen Bezeichnungen drückt 
das Wesen dieser Preisform nicht bestimmt genug aus, 
und man geräth bei jeder leicht auf Mißverständnissen 
Bei der Wichtigkeit der Sache bedarf es indeß sehr, 
daß man sich bald über eine feste Bezeichnung dieser Preis
form vereinige; und irre ich nicht, so möchte ihre 
Bezeichnung durch Kosienpreis noch immer die rich
tigste und diejenige seyn, die ihrer Wesenheit am mei, 
sten entspricht, und diese am klarsten und deutlichsten 
andeutet. Wiewohl ich gern zugesiehe, daß auch bei 
dieser Bezeichnung Mißdeutungen nicht ganz unmöglich 
sind, wenn man nicht mit der größten Sorgfalt in 
das Wesen der Dinge einzudringen und den in der 
Natur der Sache liegenden Differenzpunkt zwischen den 
beiden Preisformen, dem Kostenpreise und dem 
Tauschpreise, mit möglichster Umsicht zu bestimmen 
sucht. — Wirklich sind auch beide Preisformen höchst 
verschiedener Natur. Sie gehen aus höchst verschiede
nen Bedingungen hervor ; und jede ruht auf den ihr 

x eigenen Elementen. — Der Kostenpreis einer jeden
Waare bestimmt sich zunächst durch weiter nichts, 
als durch die Preise, und zwar die wirklichen 
Tauschpreise der Lebensbedürfnisse des Arbeiters, 
und der vom ihm zur Produktion seiner Waare, theils 
als rohe Stoffe, theils als Werkzeuge ge- und verbrauch
ten Gütermassen; denn in dresen Bedürfnissen und ge- und 
verbrauchten Gürermassen, und in dem Preise, der für sie 
im Verkehr wirklich gezahlt wird, spricht sich eigentlich

tionalindurie und StaatSwirtb schaft, Bd. 1. S. 89; Chri
stian Jakob Kraus Staatswirthschaft, Th. 1. S. 80, 
und Christian v. Schlötzer AnfangSgründe der Staats- 
wirthschaft, Th. 1. S. 90.
In meiner Revision re, Bh. 1. S. 62,

D
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der Güteraufwand aus, welcher irgend einem Producenten 
seine, von ihm selbst hervorgebrachte, oder der Natur 
abgewonnene, Waare kostet'-)- Db indeß dieser Auf, 
wand mehr oder minder groß seyn werde, ob die 
hervorgebrachten Waaren ihrem Hervorbringer oder 
Aneigner mehr oder minder kosten mögen, darüber ent
scheidet der Fleiß und die Geschicklichkeit des Arbei
ters; die Stufe der Kultur, auf welcher er steht, die 
Art und Weise, wie er seine Bedürfnisse bei der Ar
beit befriediget; die Zahl dieser Bedürfnisse selbst, die 
mehrere oder mindere Tauglichkeit der rohen Stoffe, 
die mehrere oder mindere Kunstfertigkeit des Arbeiters 
in ihrer Bearbeitung, die Tauglichkeit der Werkzeuge, 
und ihr möglichst geschickter und geübter Gebrauch
kurz die Art und Weise, wie der Mensch die ihm in- 
wohnende schaffende Kraft benutzt, und durch sie auf

*) Man vergl. mit dem hier Gesagten die Bemerkungen von 
Stewart Untersuchung der Grundsätze der StaatSwirth- 
schaft, Bd.II. S.302 der Tübing. Übersetzung über den 
Grundpreis der Lebensmittel und dessen Elemente. — Mit 
Recht wird dort die Behauptung aufgestellt, der Grund
preis der menschlichen LebelMuttel werde durch zwei Mo
mente bestimmt. Erstlich durch die Anzahl derer, welche 
verbunden sind, sie zu kaufen, nemlich solcher, welche sie 
nicht eigen haben, und welche nicht von denen, welche sie 
haben, anstatt der Dienste, damit versehen werden. 
Zweiten- durch den Grad der Beschäftigung, welche sich 
für diejenigen findet, welche genöthiget sind, sie zu kaufen. 
Und da- Vermögen derer, welche für das physisch Noth
wendige arbeiten, müssen daher bei industriösen Völkern 
den Grundpreis oder den Maasstab des Werthes (Tausch- 
preiseS) der Lebensmittel bestimmen.

**) Übrigens brauche ich wohl nicht zu bemerken, daß diese 
Momente stets relativ und unter verschiedenen Verhältnissen 
immer verschieden,sind. Nur auf jeder Stufe der Kultur 
mögen sie innerhalb bestimmter Gränz?» gedacht werden. 



die ihm zu Gebote stehenden Gütermaffen einwirkt— 
Auf ganz andern Elementen aber ruht der Tausch« 
preis. Hier entscheiden nicht die Verhältnisse des Er- 
Werbers und seiner Betriebsamkeit zu den eben ange
deuteten todten Massen, wie sie. bei der Ausbildung 
des Kostenpreises hervortreten; sondern hier erscheint, 
und zwar im lebhaftesten Kampfe mit einander be, 
griffen, der Eigennutz zweier neben einander ge
stellten lebendigen Individuen, von welchen jedes sei
nen Vortheil sucht. Und von dem Ausgange dieses 
Kampfs hängt es allein ab, ob der Aufwand, den der 
Erwerber eines Gutes im Tausche durch Entrichtung 
seines Tauschpreises immer zu machen hat, mehr oder 
minder bedeutend seyn mag. Aber wie dieser Kampf

*) Vom Kostenpreise kann übrigens wieder in einer zwiefa
chen Beziehung die Rede seyn, je nachdem man sich die 
Waare, von deren Kostenpreise die Rede seyn mag, blos 
nur als hervorgebracht denkt, oder ihre wirklich 
erfolgte Einführung in den Verkehr dabei mit 
in- Auge faßt; denn allerdings können bei einer in den 
Verkehr gebrachten Waare nicht blos nur die Kosten ibrer 
Hervorbringung oder Aneignung au- der Hand der Natur 
veranschlagt werden, sondern eS müssen auch die Kosten 
mit ausgenommen werden, welche durch ihr Verfahren auf 
den Markt veranlaßt wurden. Der Städter, der dem 
Landmann sein Getraide abkauft, kann keineswegs- in 
der Berechnung de- Kostenpreises dieses Getreides nur da- 
in Anrechnung bringen, was dem Landmann da- Getraide 
kostet, bis e- vom Felde auf den Boden des Landmanns 
gekommen ist; sondern er muß auch die Kosten der Auf
bewahrung bis zum Verkauf, und die Kosten des Trans
ports auf den Markt mir aufrechnen. Denn alle- dieses 
zusammen konstituirt den eigentlichen Kostenpreis der Waare, 
welche der Städter kaufen will, zu der Zeit, wo er sie 
kaufen will. — Will man beide Arten des KostenpreiseS 
durch eigene Namen unterscheiden, so könnte man vielleicht 
den ersten den einfachen, und den letzten den vollen 
Kostenprei- nennen.

D L
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enden werde, um welchen Preis der Weggebende seine 
Waare am Ende im Tausche weggeben muß, und um 
welchen solche der Begehrende erwerben mag, darüber 
entscheiden zunächst nur die im Kampfe bewegten Kräfte 
der kämpfenden Parteien. Nicht der Werth des in 
den Tausch gekommenen Guts giebt hier deü Aus
schlag; auch nicht der Kostenpreis jeues Guts.— 
Zwar mag derjenige, der im Tausche ein ihm gehöri
ges Gut weggeben will, immer darauf ausgöhen, den 
von ihm verlegten Kostenpreis dieses Guts'von sei
nem Gegner, der es im Tausche an sich zu bringen 
Lust hat, möglichst vollständig, ja meist noch mit einem 
Ueberschusse vergütet zu erhalten. Aber ob er der Er
füllung dieses Wunsches theilhaftig werden mögH darüber 
entscheidet jener Kostenpreis ganz und gar nicht. Der 
Tauschlustige muß seine Waare unter ihrem Kosten
preise weggeben, sind ihm die Tauschverhältnisse nicht 
günstig. — Und eben so entscheidet es wieder nichts, 
für den, der ein in den Tausch gekommenes Gut an 
sich zu bringen sucht, ob jenes Gut seinem Gegner 
im Erwerbe, seinem Kostenpreise nach, hoch gestanden 
habe, oder niedrig. Er muß sich einen bei weitem 
höher» Preis als jenen Kostenpreis gefallen lassen, 
sind die Tauschverhältnisse zum Vortheil des Wegge
benden gestaltet, und um einen unter dem Kostenpreise 
stehenden Tauschpreis wird er die fremde Waare an 
sich bringen, wird er durch die Verkehrsverhältnisse 
begünstiget.

Die einzige, aber auch nur die einzige Bezie
hung, in welcher der Stand des Kosteupreises und 
der Stand des Tauschpreises gegenseitig stehen, offen, 
bart sich lediglich nur darin, daß der letztere aus 
Gründen, die ich in der Folge (S. 5y.) ausführlicher 
angeben werde, stets nothwendiger Weise gegen den 
ersteren gravitirt, und sich stets dem ersteren mög
lichst anzunähern sucht, was denn die Folge hat, daß 
der Taufchpreis sich auf die Dautzr nie von dem Ko
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stenpreise bedeutend entfernen kann, fo auffallend be
deutend auch unter gewissen Orts)- und Zeitverhält
nissen ihre Abweichung von einander seyn kann. Jede 
solche Abweichung hemmt stets die Gütererzeugung, 
und den Verkehr und die richtige Vertheilung der all
gemeinen Gütermasse, welche der letztere beabsichtiget, 
und zum Behufe eines regelmäßigen Fortganges der 
Betriebsamkeit nothwendig beabsichtigen muß, in glei
chem Grade, und da der menschliche Eigennutz immer 
nur bei einem geregelt fortschreitenden Gange der Be
triebsamkeit seine Wünsche befriediget sehen kann, so 
nöthiget ihn dieß stets auf die Erhaltung dieses gere
gelten Ganges hinzuarbeiten, sollte er auch bei dem 
regellosen Verhältnisse des Tauschpreises der Waaren 
zu ihrem Kostenpreise mitunter augenblicklich Vortheil 
gefunden zu haben glauben

Darum aber, weil der Kostenpreis der Waaren 
— bei aller Abhängigkeit in der er auch zuletzt von 
dem Tauschpreise der auf die Hervorbringung oder 
Aneigung dieser Waaren verwendeten Gütermasse seyn 
mag, — sich gegen den Tauschpreis in dem angedeu
teten überwichtigen Verhältnisse befindet, mag man 
ihn als den angemessenen Tauschpreis einer Waa
re, und als den Ruhepunct betrachten, der zwischen 
den Schwankungen der beim Verkehr erscheinenden 
wirklichen Tauschpreise der hier in Umlauf kommen-

Man vergl. mit diesen Andeutungen über die im Wesen der 
Dinge liegende stete Gravitation des Tauschpreises der 
Waaren, gegen ihren Kostenpreis unter andern <Zay 
a. a. O.'lom. II. S.5. fg., und Sartorius a. a. O. 
S. 13. Dauert die Abweichung des Tauschpreises von dem 
Kostenpreise mitunter etwas langer, als man eS unter an
dern Verhältnissen etwa erwarten möchte, so liegt der 
Grund davon immer in einem widernatürlichen Zustande 
des GewerbswesenS und des Verkehrs. Sartorius 
a. a. 2. S. ig.
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den Waaren, in der Mitte liegt, und auf der Scala 
für die Schwankungen der Preise den Nullpunct zwi
schen theuer und wohlfeil bildet; denn Theue
rung und Wohlfeilheit bilden sich stets nur durch 
Abweichung des wirklichen Tauschpreises der Waaren 
von ihrem angemessenen Preise, dem Kostenpreise 
derselben Theuer ist nur diejenige Waare, bei

*) Andere, mir indessen nicht haltbar scheinende, Begriffe von 
Theuerung und Wohlfeilheit, hat Rau Übersetz, 
von Storch Bd. III. S. 335. Seiner Darstellung nach 
entsteht Theuerung und Wohlfeilheit nur aus den Verände
rungen der wirklichen oder Marktpreise, in so fern diese, 
entweder aus Veränderungen des Kostenbetrages, oder 
eine- äussern MitbewerbsverhältnisseS liegen. Übrigens mag 
man eS vielleicht mir »um Vorwurf machen, daß ich den 
Begriff des angemessenen Preise-, und den Ruhepunkt 
für theuer und wohlfeil blos in dem Kostenpreise 
der Waaren suche. Wirklich mag auch der verkehrende 
Mensch in dem Preise, den er für seine, in den Verkehr 
gebrachten Gütermassen erhält, noch etwa- mehr ansprechen, 
als nur den bloßen Wiederansatz der auf die Hervorbrin- 
gung oder Aneignung jener Gütermasse von ihm verwende
ten Güter, worin sich der Kostenpreis auSspricht. Er mag 
allerdings ausser diesem Wiederersatz noch einen Theil von 
den Überschüssen ansprechen, welche die schaffende Kraft der 
Natur gegeben, oder die menschliche Betriebsamkeit durch 
die dem Menschen inwohnende schaffende Kraft zu Tage 
gefördert hat, und au- welchen eigentlich das Wachsthum 
des menschlichen Wohlstandes hervorgeht. Und darum mag 
man vielleicht fordern, daß die Quote, welche dem Produ
centen, der mit feiner Waare in den Verkehr tritt, von 
jenen Überschüssen gebührt, mit in den Begriff des ange
messenen Preises ausgenommen werde, wie dieses 8imonde 
do8ismondi a. a. O. im Begriffe vom Prix imrinsrqne 
gethan hat. Daß ich dieses nicht gern zugestehen kann, 
hat vorzüglich in zwei Dingen seinen Grund. Einmal in 
dem steten Wechsel des Betrags dieser Überschüsse, und in 
der Unmöglichkeit sie als körperliche Größen stet- mit Ge- 
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deren Erwerb im Wege des Tausches der wirkliche 
Tauschpreis ihren angemessenen, den Kostenpreis, über- 
steigt; wohlfeil aber ist dagegen diejenige, deren

nauigkeit zu bestimmen; was denn die Folge haben würde, 
daß der angemessene Preis, der doch immer etwas fest 
bestimmtes seyn muß, nur ein stets wechselndes Wesen 
seyn würde. Und dann wieder darin, daß zum regelmäßi
gen Fortgange der menschlichen Betriebsamkeit eine mög
lichst genaue Vertheilung jener Ueberschüsse, so wünschenS- 
werth sie auch an sich seyn möchte, doch keineswegs uner
läßlich nothwendig ist: denn fortarbeiten kann und wird 
jeder, der durch den Ertrag seiner Arbeit und die Preise 
der Erzeugnisse seines Fleißes, aus welchen sich dieser Er
trag bildet, seine Lebensbedürfnisse und seinen sonst bei 
seiner Betriebsamkeit gehabten Güteraufwand vollkommen 
gedeckt und ersetzt erhalt. Nur da wird die Betriebsamkeit 
Unterbrechungen und vielleicht am Ende gar Stillstand be
fürchten müssen, wo ihr Ertrag nicht einmal so weit reicht, 
um jenen Wiederersatz zu gewähren; wie dieses im Wesen 
der Wohlfeilheit liegt. Will man inzwischen den Kosten- 
preis der Waaren nicht allein als ihren angemessenen Preis 
aNerkennen, sondern auch jene Ueberschüsse in dem Be
griffe des letzter» mit beachtet sehen, so würde zwischen 
Theuerung und Wohlfeilheit noch ein Mittelstand 
der Preise anzunehmen seyn, den man vielleicht den Stand der 
billigen Preise nennen könnte; und der äusserste Punkt 
für diesen Stand möchte die volle Erfüllung der den Ver
kehrenden gebührenden Quote von jenen Ueberschüssen seyn. 
Den Preis, in dem dieses gewährt wurde, könnte man 
etwa den völlig angemessenen Preis nennen; den 
Preis hingegen, der nur den Kostenpreis gewährt, den 
streng angemessenen. — Indeß nochmals muß ich 
es wiederholen, mir selbst scheint eine solche Erweiterung 
des Umfang- de- Gebietes des angemessenen Preises nur 
zu einer Menge Verirrungen hinführen zu können. — 
Was ich übrigen- angemessenen Preis nenne, nennt 
Ltorck 6ours 6'econ. poUtii- lom. I. Z. 8st. nothwen
digen Preis, und Smith natürlichen Preis.
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wikfticher Preis unter diesem Puncte bleibt. Db die 
Preise an sich hoch sind, und es also für den Erwer- 
ber eines im Tausche zu erlangenden Gutes zur Er
reichung seiner Absicht eines bedeutenden Güteraufwan
des bedarf, oder ob sie niedrig stehen, und eine Sache 
sich daher im Tausche mit einem geringen Güterauf- 
wande erwerben läßt, dieses hat nach der Natur der 
Sache auf die Begriffe von theuer und wohlfeil 
gar keinen Einfluß. Der hohe Güteraufwand, den 
die Erwerbung einer Sache erfordern mag, macht sie 
nur kostbar, und die Kostbarkeit einer Sache be
stimmt auch ihren angemessenen Preis hoch; und ist 
dieser Preis hoch bestimmt, so muß ihm auch nach den 
oben angedeuteten Gesetzen der Gravitation der wirk
liche immer folgen

18.
Uebrigens lassen sich bei der Vergleichung des 

angemessenen und des wirklichen Preises beide, der 
Kostenpr,eis eines Gutes, und sein Tausch preis, 
stets auf eine doppelte Weise abschätzen. Einmal 
nach dem Werthe, der auf den Erwerb des Gutes 
verwendeten Gütermasse; und dann wieder nach dem 
Preise derselben; und beim Preise wieder nach ihrem 
Kostenpreise, und ihrem Tauschpreise. Die 
Abschätzung des Preises der Äaaren nach ihrem Wer
the kann jedoch nach der Natur der Sache nie ein

Wirklich ist die Klage, die man so oft über die Theue
rung einer Waare hört, oft nichts weiter, als eine Klage 
über ihre Kostbarkeit. Jede Mißerndte macht in der 
Regel das Getraide kostbar, aber sie macht es nicht ge
rade auch theuer. Ob das kostbare Getreide in sol
chen Jahren auch theuer werde, hangt nicht sowohl von 
der Mißerndte ab, als von dem Gange, den in solchen 
Zähren der Verkehr nimmt. Man vergl. übrigen- meine 
Revision rc., Bd. i. S.I72. fg.
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anderes Ergeben zu Tage fördern, als nur ein idea
les. Bei der Abschätzung des Preises einer erwor
benen Waare nach ihrem Werthe kann sich der Mensch, 
der die Abschätzung vornimmt, weiter keine Frage vor
legen, als nur die: fördert das gegen die wegegebe- 
nen^ Guter erworbene Gut die Zwecke, welche der 
Mensch bei seinem Streben nach Gütererwerb, Besitz, 
und Gebrauch überhaupt, oder bei seinem Begehren 
nach dem Erwerb, Besitz und Gebrauche gewisser ge
rade in der Vergleichung befangener Güter verfolgt, 
mehr oder minder, als jene? oder findet der Mensch 
durch den Erwerb, Besitz und Gebrauch des neuerwor- 
bcnen seine Existenz und Vervollkommnung mehr gesi
chert und erleichtert, als durch das weggebene? Nach
dem der Tauschende sich diese Frage bejahend oder ver
neinend beantworten muß, muß das Resultat seiner 
Schätzung und Vergleichung günstig oder ungünstig aus
fallen. Fällt aber das Resultat dieser Schätzung und 
Vergleichung ungünstig aus; gewährt die Vergleichung 
des erworbenen Guts mit dem dafür weggegebenen, 
in Bezug auf ihren beiderseitigen Werth, die Ueber
zeugung, daß der Mensch durch jenen Wechsel seine Lage 
wirklich verbessert und sein Streben nach Besserseyn 
und Besserwerden wirklich gefördert habe, dann mag 
er gegen die Resultate einer Schätzung und Verglei
chung des weggegebenen mit dem erworbenen ihrem 
Preise nach sehr gleichgültig seyn; denn, so wichtig 
auch allerdings ein richtiger Stand der Preise der in 
den Verkehr gekommenen Waaren seyn mag, so hängt 
doch aller menschliche Wohlstand zuletzt nicht ab von 
dem Preise der menschlichen Gütexmasse, sondern von

Den Ausdruck weggegebene Güter nehme ich hier in 
seinem weitesten Sinne, wo er auch das über der Aneig
nung oder Hervorbringung eine- Gut- verbrauchte oder 
dazu gebrauchte Gut in sich begreift.
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ihrem Werthe; das Gleichmaas der Preise der wegge- 
denen und erhaltenen Waare kommt nur in sofern in 
Betrachtung als dadurch der regelmäßige Fortgang der 
menschlichen Betriebsamkeit unter der vorkehrenden 
Menschheit bedingt ist. Wer gegen ein weggebenes 
ihm minder werthes Gut ein Gut von höherem Werthe 
für ihn erworben hat; wer mit dem neuerworbenen 
Gute höhere Zwecke fördern kann, als mit dem weg
gegebenen ; wer, bei gleichen Zwecken, diese mit dem 
erstern leichter und vollkommner fördert, als mit dem 
letzter»; — der hat bei diesem Wechsel immer gewon
nen, sollte auch der Preis des Erworbenen dem des 
Weggegebenen bei weitem nicht gleich kommen *).

*) Der Landmann, der in guten Jahren von Einem Schef
fel Aussaat zehen Scheffel erndtet, befindet sich für die 
Zwecke, wozu er sein Korn zunächst braucht, gewiß bei 
weitem besser daran, als wenn er in Mißerndten von Ei
nem Scheffel Aussaat nur drei Scheffel Frucht erhält; 
gesetzt auch, diese drei Scheffel sollten im Tauschpreise hö
her stehen, als jene zehen.

Nicht der körperliche Maasstab, der im Preise 
sein Spiel treibt (Z. i5.), entscheidet zuletzt über den 
eigentlichen Sinn der Gütermassen und ihre eigent
liche Beziehung zum Menschen, sondern hier entschei
det zuletzt immer nur das Verhältniß zwischen Men
schen und Gütern selbst, mnd der ideale Maasstab für 
die Abmessung dieses Verhältnisses, die Tauglichkeit 
der Güter für menschliche Zwecke. Diese Tauglich
keit aber hängt in der letzten Analyse lediglich ab, 
von den Verhältnissen, in die sich gegen seine Güter 
jemand selbst setzt; also von seinen subjectiven und in
dividuellen Ansichten über ihren Werth in Bezug auf 
ihn selbst. Und so wie der Preis hier nichts entschei
det, entscheidet auch gleichmäßig die gemeine Mei
nung vom Werthe der Güter nichts. Um deswillen 
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aber/ weil bei der Abschätzung und Vergleichung der 
gegen einander weggegebenen und erworbenen, Güter 
immer zuletzt nur die individuelle Meinung des Schä
tzenden und Vergleichenden das Urtheil findet und aus- 
spricht, — um deswillen kann auch bei einer Verglei
chung der Güter, blos nur ihrem Preise nach, 
nicht der Preis der gemeinen Meinung, den wir mit 
dem Ausdrucke Marktpreis'-'") bezeichnen, die Entschei
dung geben, sondern auch hier entscheidet nur der in
dividuelle Preis, den Jemanden diese oder jene 
Waare kostet, von deren Vergleichung, ihrem Preise 
nach, gerade die Frage seyn mag. Nicht dadurch kon- 
stituirt sich der Gewinn am Preise, daß die erworbene 
Sache, ihrem Marktpreise nach, dem Erwerber weni
ger kostet, als die weggegebene; sondern nur dadurch 
bildet sich der Gewinn, daß die weggegebene, ihrem 
individuellen Preise nach, niedriger steht, als die er
worbeneEntscheidet der Marktpreis hier etwas,

*) Ueber diese Ansicht vom Marktpreise vergl. man Hu
feland a. a. O. Bd. i. S.144. WaS Weber politische 
Oekonomie Bd. 1. S. 74. hiergegen erinnert, scheint mir 
wenigsten- nicht ganz haltbar zu seyn. Der Marktpreis in 
Weber- Sinne kann sehr wohl auch nur ein individueller 
seyn. Daß der Tausch, wo von dem Preise einer Waare 
die Rede ist, beim allgemeinen Tauschverkehr, auf dem 
Markte, zu Stande gekommen sey, entscheidet hier offen
bar nichts. Dieser Punkt, den Weber beachtet wissen 
will, verdient gar keine Berücksichtigung. Und wa- der 
Graf von Buquoy, Theorie der National-Wirthschaft 
S. 53. den Mark preis einer Waare nennt, ist nicht- 
weiter als ihr Tauschpreis überhaupt.

Die Richtigkeit dieser Bemerkung bestätiget daS gemeine 
Leben Tag täglich. Wie oft hören wir nicht zur Rechtfer
tigung der hohen Preisforderungen die Entschuldigung, 
mich hat die Sache so und so viel gekostet; unk 
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so thut er es immer nur insofern, als der Erwerbet 
der Sache solche zum weiteren Tausche bestimmt haben 
mag, nie aber, wenn er sie, was doch die Endbestim- 
mung alles Gütererwerbs ist, zum Gebrauche für sich 
selbst ausersehen hat.

h. 19.

Die Masse von Gütern, welche ein Mensch sich 
durch Aneignung aus der Hand der Natur, oder durch 
Hervorbringung mittelst Uebung der ihm inwohnenden 
hervorbringenden Kraft, oder endlich durch Tausch, er
worben haben mag, bildet sein Einkommen-'O, und 
aus der Masse dieses Einkommens bildet sich sem Ver
mögen.

Mehrmals hat man unter diesem letzter« Ausdrucke 
nicht blos nur jene Gütermasse verstanden, sondern die 
menschliche Kraft, welche sich beim Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch wirklich äussert; auch diese Kraft selbst, 
hat ntan unter den Begriff des menschlichen Vermögens

wie oft sagt man uns nicht, diese Sache könne billig gege
ben werden, weil man sie unter dem gewöhnlichen Preise, 
dem Marktpreise, an sich gebracht habe.

*) Und zwar sein rohes Einkommen, insofern man dabei auf 
die Masse seiner erworbenen Güter nur im Allgemeinen 
sieht; sein reines Einkommen hingegen, wenn dabei das 
Verhältniß der erworbenen Güter, ihrem Werthe oder 
Preise nach, zu den auf die Erwerbung derselben verwen
deten oder bei dieser Gelegenheit verbrauchten Gütern be
rücksichtiget wird. — Welche Momente bei der Berechnung 
des rohen und reinen Einkommens einer Nation zu erfas
sen seyn mögen, darüber s. man Rau Zusätze zur Ueber- 
setzUNg von Storch Loars ä'eoon. politii- Bd. III. 
6. 321 —324.
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subsumiren zu dürfen geglaubt— Versteht man 
unter dem Ausdrucke Vermögen, seinem Wortsinne 
nach, das, was ein Mensch überhaupt, oder 
in Rücksicht auf Gütererwerb, Besitz und 
Gebrauch insbesondere vermag, so möchte diese 
Subsumtion allerdings sehr vieles für sich haben. Doch 
für die Staatswirthschaftslehre steht ihr immer das 
entgegen, daß hier wie ich oben (Z. 8.) zu zeigen ge
sucht habe, Mensch und Güter stets einander gegen« 
über gestellt werden müssen, und daß diese Gegenüber
stellung, und die durch sie sich erzeugenden Gesichtspunkte, 
so leicht aus dem Auge verschwinden, wenn man den 
Ausdruck Vermögen in dem aygedeuteten ausgedehn
ten Sinne nimmt; während beide Güter und Mensch 
immer klar hervortreten, gebraucht man das Wort 
Vermögen in dem von mir angegebenen beschränktem 
Sinne ^0«

*) Man vergl. z. B. Weber Lehrbuch der politischen Oekono- 
mie, Bd. I. S. ?7- Schmalz Encyclopädie der Kameral- 
ynssenschaften, zweite Aufl. S. 23. und Rau a. a. O. 
Bd. IH. S. 25y.

*) Zn diesem Sinne nehmen den mit Vermögen hier gleich
bedeutenden Ausdruck kliLlresve, 8»x O. 1'om. II. 
S. 472. der 2ten Ausl. Linronlle ä« 8ismonäi 
nouveaux pl-incipes ä'«-conomie politiy. ?om. I. S. 60. 
danitli des 8^8teme8 rl'i-conom. poliri^. 1'om. I. S. 7 
Und 8 to re li 6our-8 rsveonom. polüih. lom. I. S. 1OY. 
Doch dehnt der Letztere wohl den Begriff von Vermögen 
Oit:Iie88t!8) zu weit aus, wenn er selbst diejenigen Natur- 
und Arbeitserzeugnisse mit zu dem Vermögen rechnet, wel
che wir uns aneignen können. Der Begriff des Vermögens 
beschrankt sich nur auf das bereits von uns erworbene, je- 

och abgesehen von irgend einem dabei etwa noch zu er
fassenden Nebenpunkte, wie dieses Schmalz Encyclopädie 

er Kameralwissensch. 2te Anst. S. 28. tz. 80. und Staats- 
wirthsch. in Briefen rc. Bd. I. S. 24. gethan hat, meinend
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Bei der Betrachtung dieses Vermögens des Men, 
schen stellt sich aber ein zweifacher Gesichtspunkt dar. 
Man kann das Vermögen eines Menschen, die Güter
masse, die er erworben hat und besitzt, betrachten, in 
ihrer allgemeinen Beziehung auf den Menschen, und 
wie durch sie seine Zwecke im Allgemeinen und über
haupt gefördert werden können. Und wiederum kann 
man diese Gütermasse betrachten in Beziehung auf ge
wisse Hauptzwecke, welche der Mensch durch Gürer- 
erwerb und Besitz zu erstreben sucht. — Betrachtet 
man das menschliche Vermögen in Beziehung auf j^nen 
allgemeinen Strebepunkt, so ist sein Sinn und sein 
Verhältniß zum Menschen an und für sich klar, und 
bedarf keiner weiteren Erläuterung. Sein Sinn liegt 
in dem Begriff von Gut und Gütern, und in dem 
Verhältnisse, wie diese überhaupt zum Menschen stehen. 
Zum menschlichen Vermögen gehört hier alles, 
was der Mensch von Dingen besitzt, welche 
er im Reiche der Dinge als Mittel für feine 
Zwecke anerkannt hat. Was ausserhalb dieser 
Sphäre liegt, bildet auch keinen Theil des menschli
chen Vermögens. Denn das, dessen Tauglichkeit für 
menschliche Zwecke dem Menschen noch nicht offenbar 
geworden ist, kann und wird er nie unter seine Güter
masse,. sein Vermögen, aufnehmen, möchte er davon auch 
die größten Vorräthe besitzen. So lange die heilenhe 
Kraft der peruvianischen Rinde noch unbekannt war, 
wird es wohl niemand in den Sinn gekommen seyn, 
Vorräthe davon als einen Bestandtheil seines Ver
mögens anzusehen. Blos erst seit der Entdeckung ih
rer Heilkraft ipielt sie unter der Gütermasse der ameri
kanischen Völker, in deren Heimath sie sich erzeugt,

der Begriff des Vermögens sey zu bestimmen, als eine 
Quelle fortdauernden Einkommens, welche wir wirklich 
besitzen.
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und unter den Gütern, welche von daher in die all
gemeine Verkehrsmasse einfließen, die Rolle, die wir 
sie im Verkehr mit der neuen Welt dermalen spielen 
sehen.

Aber ganz anders, als in der angedeuteten all
gemeinen Beziehung, erscheint der Sinn des Vermö
gens, wenn man die verschiedenen Hauptzwecke erfaßt, 
welche der Mensch beim Streben nach Vermögen ver
folgt. Vorzüglich zwei Zwecke sind eS, welche der 
Mensch hier ins Auge zu fassen pflegt. Einmal sucht 
er in der Gütermasse, welche sein Vermögen bildet, 
ein Mittel zur unmittelbaren Förderung seiner 
Zwecke, und dann wiederum braucht er jene Güter
masse für jene Zwecke als Mittel zur mittelbaren 
Erstrebung derselben; oder deutlicher, er bestimmt 
einen Theil seines Vermögens zur Sicherung seiner 
Existenz, durch Verwendung seiner Gütermasse zum 
wirklichen gegenwärtigen Genuß; und einen andern 
Theil bestimmt er zur fortdaurenden Unterhaltung und 
Förderung seiner Betriebsamkeit, theils um seine sich 
durch Uebung und Anstrengung verzehrenden Kräfte 
von Zeit zu Zeit fortwährend zu ergänzen und wieder 
herzustcllen, theils um sich die Gegenstände zu sichern 
und zu erhalten, an welchen er seine hervorbringen
den Kräfte üben mag, theils endlich um sich die Vor
richtungen und Hülfsmittel zu verschaffen, die er be
darf, um seine Kräfte mit Erfolg und möglichster 
Leichtigkeit üben zu können.

In dieser dreifachen letzten Bestimmung spricht sich 
der eigenthümliche Charakter des Theils des menschlichen 
Vermögens aus, den wir in der Sprache unserer Wis
senschaft Kapital zu nennen pflegen Wenn man

Nicht zu erinnern brauche ich wohl, daß dieser Darstellung 
nach der Unterschied, den manche z. B. Christian 
»on Schlötzer a. a. O. Bd. I. S. 20. 'wischen persön-
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in der Staatswirthschaftslehre von Kapitalen, als 
einem Bestandtheile des menschlichen Vermögens spricht, 

denkt

lichen oder Kunstkapitalund Realkapital machen, 
ganz und gar keine Haltbarkeit hat. Was vonSchlötzer 
persönliches Kapital nennt, gehört nicht unter die 
Kategorie der menschlichen Güter im staatswirthschaftlichen 
Sinne, sondern unter die menschlichen Kräfte und 
Fähigkeiten, oder wie Ltorcü 6ours ä'öcon. politi- 
«zue, T'om. I. S. 112. dieses immaterielle menschliche Besitz- 
thum nennt, zu seiner Civilisation. — In einem hei 
weitem beschränktem Sinne nimmt den Ausdruck Kapital 
dagegen wieder Fulda Grundsätze der ökonomisch - politi
schen oder Kameralwissenschafien (zweite Aufl. Tübingen 
181Y.) §. 161. und über Production und Consumtion der 
materiellen Güter rc. (Tübingen 1820. 8.) S. 10. Seiner 
Darstellung nach zerfällt Las Vermögen in zwei Theile, 
den Erzeugungsvorrath und Verbrauchsporrath, 
und nur der Erstere soll das Kapital bilden. — Uebri- 
gens habe ich den Ausdruck Kapital um deswillen hier 
deibehalren, weil er einmal in die staatswirthschaftliche 
Sprache ausgenommen ist. Daß er das, was er ««deuten 
soll, seinem Worlsinne nach, mcht andeutet, wag wohl wahr 
seyn. Aber welche technische Ausdrücke haben überall diese, 
freilich sehr wünschenswerthe Eigenschaft in vollem Maaße? 
Wenn Ran a. a. O. Bd. HI. S. 2y2 statt des Ausdrucks 
Kapital den: Erwerbstamm verschlagt, und diesen 
in vier Hauptklaffen: Werk- und Rüstzeugs, Der- 
wandlungsstoffe, Hülfsstoffe und Verbrauchs
stoffe eintheilt, so ist damit höchstens das technische Ver
hältniß der einzelnen Gütermassen, aus welken unser 
Kapital besteht, und dessen Bestimmung in technischer Be
ziehung etwas klarer gemacht, aber doch für den staats
wirthschaftlichen Sinn des Worts wenig oder nichts gewon
nen. Und dieselbe Bemerkung gilc auch von dem Unter
schiede, den der Graf von Buquoy Theorie cer .->aiio- 
nalwirthschaft rc. S. 8. folg, zwischen Liefe rungsfonds, 
Konservationsfonds und Verwandlungsgegen 
standen macht.
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denkt man sich immer den Menschen, wie er, ausser der 
Gegenwart, auch noch die Zukunft vor Augen hat, 
und hier noch seine Gütermasse in zwei Theile sondert; 
den einen gewidmet der Gegenwart, den andern der 
Zukunft. Was er der Zukunft widmet, es sey nun für 
den einen oder den andern der vorhin ancjedeuteten 
Zwecke, dieses gehört seinem Kapitale zu; das üb
rige bildet seinen dermaligen, zur Deckung der Bedürf
nisse der Gegenwart bestimmten, Subsistenzfonds. Was 
er aber nur immer der Zukunft widmen mag, läßt sich 
ohne die nachtheiligstin Verirrungen zu befürchten, me 
anders ansehen, als unter dem Gesichtspunkte eines 
Werkzeugs, im ausgedehnten Sinne, zur För
derung seiner Betriebsamkeit; gleichviel er benutze es 
dabei als Werkzeug im engeren Sinne, oder als Stoff, 
an dem er seine Betriebsamkeit äussert, oder als Mittel 
zur Sicherung seiner Existenz, während der Periode, 
wo er dieß letzte thut.

Aus diesem Gesichtspunkte das Kapital betrachtet, 
aber steht es an sich dem Menschen nur stets gegenüber, 
als eine todte Masse, die nur dadurch Leben und Sinn 
erhält, daß sie der Mensch für den einen oder den andern 
seiner künftig zu verwirklichenden Zwecke als Mittel 
gebraucht. — An sich sind alle Kapitale todt. 
Menschliche Gütermassen können nie andere Gütermas
sen schaffen, belebt und bewegt sie nicht der mensch, 
liche Geist; und alles Aufsparen und Aufstapeln von 
Kapitalen hat durchaus keinen Sinn, hat der Mensch 
mcht Zwecke der Zukunft dabei vor dem Auge, zu de
ren Realisirung er diese aufgestapelten Gütermassen, als 
Werkzeuge — im weiter» Sinn — zur Förderung 
seiner Betriebsamkeit gebrauchen will, oder kann. Ohne 
solche Zweke, und ohne eine Anwendung für sie, sind nicht 
blos diejenigen Kapitale todt, die man in unserer staats- 
wirthschaftltchen Wissenschaftssprache und im gemeinen 
Leben todte Kapitale im eigentlichen Sinne nennt, 
weil sie ihrem Besitzer keine Rente gewähren, sondern 
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auch diejenigen sind todt, denen wegen ihrer Fähigkeit, 
eine Rente zu gewähren, man nach dem gemeinen 
Sprachgebrauchs ein Leben und eine hervorbringende 
Kraft beizulegen pflegt. Ihr Leben und ihre hervor
bringende Kraft wohnt ihnen nicht selbst bei; sondern 
jenes Leben und diese Kraft sind stets nur eine Folge 
der menschlichen Betriebsamkeit, die sie als Mittet zur 
Aneignung und Hervorbringung von Gütern gebraucht. 
Ohne diese Anwendung läßt sich weder vom sogenannten 
stehenden Kapitale, noch von dem Umlaufenden 
etwas für die Vermehrung der menschlichen Gütermasse 
erwarten. Läßt der Mensch die Werkzeuge im engeren 
Sinne, die Maschinen, Gebäude, und alles, was man 
sonst zu seinem stehenden Kapitale rechnen kann, unbe
nutzt, alle solche Güter können für neue Güteraneignun
gen und Hervorbringungen nie etwas leisten. Und auch 
das umlaufende Kapital, die von dem Menschen zum 
Tauschverkehr und zur Güterproduktion verwendeten 
Gütermassen, können hiefür nichts leisten, gebraucht 
sie der Mensch nicht dadurch für seine Zwecke, daß 
er jene Gütermassen in Bewegung setzt; blos dadurch, 
daß der Mensch sie in Bewegung bringt und sie bei dieser 
Bewegung für seine Zwecke gebraucht, — blos nur da
durch werden sie ihm für sein Streben nach Gütererwerb, 
für Besitz und Genuß nützlich^)-

H. Lv.
Unter den Gütern, welche das umlaufende Kapi

tal bilden, spielt das Geld eine der Hauptrollen.

*) Aus diesem Gesichtspunkte die Wesenheit der Kapitale be
trachtet, läßt sich ohne Schwierigkeit der sogenannte pro
duktive Dienst der Kapitale (Service proäuctik äc.-i 
CÄjMauO beurtheilen, von dem Lax Iraite ä'econ. xotitih., 
'lom. I. S.26. der zweiten Ausg. spricht; — ein Dienst, 
der darin bestehen soll, daß die Kapitale zugleich mit 
dem Menschen arbeiten. — Wohl leisten sie dem Men
schen als Werkzeuge treffliche Dienste; aber mit ihrer selbst- 
ständigen Arbeit ist es zuverlaßig nichts.
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Doch die Rolle, welche es spielt, offenbart sich stets 
nur darin, daß es dem Menschen die Aneignung frem
de r Güter im Wege des Tausches erleichtert. 
Seiner Natur nach fordert Geld, Gütererwerb und Be
sitz nie unmittelbar; nie dadurch, daß es die schaffende 
Kraft des Menschen geradezu unterstützte, so wie es 
Werkzeuge im engern Sinne und Maschinen thun, oder 
was man sonst zum stehenden Kapitale rechnet; auch 
nicht, wie es der zum Umlaufenden Kapitale gerech
nete Saame thut, der sich durch Mitwirkung der schaf
fenden Kraft der Natur in vermehrter Masse reprodu- 
cirt. Alle Einwirkung des Geldes auf Gütererwerb und 
Besitz beschänkt sich lediglich nur auf den eben angedeu
teten Punkt, — nur auf Erleichterung des Erwerbs 
fremder im Tauschverkehr uns angebotener oder gesuchter 
Güter.

Der allgemeinenste Gesichtspunkt, unter den das 
Geld in der Staatswirthschaftslehre gestellt werden 
muß, kann daher kein anderer seyn, als der eines 
Werkzeuges zur Förderung des menschlichen 
Verkehrs; und zwar eines Werkzeuges im engeren 
Srnne. Aber als ein solches Werkzeug zur Förde
rung des menschlichen Verkehrs bewährt es sich von 
zwei Seiten her. Bald leistet es Dienste beim Ver
kehr als Maasstab--'0 für die Bestimmung und Ver- 
gleichung des Preises der wechselseitig in den Tausch

Indeß darf bei der Annahme des Geldes als MaaSstab 
der angedeuteten Vergleichung nie übersetzen werden, daß 
seine Wirksamkeit als Maasstab sich eigentlich nur auf den 
einzelnen Handel beschrankt, der durch Hülfe des Geldes 
tu Stande kommt. Einen allgemeinen Maasstab zur Ver- 
stleichung der Preise aller in Den Verkehr kommenden 
Waare, und für mehrere Zeiten und Orte, sucht man in 
dem Gelde vergebens. Man vergl. 8«^ ULeon, 

lom. i. S.34S folg, der zweiten Auflage.
E L



68

kommenden Güter; und bald wieder dient es dem Ver
kehr durch die allgemeine Anweisung auf Güter 
aller Art, die es seinem Besitzer gewährt. Doch ist 
es dringend nothwendig, jede dieser beiden Seiten stets 
für sich, und abgesondert von einander ins Auge zu 
fassen, wenn man über die Wesenheit des Geldes je 
ins Klare kommen, und den Verirrungen nicht ausge
setzt seyn will, die gerade hier mehr, als bei irgend 
einem andern Gegenstände der Staatswirthschaftslehre, 
so leicht möglich sind. — Auf ganz anderen Elementen 
ruht die Wirksamkeit des Geldes zur Förderung des 
Tauschverkehrs, insofern es hier blos als Maasstab 
wirkt; und wieder auf ganz andern Elementen ruht 
sein Einfluß auf den Gang der menschlichen Tauschge
schäfte, wenn man in ihm eine allgemeine Anwei
sung auf Güter sucht.

Um seine Rolle als Maasstab zu spielen, ist 
es allerdings höchst gleichgültig, welche Güterart man 
zum Gelde erhebt. Eine Sache vom mindesten 
Werthe oder Preise ist dazu eben so gut brauchbar ls 
eine Sache vom höchsten; denn der Preis deö zu schä
tzenden und mit andern zu vergleichenden Guts hängt 
nie ab, von dem mehreren öder minderen Werthe oder 
Preise des zu dieser Abschätzung gebrauchten Maassta, 
des. Zu diesem Maasstabe möchte vielleicht ein Ding 
gebraucht werden können, das an sich nicht einmal 
wirklichen Werth oder Preis hätte, sondern ihn nur 
fingixt darstellte, wie nach Montesqssleu's Erzäh
lung die M akute einiger afrikanischen Völker^'), oder

*) Man vergl. Noncosyuieu k^rit lies loix I,. XXII. 
ed.8. — Uebrigens ist Makute kein blos idealer Preis
messer, wie sie Montesquieu darstellt, sondern ein 
realer, eine Bastmatte, die bei den Afrikanern die 
Stelle des Geldes vertritt, wie in Virginien die Tabaks
blätter, in Neufoundland Stockfisch, und in mehreren Lan
dern des Nordens von Europa ehehin Pelzfelle. Man 
vergl. StorcU Lours ä'vconom. xoliü^. lom. VI. S.42fg.



die Cowris, Muschelhäuschen ohne Werth, welche die 
Neger in Afrika statt Geldes gebrauchen. — Aber nicht 
so, da, wo das Geld als allgemeine Anweisung auf 
Güter aller Art seine Wirksamkeit äussern soll. Hier 
muß die Sache, welche die Rolle des Geldes über
nehmen soll, nicht nur ein wirkliches Gut, und noch 
dazu ein Gut von allgemein anerkanntem Wer
the, und zwar von Gebrauchswerth sowohl, als von 
Tauschwerth, seyn; sondern sie muß ausserdem Allen 
noch ein solches Gut seyn, dessen Preis beim Verkehr 
im Laufe der Zeit eine ziemliche Festigkeit und Stetig
keit erhalten hat^). Die Anweisung, welche es seinem 
Besitzer auf Güter aller Art geben soll,^ würde es ohne 
diese Eigenschaften nie zu geben im Stande seyn. 
Diese Eigenschaften allein sind es, welche dem Besitzer 
für die allgemeine Annahme dieser Anweisung bürgen, 
und von dieser Bürgschaft, von dem Pfande, für die 
Richtigkeit und Gültigkeit der in ihm liegenden Anwei
sung, hängt zuletzt alle Wirksamkeit des Geldes ab, 
in so fern es die Rolle einer allgemeinen Anweisung 
auf Güter aller Art nur mit einigem Erfolg spielen soll. 
Nimmt man dem Gelde diesen Bürgen, hört es auf 
Pfand für die Anweisung zu seyn, auf welche es lau
tet, so ist eS mit seiner Wirksamkeit als Förderungs
mittel des Verkehrs, von der zuletzt angedeuteten Seite 
her, am Ende. Es bleibt ihm nur noch die Rolle des 
Maasstabs allein übrig ; die indeß zu Förderung des Ver
kehrs bei weitem das nicht wirken kann, was Geld als

Dieses letztere Moment ist der Hauptgrund, warum sich 
die edeln Metalle die Rolle des Geldes schon in der früh
sten Zeit unserer Geschichte vindiciren, und bis jetzt erhal
ten konnten. Ohne dieses Moment würde diese Erschei
nung nie möglich gewesen seyn. — Mehrere- über die 
Frage, wie das Geld als Waare auf den Verkehr wirkt 
s. man weiter unten h. 6y.
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allgemeine Anweisung auf Güter aller Art hier zu wir/ 
ken vermag

Uebrigens aber darf selbst da, wo man das Geld 
nur als allgemeinen Maasstah zur Abschätzung und Ver- 
gleichung des Preises der in den Tausch kommenden 
Waaren betrachtet, nie der hochwichtige Punkt über
sehen werden, daß mit dem Maasstabe, den es gibt, 
stets nur das Verhältniß abgemessen werden kann, in 
welchem die Waaren ihrem Preise nach gegen ein
ander stehen. Keineswegs aber dient es je als Maas
stab zur Vergleichung des Werths der Güter. Für 
Dinge aus der Ideenwelt sind körperliche Dinge nie 
als Maasstqb brauchbar, und werden sie je als sol
cher gebraucht, so kann dieß zu nichts anderem füh
ren, als zn einer Menge höchst Nachtheiliger Verir- 
rungen -^). Und wirklich find d^nn auch, wie wir in

Daß übrigens Geld, al- Anweisung auf Güter aller 
Art unter den hier angedeuteten Bedingungen betrachtet, 
einen MaaSstab des Werths ausser sich habe, ist wohl nicht 
zu verkennen, Wenn Hufeland neue Grundlegung der 
Etaatswirthschaftskunst, Bd. H. S. 21. haS Gegentheil an- 
nimmt, so hat er nur zum Theil recht. Nur dann, wenn 
man Geld als Maasstab für den Preis aller Waaren 
ansieht, laßt es sich behaupten, Geld habe keinen Maasstab 
des Werths ausser sich. Nur in der letzter» Beziehung 
laßt es sich mit Hufe land sagen, der ganze Umfang des 
Geldes sey in sich selbst geschlossen, und Geld stehe allen 
menschlichen Gütern gegenüber.

Auch abgesehen von dem oben angedeuteten Momente kann 
Geld um deswillen nicht Maasstah für die Abschätzung des 
Werths der Dinge seyn, weil der Geldpreis aller Waa
ren nach dem ewig wechselnden Stande des Preises aller 
Waaren immer eben so starken Schwankungen unterworfen 
ist, wie die Ansichten des Menschen vom Werth der Güter. 
Die Abschätzung des Werthes der Güter nach Geld und 
nach ihrem Geldpreise würde in ihren Resultaten ganz 
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der Folge sehen werden, daraus, daß man im Gelde 
einen körperlichen Maassiab für die Abschätzung und 
Vergleichung idealer Dinge, für die Würdigung der 
Elemente alles Gütererwerbes, Besitzes und Gebrau
ches, für den Werth der Güter, und seine verschiede
nen Formen, gebraucht hat, in der Staatswirthschafts
lehre mancherlei höchst nachtheilige Verirrungen her
vorgegangen. Insbesondere war es eine Folge des 
Gebrauchs dieses körperlichen Maasstabes zur Abschä
tzung von etwas blos Idealem, dem Werthe der 
Dinge, daß das Verhältniß der Menschen zu pen Gü
tern unter einen durchaus schiefen Gesichtspunkt gekom
men ist. Man hat den Nutzen, den der Mensch aus 
seinem Gütererwerb, Besitz und Gebrauch ziehen mag, 
nicht bestimmt und abgeschätzt, nach dem Einfluß und 
der Wirksamkeit, den jener Erwerb, Besitz und Gebrauch 
auf Sicherung der menschlichen Existenz und des mensch
lichen Besserwerdens gehabt hat, sondern jene Abschä
tzung ist nur geschehen, nach dem Verhältniß der 
Geldmasse, in der sich jene Gütermasse, nach dem im 
Geld gegebenen Maasstabe, etwa darstellen möchte. 
Man hat nur die Summe des Preises der Güter 
erforscht; unbekannt aber ist geblieben der Betrag 
ihres Werths; uud dadurch ist es denn gekommen, daß 
man oft da Wohlstand und Reichthum sah, wo ein 
tieferes Eindringen in das Wesen der Dinge, und des 
Verhältnisses des Güterexwerbers und Besitzers zu diesen, 
oft die drückensten Verhältnisse gezeigt haben würde. 
Denn wirklich hängt aller Wohlstand und aller Neich-

die Folge treffen, welche nach der sehr sinnreichen Bemer
kung von Stewart Untersuchung der Grundsätze derStaatS- 
wirthschaft (Tübing. Uebersetz.) Buch HI. St. i. S. 18. eine 
Messung treffen würde, welche ein in Wachsthum begriffener 
2üngling nach dem immer wechselnden Maase seines Fußes 
unternehmen wollte.— Übrigens vergl. manHufeland neue 
Grundlegung, der Staatswirthschaftskunst, Bd. H. S. 17 folg. 
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thum einzelner Menschen, wie ganzer Völker, bei wei
tem nicht ab von der Größe der Gütermasse, welche 
der bei ihrer Abschätzung gebrauchte Maasstab heraus- 
wirft, sondern nur einzig und allein hängt er ab von 
dem Verhältnisse, in welchem die Gütermasse zum 
menschlichen Leben, und zur Befriedigung seiner Bedürf
nisse steht; und — wenn man auf die individuellen 
Ansichten der verschiedenen, über diesen Punkt urtheilen
den, Menschen Rücksicht nimmt — ist nur derje
nige für reich zu achten, der mit seiner Gütermasse 
alle seine durch physischen Güterbesitz zu erstrebende 
Zwecke in möglichster Ausdehnung und mit möglichster 
Leichtigkeit zu erreichen vermag'-0; denn wirklich liegt 
nur in dieser Möglichkeit die Wesenheit des Reich- 
t h u m s.

Uebrigens darf jedoch bei allen Untersuchungen 
über das Wesen des Reichthums nie der hochwichtige 
Punkt übersehen werden, daß Reichthum und Ar-

Man vergl. hiermit Adam Smith Untersuch, über die 
Natur und die Ursachen des Nationalreichthumsrc. Bd. I. 
S. 50. und Bd. H. S. 2y. der Uebers. von Garve, 
Ltorvll 6vnrs ä'econ. polni^. I. S. 144.: Rau 
Zusätze zur Uebers. von Storch, Bd. III. G. 285. und 
Adam G. Müller die Elemente der StaatSkunst, Bd. II. 
S. isy. — Eine bei weitem beschränktere Ansicht vom 
Wesen des Reichthums hat von Jakob Grundsätze der 
Nationalökonomie S. 16. §. 31. Reichthum, meint er, be
stehe hauptsächlich in dem Inbegriff solcher Dinge, die einen 
Tauschwerth haben; und nicht minder beschrankt ist auch die 
Ansicht von Schmalz Encyclopädie der Kameral-Wissen-, 
schaften zweite Aufl. S.23. §. so., der unter Reichthum 
eines Menschen, den Inbegriff alles dessen versteht, 
was er besitzt. Zu weit ist dagegen wieder der Begriff von 
Fulda über Produktion und Konsumtion der materiellen 
Güter S. 14. nach dem das Wesen des Reichthum- in einem 
Ueberflusse von Gütern bestehen soll.
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Muth, ihrer Natur nach an sich betrachtet, stets 
nur relative Begriffe sind, abhängig von den indi
viduellen Ansichten jedes Einzelnen, der über Reich
thum und Armuth urtheilt, von seinen Verhältnissen 
zur Güterwelt, und von seinen Ansichten und Meinun
gen von dem Werthe der Güter, welche sein Einkom
men bilden, in Bezug auf deren Tauglichkeit für seine 
individuellen Zwecke^). Darum mag mancher, der 
wenige Bedürfnisse kennt, und in dem Besitz der zur 
Befriedigung dieser Bedürfnisse erforderlichen Gütermasse 
sichtzbefindct, sich für reich, oft für sehr reich achten, 
während ein Anderer, der mehrere Bedürfnisse hat, und 
darum dem Kreise der Dinge von Werth, und der 
Güter für sich, eine weitere Ausdehnung giebt, sich in 
der Lage des Erstern für arm achten möchte. Auf dem 
Dorfe, wo die Leute einfach leben, und darum wenige 
Bedürfnisse haben, gilt mancher für einen reichen 
Mann, der in der Stadt, wo der Kreis der Bedürf
nisse sich erweitert hat, höchstens nur für einen mittel
mäßig wohlhabenden Mann gelten kann; und in kleinen 
Städten kann man oft einen Menschen.für sehr reich 
achten, der in großen Handelsstädten für arm geachtet 
werden kann. Doch wenn der Staatswirth von Reich
thum und Armuth spricht, muß von ihm ein gewis
ser steter Ruhepunkt erfaßt werden; ein Punkt, in dem 
sich die divcrgirenden Ansichten jener Einzelnen, die im 
Allgemeinen über Reichthum und Arbeit sprechen, so 
ziemlich vereinigen lassen mögen. Der Staatswirth 
kann bei seinen Betrachtungen über Reichthum und 
Armuth stets nur den gebildeten Menschen vor dem 
Auge haben, so wie er sich nach dem Grade unserer 
Kultur in den Staaten und Ländern darstellt, welche

Man vergl. Sü^ epiwme 6«» Principes konäamentaux 
Hoiwm. Anhänge der zweiten Ausgabe des
l'rRte ä'eeon. poli6<p»e, lom. n. S. 472. Art. kick esse 
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wir für ausreichend civilisirt achten. Im Sinne des 
Staatöwirths sind Kultur und Reichthum einander 
bedingende und parallel nebeneinander herlaufende Be
griffe. Aber diesen Punkt ins Auge gefaßt, kann der 
Staatswirth nur den für reich achten, der durch sein 
Einkommen seine durch Güterbesitz zu erstrebenden 
Zwecke mit möglichster Ausdehnung und Leichtigkeit so 
erreichen kann, wie es der Zustand eines Men
schen heischt, dessen physische und geistige 
Cultur durchaus den Forderungen entspricht, 
die man an einen gehörig gebildeten Men
schen zu machen gewöhnt ist. Und bis auf diesen 
Punkt den Güterbesitz und Genuß Aller empor zu heben, 
muß das Streben der menschlichen Betriebsamkeit seyn, 
deren Grundgesetz die Staatswirthschaftslehre zu ent
wickeln sucht.

III.
Geschichte und Literatur der Staatswirth

schaftölehre.

§. ri.
Alle Erscheinungen der physischen und moralischen 

Welt waren immer schon längst vorhanden, ehe es der 
Mensch unternahm, die Gesetze zu erforschen, welche 
jene Erscheinungen hervorrufen, und ihren Gang regeln 
und leiten. Solche Forschungen erfordern eine gewisse 
Höhe der Cultur des Menfchen, zu welcher derselbe 
immer erst sehr spät gelangt.

Dieses allgemeine Loos aller menschlichen Wissen
schaften trifft auch die Staatswirthschaftslehre; und 



75

wirklich trifft es solche noch empfindlicher, als bei wei
tem die meisten übrigen Zweige unserer Wissenschaften. 
Der Mensch fröhnte von jeher den Gesetzen seines Eigen
nutzes, und suchte durch dieses Fröhnen sich durch Gü- 
tererwerb, Besitz und Gebrauch die Bedingungen seiner - 
physischen Existenz und Vervollkommnung zu erstreben. 
Aber erst sehr spät unternahm er es, die Gesetze auf- 
zusuchen, die ihn bei diesen Strebungen leiten. 
Erst spät gerieth er auf den Gedanken, sich mit der 
wissenschaftlichen Prüfung der Mittel zu beschäftigen, 
von deren Anwendung bei jenen Strebungen er einen 
glücklichen Erfolg erwarten mag. Bei der Natürlich
keit und Innigkeit des Verhältnisses, in welchem der, 
Mensch zu der ihn umgebenden Gütermasse steht, möchte 
er auch jene Forschungen sich um so lieber erlassen, da 
bei der freien Bewegung des Menschen im Reiche der 
Güter, daö, was er durch seine Forschungen über sein 
Verhältniß zu der ihn umgebenden Sachenwelt erstre
ben mag, sich auf dem natürlichsten Wege von selbst, 
in möglichster Regelmäßigkeit so gestaltet, wie es seinen 
Strebungen zusagt, und also hier das Hauptmotiv 
fehlt, das den Menschen immer zum Forschen über die 
Gesetze der ihn umgebenden Erscheinnngen hintreibt^

So lange der Mensch in einem geselligen Zustand 
lebte, in dem sich nichts weiter erkennen läßt, als 
der erste Schritt im Uebergange vom aussergesellschaft- 
lichen Leben zum Bürgerthume und Staatenwesen; so 
lange seine Betriebsamkeit sich hier völlig frei und unge
bunden bewegen, und die Wünsche seines Eigennutzes 
in möglichster Lebendigkeit und Unbeschränktheit verfol
gen konnte; so lange konnte ihn wohl wenig oder 
nichts bestimmen, sich dem Studium einer so schwieri
gen Wissenschaft hinzugeben, wie die Staatswirth
schaftslehre ist. Denn setzt diese auch den Menschen 
nicht gerade bürgerlich vereint voraus (-.5.), so 
sieht sie ihn doch wenigstens stets in der nächsten Be
rührung unter sich; in einem Zustande, wo die Mensch
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heit in ewige Reibungen verflochten, der Eigennutz 
Aller mit Allen im mannichfaltigsten und verwickeltsten 
Kampfe sich Erstellt; — und zwar in einem Kampfe, 
wie ihn nur das bürgerliche Leben geben kann, wenn 
eS eine gewisse Stufe seiner Ausbildung erreicht hat.

Darum aber konnte die Staatswirthschaftslehre, 
so wenig sie an sich auch durch das Staatenwesen be
dingt ist, wohl nie eher ins Leben treten, als erst 
nachdem dieses Staatenwesen die Verkettung des 
Menschen unter sich bis zu einem bestimmten Grade 
festgeschlungen, und damit den Menschen genöthiget 
hatte, sich bei der Verfolgung der Wünsche seines Ei
gennutzes gewisse Fesseln anzulegen, deren Nothwen
digkeit er beim Beginnen des bürgerlichen Wesens 
und in der Kindheit desselben wohl gar nicht geahnet 
haben mochte. Doch leider hat dadurch, daß die 
Staatswirthschaftslehre auf diefe Weife ins Leben ge
rufen wurde, ihre Bearbeitung zu allen Zeiten einen 
sehr widernatürlichen Gang erhalten. Man hat dabei 
immer zuerst den Bürger erfassen zu müssen geglaubt, 
und erst nachher den Menschen. Auch ist bei der 
Erfassung des Bürgers der Mensch lange Zeit hindurch 
beinahe ganz übersehen worden. Und selbst da, wo 
man den Menschen zunächst nur als Bürger erfaßte, 
hat man ihn nicht einmal in feiner Selbständigkeit 
auffassen zu dürfen geglaubt, sondern nur als Mittel 
für die Zwecke der Regierungen. Man hat den Gang 
und die Gesetze seiner Betriebsamkeit nicht untersucht, 
um auszumitteln, wie durch sie der Mensch sich die 
Fonds für fein eigenes Besserseyn und Besserwerden 
zu erstreben sucht, sondern immer hat man jene Be
triebsamkeit nur behandelt als Quelle zur Schöpfung 
der Bedürfnisse der Herrscher^); und wenn man in

Man bergt. mit diesen allgemeinen Betrqchtungen über den 
Gang der wissenschaftlichen Bildung der Staat-wirthschaftS- 
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unsern Tagen die Staatswirthschaftslehre unter einen 
liberalen Gesichtspunkt zu bringen gesucht hat, so 
herrscht doch wenigstens in der Praxis noch die alte 
widernatürliche Ansicht sehr überwiegend vor.

H. LL.
Wirklch erblicken wir auch diesen widernatürli

chen Gang in der Bearbeitung der Grundsätze der 
Staatswirthschaftslehre schon in der frühesten Zeit, wo 
diese in dem Kreise unserer Wissenschaften einiger Ma
ßen sichtbar hervortritt, — schon bei den Griechen.

Zwar ist es ganz und gar nicht zu verkennen, daß 
schon die Griechen ziemlich richtige Ansichten über das 
Verhältniß der Menschen zur Sachenwelt hatten, und 
daß ihre Ansichten über dieses Verhältniß im Gan
zen bei weitem richtiger, als die Ansichten eines 
großen Theils unserer neuern theoretischen und prak
tischen Staatswirthe sind. Inzwischen bei allen ihren 
Untersuchungen ist doch eigentlich die Beziehung deS 
menschlichen Güterwesens und der menschlichen Betrieb
samkeit auf den Staat, der Hauptpunkt, der ihnen

lehre Limonäe äe Lisirronäi nouveanx Princip, rle- 
conom. poliüine Tom. I. S. 1L —16. Uebrigens scheint 
mir selbst auch dadurch nichts für eine sichere und richtige 
Behandlung der StaatswirthschaftSlehre gewonnen zu seyn, 
wenn man sie alt einen Theil des sogenannten Kultur- 
rechts darstellt, wie Koppen Rechtslehre nach platoni
schen Grundsätzen S. 179 folg., oder als einen Theil des 
sogenannten Administrationsrecht-, wie Borst 
über das Naturrecht und dessen Uebereinstimmung mit der 
Moral im höchsten Vernunftgesehe S. 171. Jede solche 
Subsumtion bringt immer den Menschen in Gefahr seine 
Selbstständigkeit, bei seinem Streben nach Eütererwerb, 
Besitz und Gebrauch, auf eine Weise beeinträchtiget zu se
yen, welche der Erreichung des Endpunktes jenes Strebens 
durchaus nicht zusagen kann.
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vorschwebt; und diesen Punkt verlieren sie nie aus dem 
Auge, wenn sie auch bei der Entwickelung der Grund, 
begriffe Momenten folgen, welche nur entfernt auf je
nen Punkt Hinweisen, Daß sie übrigens mit den Grund
begriffen unserer Wissenschaften sehr gut bekannt waren, 
davon liefern ihre Betrachtungen über das Güterwesen 
die überzeugendsten Beweise.

So setzt Tenophon in seinen wirthschaftlichen 
Dialogenden eigenthümlichen Charakter der Dekono- 
mie, als Wissenschaft betrachtet, darein, daß sie den 
Menschen die Vermehrung -seiner Gütermasse lehre, 
verbindet aber zugleich damit die Bemerkung, in den 
Kreis der menschlichen Gütermasse sey nichts weiter her, 
ein zu ziehen, als nur diejenigen Dinge, welche der 
Mensch für seine Zwecke mit Nutzen zu gebrauchen ver
steht; keinesweges aber solche, die er nicht zu gebrauchen 
weiß. Dinge der letzten Art können nach seiner Dar
stellung nur dadurch ihrem Besitzer nützlich werden, daß 
er sie an andere im Wege des Tausches überläßt, vor
ausgesetzt, daß er die zu diesem Geschäfte erforderliche 

"Geschicklichkeit besitzt^).
Noch umständlicher als Lenophon, beschäftiget 

sich mit den Bedingungen des Gütererwerbes und Ge
brauches Aristoteles. In seinen Betrachtungen über 
den Staat widmet er diesem Gegenstand mehrere Ka
pitel Er macht hier emen Unterschied zwischen 
der Kunst Vermögen zu er werben und der Haus
haltungskunst,' und insbesondere beschäftiget er sich 
sehr umständlich mit dem Vermögenserwerbe im Wege 
des Handels, oder vorzüglich dem Streben nach Geld-

*) Oeconomicus, Oap. II. et X.
**) kolin«. Lib. I. Osp. VIII— XI. M den Oper, ^rlswlel. VYN 

«In Vst (?ori8. »629. toi.) ^om.II. S.3O3 —307- 
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erwerbe ^), oder dem auf diesem Wege sich offen
barenden Streben nach Reichthum um Reichthums 
willen. Unter dem Ausdruck Reichthum versteht 
zwar Aristoteles zuerst und im Allgemeinen den 
Besitz einer Menge von Mitteln für Zwecke des häus
lichen und bürgerlichen Lebens überhaupt^")» Doch 
da nach seiner Darstellung der Zweck alles Strebens 
nach Gütererwerb überhaupt kein anderer seyn kann, 
als sich die nothwendigen Bedürfnisse des Lebens zu 
verschaffen und Dinge anzueignen, von welchen in dem 
häuslichen und bürgerlichen Leben ein nützlicher Ge, 
brauch zu machen ist^O, so macht er in der Folge 
wieder einen Unterschied zwischen natürlichem Reich
thum, und Reichthum «»Geld, erworben durch 
die Kunst des Handelst). Nur in dem ersten.

*) Die Kunst Vermögen zu erwerben nennt Aristo
teles die Haushaltungskunst bezeichnet er
durch den Ausdruck Den Au-druck
geraucht er übrigens zur Bezeichnung der Erwerbs
kunst im engern und weiter» Sinne. Zm wei
teren Sinne bezeichnet er damit, allen Erwerb durch 
Gewinnung von Urprodukten, Kunstgewerbe und Handel, 
wovon er im achten Kapitel spricht. Zm engern Sinne 
aber begreift er darunter blos den Gütererwerb durch Han
del, und namentlich den Gütererwerb, zudem dieser führt 
wovon im neunten Kapitel die Rede ist. DaS Charakteri
stische der Haushaltungskuust findet Aristoteles in 
dem Gebrauche der erworbenen Güter.

**) o He älxor»o-
xocl, TroXt-rrxo?-' a. a. O. S. 304.

A. a. O. S.304.
-f) Diese Kunst bezeichnet Aristoteles mit dem etwas ver

ächtlichen Ausdrücke x«?r7?^xch ( Höcker-Kramerkunst), 
mit welchem Ausdrucke bekanntlich die Griechen die Neben- 
idee von listig, betrügerisch, zu verbinden pflegten - — 
und wenn auch Plato (lll! repudUca dive litt justo Liv. n.
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den er in einem Verrathe der zum Leben uud Wohl, 
seyn nützlichen Naturprodukte sucht sticht er wah, 
ren Reichthum; keineswegs aber in dem Reichthums, 
geschaffen durch Geld besitz. Dieser sieht, seiner 
Darstellung nach, dem ersteren itr jeder Beziehung bei 
weitem nach, da ein Mensch oft an Geld reich seyn 
und doch an den nothwendigsten Mitteln Mangel lei
den könne. Ist es nicht lächerlich — fragt Äristo, 

teles

in der Zweibrücker Ausgabe der sämmtlichen Werke dessel
ben rom.VI. S. 233. u. 234.) mit mehr Achtung vom Han
del und vom Kaufmanne spricht, immer weiset er ihm 
beim Gütererwerb doch nur die Rolle eine» Dieners 
(Srareovo.;) zu, der damit beschäftiget sey, durch Einfuhr 
des Mangelnden und Ausfuhr des Ueberflüssigen das Volk 
mit seinen Bedürfnissen zu versehen, und stellt ibn der ei
gentlichen Güterschaffenden Klasse, den Landwirthen und 
anderen gemeinnützlich beschäftigten Gewerbsleuten (^ewp- 

gegenüber. —
Ueber die griechische Handelspolitik selbst sehe man übrigens 
(Barthelemy) Reise des jünger» Anacharsis, übers. v. 
Biester Bd.IV. S.316. folg.

A. a. O. S. 304: „ Eine Gattung von Erwerbungen " — 
sagt hier Aristoteles — „gehört demnach nothwen
dig und natürlich zu den Gegenständen der HauSbal- 
tungskunst, diejenige nehmlich, durch welche ein hinlängli
cher Vorrath von Dingen herbeigeschafft wird, die entwe
der zur Erhaltung des Lebens nothwendig, oder zu den 
Zwecken der häuslichen und bürgerlichen Bereinigung un
entbehrlich sind. Der wahre und wesentliche Reich
thum besteht nur aus Dingen dieser Art. Die
ser hat darum auch seme bestimmten Gränzen, da, nehm
lich, wo er alle zu einem guten und angenehmen Leben 
erforderliche Hülfsmittel darreicht. Nicht so der Reichthum 
nach den gewöhnlichen Gesinnungen der Menschen, — der 
Geld reich thum, — von welchem schon Solon sagt, 
„kein natürliches Maas bezeichnet der Habsucht Gränzen."
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teles — dasjenige Reichthum zu nennen, bei dessen 
Ueberflusse doch Jemand Hungers sterben kann--)? —

Ob die Ansichten, welche Aristoteles vom We
sen des wahren Reichthums hier giebt, die richtigen 
sind, will, ich hier nicht untersuchen. Haben sie auch, 
als etwas zu beschränkt, manches gegen sich; so viel 
ist doch gewiß unverkennbar, das Verhältniß der Sa- 
chenwelt zum Menschen war den Stagyriten bei weitem 
mehr klar, als einem großen Theil unserer neuern 
staatswirthschaftlichen Theoretiker und Praktiker. Uebri- 
gens aber scheinen die Maximen, zu welchen sich Ari
stoteles bekennt, die allgemeine Lehre der griechischen 
Philosophen und Politiker seiner Zeit gewesen zu seyn. 
In der Hauptsache bekennt sich auch Plato zu ihnen. 
Nur schließt Plato das menschliche Güterwesen, und 
das Verhältniß des Menschen zur Sachenwelt, in seinen 
Betrachtungen über die Frage: wie Staaten entstehen, und 
wie sich hier der Rechtszustand allmählich ausbildet^), 
noch bei weitem inniger an den Staat an, als sein Schüler 
Aristoteles. Wenn Aristoteles sich darauf beschränkt, 
bei seinen Betrachtungen über den Reichthum das bür
gerliche Leben und den Einfluß des Reichthums auf die 
Blüthe des StaatenwesenS nur im Allgemeinen durch die 
Bestimmung anzudeuten, welche er dem Streben nach

*) A. a. O. S.306. Das Streben der Menschen nach dem 
Erwerb eines solchen Reichthums findet Aristoteles nur 
dadurch erklärbar, daß die Menschen nicht sowohl darnach 
streben glückselig zu leben, als vielmehr nur darnach, 
zu leben; und daß weiter selbst diejenigen, welche Glück
seligkeit zu idrem Endzwecke machen, diese nur suchen in 
dem Genusse körperlicher Vergnügungen; was deNn freilich 
das Streben nach Reichthumsbesitz inS Unendliche treibt.

De Repulrlie» siv,e ste ^usto, I,id/II. M der angeführten 
Zweibrücker Ausgabe ^om. Vt. S. 221—236.

F
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Gütererwerb und Besitz gibt, so geht Plato vorzüg, 
lich darauf aus, nachzuweisen, wie der Staat und 
daß bürgerliche Leben auf Vermögenserwerb, Besitz 
und Gebrauch hinwirkt. Insbesondere sucht er zu zei
gen, wie die Vereinigung der Menschen in der bürger
lichen Gesellschaft zur Vermehrung und Vertheilung der 
einzelnen Geschäftszweige hinführt, und diese Vermeh
rung und Vertheilung den allgemeinen Wohlstand fördert.

Wenn aber die griechischen Politiker das mensch
liche Güterwesen stets in vorzüglicher Beziehung auf 
das bürgerliche Wesen erfassen, so liegt der Grund 
wohl nur darin, daß bei den Griechen überhaupt das 
öffentliche Leben weit über dem Privatleben stand; daß 
der griechische Staatsbürger seinen Privat-Wohlstand 
in einer bei weitem innigern Abhängigkeit von dem 
Flor seines Staatenweses sah, als dieses in den Staa
ten der neuern Weltgeschichte der Fall ist; und daß 
eigentlich bei den Griechen der Mensch nichts war, 
war,er nicht Bürger. Daraus erklärt sich denn auch 
der hohe Rang, welchen bei den Griechen die Land
wirthschaft gegen die übrigen Gewerbe einnahm, und 
die Verächtlichkeit mit der sie die geringeren Volks
stände betrachteten und behandelten, die sich mit diesen 
Gewerben beschäftigten--'). Das, was Aristoteles 
den natürlichen Reichthum eines Landes nennt, 
war nach der Ansicht des Griechen nicht nur die erste 
Bedingung seiner politischen Selbständigkeit, gegen 
die aller übrige Güterbesitz nichts ist, sondern die dem 
Erwerb dieses Reichthums gewidmeten Arbeiten waren 
auch gerade die Beschäftigungen, in welchen der Grieche

Man vergl. hierüber Heeren Ideen über die Politik, den 
Verkehr und den Handel der Völker der alten Welt, 
TH.Ill. Abth. i. S. 274. folg. Diese Verächtlichkeit spricht 
sich hauptsächlich in dem Doppelsinne aus, den der Griebe 
mit und verbindet.
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die Elemente für die Sicherung und Nahrung seiner 
Streitkraft gegen innere und äussere Feinde, und die 
Gewähr seiner politischen Existenz sah, während die 
übrigen Gewerbe seiner Ansicht nach diese Kraft nur 
erstickten, lähmren und todtstenAuch darf dabei 
nicht übersehen werden, daß nach der griechischen Volks
sitte die eigentlich arbeitende und Güterschaffende Volks
klasse gerade die war, welche auf die Berechtigungen, 
die dem Menschen das Bürgenhum giebt, den geringe 
sten Ansprüche gesetzlich zu machen berechtiget war 
Nicht blos die Arbeiten der industriellen Betriebsamkeit 
ließ man in der Regel durch Sklaven besorgen, sondern 
auch beim Landbau war der Sklave der eigentliche Ar
beiter. Der Landgüterbesitzer, wenn er überhaupt sich 
mit der Wirthschaft befaßte, spielte nur die Rolle des 
obersten Aufsehers, der von Zeit zu Zeit nachsah, die 
Arbeiten des Sklavenvolks nur im Großen anordnete,

*) Xcnopdon (Oecouom. 6sx.VII.) sagt dieses mit dürren 
Worten. Seiner Ansicht nach wirkt der Betrieb dieser 
Gewerbe geradem auf Schwächung und Verunreinigung 
des Körper«. Er glaubt, der Mensch würde durch ihren 
Betrieb verweichlicht und weibisch; und wer sich solchen Ge
schäften widme, habe weder Zeit für seine Freunde etwas 
zu thun, noch Kraft zur Wirksamkeit für den Staat. In 
einem ganz andern Lichte erscheint dagegen unserm griechi
schen Staatsmanne (a. a. O. 6ax.ix.) der Landwirth. 
Seine Beschäftigungen hält er für Geist und Körper gleich 
nützlich; in ihnen sieht er die Hauptdedingung der mensch
lichen Unabhängigkeit, und was die Hauptsache ist, das ge
eigneteste Mittel zur Erhaltung der Körperkraft und des 
Muth-, den die Vertheidigung des Staat- gegen innere 
und äussere Feinde heischt. Man vergl. übrigens Bökh 
Staatshaushaltung der Athener Bd. 1. S. 8-

Namentlich in Athen befanden sich die Gewerbe unserer 
Handwerker und Kaufleute größtentheils in den Handen 
bloßer Schutzverwandter (^e^orrcol).

F r
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und leiteteDie Arbeiten der Hauswirthschaft be
sorgte die Hausfrau^) und die landwirthschaftlichen 
Arbeiten selbst leitete zunächst der Sklavenvoigt 
Das Hauptgeschäfte des eigentlichen griechischen Bür
gers in Bezug auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
sprach sich eigentlich nur dahin aus, daß er von dem 
Ertrage fremder Arbeit lebte, und damit den Obliegen
heiten zu genügen suchte, welche das Bürgerthum von 
ihm forderten. Darum sind denn auch die Untersuchun
gen der Griechen im Gebiete der Staatswirthschafts
lehre, immer zunächst und vorzüglich nur darauf gerich
tet, wie die wirthschaftliche Einrichtung des Hauswe
sens so zu treffen sey, daß der Dienst des Sklavenvol
kes möglichst regelmäßig erfolge, und für dessen Herrn 
und Gebieter möglichst einträglich sey -j-).

H. »Z.
Derselbe Geist, der das griechische Güterwesen, 

und die griechische Betriebsamkeit beherrschte, weht 
auch seinen Hauptmomenten nach im römischen. Auch 
hier gieng überall das Bürgerthum der Menschheit vor
an, auch in Rom ruhte der Mensch eigentlich auf dem 
Bürgers). Nur scheint die niedere Volksklasse in 
Rom für die Erhaltung ihrer Selbstsiändigkeit, inso
fern diese auf Güterbesitz gegründet war, mehr besorgt 
gewesen zu seyn, als in den griechischen Staaten. We-

-»y Xenopbon (a. a. O. 6sp. XVIII.) schildert das Treiben 
eines solchen Gutsbesitzers sehr umständlich.
Xcn 0 pkon a. a. O. XI. a. E.

***) Xenopdon a. a. O. XX.

2) Namentlich ist dieß der Hauptpunkt, mit dem sich Leno- 
phon in feinem Oeeonomus beschäftiget.

-fs) Man vergl. hierüber Welker: die letzten Gründe von 
Recht, Staat und Strafe, S. 407 —470. 
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nigstens deuten die mancherlei Unruhen, und der oft 
wiederholte Kampf der niedern Volksklassen mit den 
Reichen, über die Tilgung der drückenden Schuldver
hältnisse der Erstem, und die gleiche Vertheilung der 
Staatsländereien, sehr deutlich darauf hin, daß der 
Römer gegen Vermögensbesitz gar nicht gleichgültig war, 
und daß er den Werth des Gütererwerbs und Ge
brauchs, wenigstens praktisch, sehr gut anerkannte; 
wenn auch die Kultur in Nom bei weitem nicht genng 
vorgerückt war, um über die Elemente des Güterwefenö 

.solche wissenschaftliche Forschungen anzustellen, wie sie 
uns die Griechen hinterlassen haben. Wozu jener 
Kampf rücksichtlich der wissenschaftlichen Strebungen 
der Römer im Gebiete des Güterwesens die nächste 
Veranlassung gab, das war zunächst die Auffassung 
des beim Gütererwerb und Besitz sich darstellenden sittlich 
rechtlichen Gesichtspunktes. Und dieser ist es denn 
auch, den wir von den römischen Politikern vorzüglich 
bearbeitet finden. Bei weitem weniger beachtet er
scheint dagegen von ihnen der verständig sinnliche Theil 
des Verhältnisses des Menschen zur Sachenwelt, mit 
dem es unsere Wissenschaft zu thun hat. Was wenig
stens Cicero*)  — der einzige römische Politiker, der sich 
über diesen Gegenstand einigermaßen verbreitet hat, — 
über die verschiedenen Gewerbe sagt, berührt diesen letz
tem Gegenstand ganz und gar nicht. Seine Untersu
chungen beschänken sich lediglich nur auf die Frage, in 
wie weit ein Mann von Ehre sich mit industriellen Ge
werben und Handelsgeschäften abgeben könne? Und bei 
der Beantwortung dieser Frage giebt er als eine gemeine 
Meinung seines Zeitalters, eine ganz niedrige Art sich 
zu nähren, welche nur dem untersten Pöbel zukomme- 
sey die, sich zu Lagelohnsarbeiten hinzugeben, wo 

*) äe OK«Ü8 Lid. I. 6sp-XI.II. S. 163—165. der Ausgabe 
von Gernhard (1>ip8. i8n. 8.)
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blos die Stärke, nicht die Kunst, bezahlt werde; denn 
der Lohn, den solche Arbeiter bekommen, sey nichts an
deres als ein Preis, um den sie sich eine Zeit lang 
andern zu Sklaven verkaufen. Für nicht weniger 
schmutzig erklärt Cicero die Krämerei, die von ande
ren im Ganzen kauft, was sie auf der Stelle, und im 
Kleinen wieder verkauft; denn ein solches Gewerbe 
könne unmöglich viel Gewinn bringen, wenn man seine 
Käufer nicht übersetzt, d. h. sie betrügt. Ebenso klebt 
nach Ciceros Darstellung allen Handwerkern Schmutz 
und Niedrigkeit an. Es ist fast unmöglich, meint er, 
daß etwas Großes und Edles aus einer Werkstätte her- 
vorkomme. Blos den Handel im Großen findet er nicht 

^verächtlich. Er hält ihn vielmehr sogar für Hochach
tungswerth, wenn der Großhändler seinen Gewinn am 
Ende dazu benutze, sich damit liegende Gründe anzu- 
kaufen, und dadurch seinem Vermögen Dauerhaftigkeit 
und Nutzen zu verschaffenUnter allen Mitteln des 
Erwerbs aber, schließt Cicero, ist keines besser, er
giebiger, angenehmer, eines Menschen und Edlen wür
diger, als der Ackerbau.

Uebrigens rechtfertigt sich das, was Cicero hier 
als die gemeine Meinung seines Zeitalters giebt, und 
der niedere Standpunkt, den hierbei insbesondere die in
dustriellen Gewerbe angewiesen erhalten, durch die Art 
und Weise des wirthschaftlichen Treibens der Nömer 
überhaupt. Auch bei ihnen waren die Hauptgeschäfte 
der menschlichen Gewerbsamkeit dem Sklavenvolke zu- 
getheilt. Auch der Nömer war, wie der Grieche, we
nigstens in der späteren Zeit der Republik, mehr nur 
der Gewerbsunternehmer, als der Gewerbsmann selbst, 
der selbst bei der Landwirthschaft eigentlich nur den

*) Darüber, daß die Römer wirklich nicht unbedeutenden Groß
handel trieben, vergl. man Hege wisch historisch. Versuch 
über die römischen Finanzen, S. 101 —10z.
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Oberaufseher machte/ und die Arbeiten im Großen lei
tete/ die er durch sein Sklavenvolk ausführen ließ--) 
Und wenn auch die licinischen Negationen die Besitzer 
des vertheilten Gemeindelandes zum Vortheile der är- 
mern Voklsklasse verpflichteten, in einem bestimmten 
Verhältnisse zum, Umfang ihres Besitzes Freie als Feld
arbeiter zu gebrauchend), so scheinen doch weder die 
Grundeigenthümer diese Weisung sehr befolgt zu haben, 
noch mag auch die niedere Volksklasse zu solchen Arbei
ten sonderlich geneigt gewesen seyn. Eines Theils 
beschäftigten sie die unaufhörlichen Kriege der Repu
blik und der späteren kaiserlichen Regierungen immer 
Unausgesetzt, und gaben ihnen eine ihrem Sinne mehr 
entsprechende Beschäftigung und Erwerb. Andern Theils 
aber mußte nothwendiger Weise aller Sinn des Volks 
für solchen Gütererwerb dadurch vernichtet werden, daß 
der Staat in einem Uebermaas von Freigebigkeit die 
Versorgung der ärmeren Volksklasse übernommen hatte, 
und dieser durch unentgeldliche Getreide- und Brod
austheilungen reichte, was sie durch ihre Betriebsamkeit 
sich selbst hätte erwerben sollen ^'0«

Man vergl. 6olumeIIa äe re rustica I.id. XI. Erst in 
der spätern Zeit unter den Kaisern wurde ausser der Be- 
wirthschaftung der Güter durch Sklaven, auch noch die 
durch Censiten und Colonen üblich; doch war deren Zu
stand, wie die Bestimmungen des Hr. 6orl. ä« sxricolis, 
eensiÜ8 et eolonis (XI. ^7. ) und äv a^rieolis «t manei- 
piis clom. (XI. /<8.) zeigen, von dem der eigentlichen Skla
ven nicht sehr verschieden; und was die Hauptsache ist, der 
eigentliche Gutsbesitzer nahm bei dieser spater Mode ge
wordenen BewirthschaftungSweise noch weniger selbst Antheil 
an hem Landbau, als früherhin.
Man vergl. Niebuhr römische Geschichte Bd.II. S.zyy.

***) Man vergl. hierüber (Meierotto) von den Sitten und 
Gebrauchen der Römer (BreSlau 1772. 8.) S. IZ8—141, 
und Hegewisch a. a. O. S.231 — 239.
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Ueberhaupt scheint die Betriebsamkeit des römi
schen Volks, in Beziehung auf Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch die ganze römische Geschichte hindurch nie 
den regelmäßigen Gang gehabt zu haben, wie die Na
tur der Dinge thu eigentlich fordert. Der Römer, als ein 
herrschsüchtiger Eroberer, suchte während der Dauer der 
Republik seinen Wohlstand nur in der Unterjochung und 
Ausplünderung fremder Völker; und unter der despo
tischen Regierung seiner Kaiser war aller Vermögens
erwerb und Besitz viel zu unsicher, als daß hier ein 
regelmäßiger Gang des Gütererwerbswesens je hätte statt 
finden können. Erpressungen und Wucher waren im
mer die Hauptquellen, aus welchen der Römer seinen 
Reichthum zu schöpfen suchte; und was selbst edle Rö
mer sich hier erlauben zu dürfen glaubten, zeigt die 
bekannte Geschichte des Geldgeschäftes, das Brutus 
mit dem Könige Ariobarzanes und den Salami- 
niern machte, dessen Cicero in seinen Briefen an 
Atticus mit so vieler Mißbilligung erwähnt '"). Die 
Römer hatten selbst in ihren besten Zeiten, selbst in 
den Zeiten des Cicero, in den Zeiten, wo Geschmack 
und Lebensart den höchsten Grad der Verfeinerung er
reicht hatten, das feine Gefühl für Anstand nicht, das 
jeder Mensch von Erziehung, auch bei den am wenigsten 
gebildeten europäischen Nationen hat. Habsucht und 
sinnlicher Genuß waren selbst bei dem gebildeten Theile 
nur mit einigen wenigen Ausnahmen die einzigen 
Zwecke ihres Lebens, und beider Energie, die diese 
Strebungen erreicht hatten, liegt es wohl in der 
Natur der Dinge, daß die Römer keinen Sinn für 
das Studium einer Wissenschaft habest konnten, die, 
wie die Staatswirthfchaftslehre, alle jene wider
natürliche Strebungen durchaus verdammen muß;

*) ep. i8. ot 20. und Lid. VI. ep. r. übrigens vergs. 
man noch Hege wisch a. a. O. S. 244—247. 
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und kein Wunder ist es wohl; daß ihre ganze staats- 
wirthschaftliche Weisheit sich blos nur auf die Bemer
kungen über die Genesis des Tauschverkehrs und den 
Grundcharakter des Geldes beschränkt, die uns der 
Rechtsgelehrte Paulus--) aufbewahrt hat; die inzwi
schen, bei aller ihrer Richtigkeit, dock) nichts weiter 
geben als nur sehr unbedeutende Dinge, und mit den 
scharfsinnigen Untersuchungen der Griechen, denen Pau
lus hier nachspricht, wohl keinen. Vergleich aus- 
hälten.

H. 24.
Noch bei weitem weniger, als die Römer der 

Staatswirthschaftslehre leisteten, läßt sich für sie im 
Mittelalter erwarten. Die geringen Überbleibsel der 
römischen Kultur, welche auf die, in die Staaten des 
aufgelösten römischen Reichs eingedrungenen, rohen 
Völker nach und nach übergegangen waren, waren 
nicht geeignet sie zum Studium einer Wissenschaft heran- 
zuziehen, welche die innigste Beachtung der Wesenheit 
des Menschen als Grundbedingung fordert; und da 
selbst dem gebildeten Römer in seiner besten Zeit das

XXXIII. sä LrUet. (I>. i. D. äx «ontrali. emtivne 
XVIII. i.) OriAO emenäi vencienäi^ue 3 permutatiombus 
eoepit, olim eniin non its erat nuinns; ne^ue Aliuä merx 
ne^ue sliuä pretium 8^)peIIsI>»lnr seä unu8(^ui8^e 8v- 
eunäum nece88ltstem tempoium 36 rerum utilidu8 inutiUs 
permutsbst; HuAnäo plerum^ue evenit, ut t^uoli slteri 
superest, ultcri lie8it. 8eä ^uis non 8«mper neo kaeile 
eoneurredst, ut, eum tu Iiadcrk^, ^uoä e^o clesictersrem, 
inviccin Iisderem, <^uoä tu scvipcre veUe8, «IcLts msteris 
«8t, 6U)US pudlic» et perpotua sestimstio liiKcultatibus 
permutstionum se^ualitste ^usutilsti« sudveniret; e«<^e 
msteris form« percu8ss, usum clominium^ue non tsm ex 
«ubstsntis prsedet, Hugin ex ^uantitste; nee ultro inerx 
uwum^ue, eeA «IteDum pretiu in vocatur.
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Wesen unserer Wissenschaft nicht einmal in seinen äus
sersten Verhältnissen einiger Maßen klar geworden war, 
so konnte selbst das sorgfältigste Studium der römischen 
Literatur hier für den ungebildeten Sieger des Rö
mers nichts frommen. Nur praktisch mochte der Mensch 
im Mittelalter sein Streben nach Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch verfolgen; mit den Grundgesetzen dieses 
Strebens sich bekannt zu machen, dazu fehlte ihm dir 
nöthige Bildung des Geistes.

Doch war es gerade das Mittelaster, wo. das 
Gewerbswesen allmählig im Laufe der Zeit die Aus
bildung erhielt, in der es in den Staaten der neuern 
Geschichte erscheint, und in den es in den Forschun
gen des staatswirthschaftlichen Theoretikers aufgefaßt 
werden muß. War bei den Griechen und Römern, 
wie wir so eben gesehen haben, es eigentlich nur die 
Landwirthschaft, welche der Achtung der Völker und 
ihrer Politiker werth zu seyn schien, so fieng man 
jetzt bald an auch der industriellen Gewerbsamkeit und 
dem Handel seine vorzügliche Achtung zu widmen, und 
Adam Smith'-0 glaubt sogar, daß aus der Achtung, 
die man diesen Gewerbszweigen widmete, der höhere 
Wirthschaftliche Wohlstand der Staaten der neuern Welt 
hervorgegangen sey. Der Hauptgrund aber, warum 
das industrielle Gewerbswesen sich im Mittelalter neben 
der Landwirthschaft entfalten konnte, liegt wohl in 
nichts anderem, als in der Selbstständigkeit, welche 
hier der industrielle Gewerbsmann durch die Ausbil
dung des städtischen Wesens und dadurch sich anzueig- 
nen wußte, daß dieses seine bürgerliche Freiheit sicherte; 
statt daß bei den Römern und Griechen es nur das

*) Untersuchungen über den Nationalreichthum (übers. von 
Garve) Bd. H. S. 1Y5. folg. Mit Smith's Bemerkun
gen über den hier angedeuteten Punkt vergl. man übrigens 
noch meine Revision rc. Bd.lV. S. 17. folg.



Sklavenvolk war, das wir in diesen Gewerben be
schäftiget finden, und erst irr der letzter» Zeit der rö
mischen Geschichte Institutionen hervortreten, die mit 
unserm neuern Gewerbswesen einige Ähnlichkeit ge, 
habt zu haben scheinen^)-

Zwar scheint man die Sitte der Griechen und 
Römer in diesem Punkte nicht sobald verlassen zu ha
ben, als mit dem Eindringen der Völker des Nordens 
ins römische Reich die bestehenden Einrichtungen des 
römischen Lebens ihren Hauptstoß erhielten; noch zu 
Karls des Großen Zeit wenigstens scheint im frän
kischen Reiche der Betrieb industrieller Gewerbe ebenso 
durch Leibeigene auf den Gütern der größer» Grund
eigenthümer betrieben worden zu seyn, wie dieses die 
Sitte der Römer und Griechen war ^'-0; indeß mit 
der Vermehrung der Städte scheint jene frühere Ein-

*) Man vergl. den Titel der Pandekten rl« colle^ns er eor- 
poribus (XI,VH. 20). Ausdrücklich werden jedoch auch 
hier 8 ervi als Mitglieder der Kollegien erwähnt.

**) Wenigstens gedenkt das berühmte Kapitulare Karls 
des Großen cle villis et curiis Imperatoris (bei 
Willis rt 6ommeirt. cle red. k'rsnc. orientsl. Tom. II. 
S.i.folg. und übersetzt in An ton'- Geschichte der deut
schen Landwirthschaft TH.I. S,i75.folg») ausdrücklich nicht 
nur Weiberhäuser, wohin Flachs, Wolle, Waid, 
rothgefärbte Wolle, Färberröthe, Wollkämme, 
Kardendisteln, Seife, Schmeer, Gefäße, und 
andere Kleinigkeiten, welche daselbst nöthig sind, ge
geben werden sollen (o«p. 43.), sondern eS wird auch jedem 
Wirthschaftsbeamten empfohlen, in seinem' Sprengel auf 
einen Dorrath guter Künstler zu sehen, namentlich auf Ei- 
senschmiede, Goldschmiede, Silberschmiede, 
Schuster, Dreher, Z iürmerleüte, Schildmacher, 
Fischer, Vogelfänger, Seifensieder, Brauer, 
Bäcker, Netzmacher, und ferner andere Arbeiter, 
„die hier zu erzählen za lang ist" (osx.45)»
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richtung allmählig verschwunden zu seyn. So wie aus 
den königlichen Villen im Lause der Zeit Städte her- 
vorgiengendie sich eine Menge Freiheiten und 
Gerechtigkeiten zu erwerben wußten, eben so wurde 
auch aus dem hörigen Gewerbsarbeiter bald ein freier 
Gewerbsmeister. Schade nur, daß gerade die Mo
mente, welche den Gewerbsmann allmählig zur Selbst- 
ftändigkeit emporhoben, dem Gange seiner Betriebsam
keit die egoistische und herrschsüchtige Tendenz gaben, 
in dem sich der Charakter des Innungs- und des 
Zunftwesens ausspricht, das sich in dieser Periode in 
einem mehr als gemeinem Grade ausbildete, dessen 
Keime inzwischen in nichts anderem zu suchen sind, 
als in jener früheren Hörigkeit desGewerbsmannes^'O« 
Statt daß der Gewerbsmann und' der Handelsstand 
durch eine möglichst freie Übung seiner Kräfte sich 
hätte emporheben sollen, nahmen seine Strebungen die 
ganz entgegengesetzte Richtung. Blos in ausschließli
chen Berechtigungen zum Betrieb der gewählten Ge
werbe suchte der Gewerbsmann fein Heil; und für den 
Handel fand man nirgends anders Gedeihen, als nur 
in monopolistischen Institutionen, in wechselseitigem 
Verdrängen von früher besuchten und mit Vortheil zu 
besuchenden Marktplätzen, und in Lasten, die man sich 
wechselseitig aufzubürden suchte. Kein Wunder war es 
darum, daß, wenn auch der städtische Gewerbsmann 
und der Handelsstand die bedeutendsten Reichthümer 
erwarben, dennoch der bei weitem größere Theil des 
Volks, der Landmann und Landgüterbesitzer, nicht nur 
arm blieb, sondern bei dem immer zunehmenden Druck 
des Monopoliengeistes des städtischen Gewerbs- und

*) Man vergl. deßfalls Hüllmann deutsche Finanzgeschichte, 
des Mittclalters, S. 13Z—190.

**) Man vergl. Eichhorn deutsche Staats- u. Rechtsgeschichte, 
Meite Aufl., TH.H. S,ZY1.
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Kaufmanns beinahe in demselben Verhältnisse ärmer 
wurde, wie der Wohlstand des in den Städten verein
ten industriellen Gewerbömannes und des Handels
standes zunahm

*) Man vergt. Meiner- historische Vergleichung der Sitten, 
Verfassung, Gesetze, Gewerbe, des Handel-, und der Re
ligion — des Mittelalters, Bd.H. S. 72. folg. Vorzüglich 
in dieser Verarmung mag wohl der Grund de- Raubsy- 
stemS zu suchen,seyn, dem sich der Stand der Landgüter
besitzer, der Ritterstand, in Deutschland, in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters hingab; und nicht blos nur 
die Anmaßungen, welche sich die Zünfte in Bezug auf die 
politischen Einrichtungen der Städte erlaubten, sondern 
auch die Beeinträchtigungen des GewerbSwesens überhaupt, 
zu welchen da- Zunft Wem hinführte, mögen die Gründe 
gewesen seyn, um deren willen Friedrich II. den Zunft
verein der GewerbSleute zu verbieten für nöthig fand. 
Man vergl. Eichhorn a. a. O. Th. H. S. 129. Not. e. — 
Nahm übrigens aber auch durch diese Verhältnisse so sehr 
begünstiget der Wohlstand der Städte im Verhältniß gegen 
das platte Land sehr bedeutend zu, so ist es doch unver
kennbar, daß das Wachsthum des Wohlstandes der Städte 
noch bei weitem schneller erfolgt, und bedeutender gewesen 
seyn würde, wäre dieser Wohlstand auf weniger drückende 
Verhältnisse gebaut gewesen. Wirklich ruhte der höhere 
Wohlstand der niederländischen Städte im Vergleiche mit 
unseren deutschen vorzüglich darauf, daß man hier libera
leren Ansichten im Gewerbs- und Verkehrswesen folgte, 
und sich dem Monopoliengeiste nicht so sehr hingab, wie 
dieß die deutschen Hansestädte thaten, welche sogar so weit 
giengen, daß Hamburg, Bremen, Stade und Bur- 
tehude, zur Behauptung des ausschließlichen Getraide- 
handels auf der Weser und Elbe, noch im Jahr 1487 
allen denenjenigen die Strafe der Konfiskation ihrer Waare 
androheten, welche sich erlauben mochten, Getrajde anders
wo zu kaufen, als in ihren Häfen, und anders wohin zu 
verkaufen, als an sie; wahrend in den niederländischen 
Städten Zeder gegen sehr mäßige Abgaben das Bürger-



94

Auf jeden Fall konnten Sei einer solchen Lage der 
Dinge ächte staarswirthschaftliche Ideen nie gedeihen. 
Man war einmal auf einen Irrweg gerathen, . und 
dieser war so leicht nicht wieder zu verlassen. Hätte 
auch der Umlauf aristotelischer Ideen und das Studium 
der politischen Schriften des Stagyriten zu der Einsicht 

§ hinführen können--0, daß man den Wohlstand der 
Völker nicht auf dem rechten Wege verfolge, und, um 
zum Reichthums zu gelangen, nicht die richtigen Mittel 
benutze, so war doch selbst das Ansehen dieses im Mit- 
telalter so hochgefeierten Namens nicht mächtig genug, 
um der allgemeinen Befangenheit der Volksmeinung 
die Spitze zu bieten. Der Irrthum über die Bedin
gungen jenes Wohlstandes und Reichthums war viel zu 
tief gewurzelt, als daß der Rückschritt zum naturge
mäßen Gange der Dinge möglich gewesen seyn sollte. 
Selbst die Regierungen ergriff der Geist der Zünfte 
und des Kaufmanns, und in den widernatürlichen Ele
menten, in welchen der Gewerbsmann und der Han
delsstand seinen Wohlstand gefunden hatte, glaubte man

und Gildenrecht erlangen konnte, und jeder Fremde, wenn 
er nur die Landesgesetze nicht übertrat, in ihrer Mitte 
frei Handel treiben durfte; was denn nicht blos nur den 
Flor der Städte,' sondern zugleich auch den deS platten 
Landes unendlich förderte, Meiners a. a. O. S. 18. 19. 
U. 77 —7Y.

Namentlich widmete Thomas von Aquimo schon kurz 
vor und nach der Mitte des dreizehenden Jahrhunderts 
auch den politischen Schriften des Aristoteles seine Auf
merksamkeit. Man sehe dessen 6oimncmaril in Inbr-, VIII. 
^olitieor. ^^iürotolis, lioniao 1/^92. kol., welchen der da
malige Herausgeber zur Erleichterung des Verständnisses 
der Aristotelischen Ideen die spätere Übersetzung von Franz 
Vitabli beigefügt hat.
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das Element zu sehen, für den allgemeinen Wohlstand 
der Völker^)»

h. 25.
Bei der widernatürlichen Richtung, welche der 

Mangel an richtigen Einsichten, und ein wahrhaft mit 
Unverstand verfolgter Eigennutz, der Betriebsamkeit des 
Mittelalters gegeben hatte, ist es wohl leicht erklärbar, 
wie auch in der neuern Zeitgeschichte Jahrhunderte 
lang die wahren und richtigen Bedingungen des mensch
lichen Wohlstandes, in so weit er auf Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch gegründet ist, unbekannt bleiben 
konnten. Es ist nicht begreiflich, wie die Regierungen 
bei ihren Geldverlegenheiten, die ihnen ihre unaufhör
lichen Reibungen, und die dadurch herbeigeführten 
Kriege seit dem Ende des fünfzehenden Jahrhunderts 
veranlaßten, auf die Idee geleitet werden mochten, 
der Wohlstand und Reichthum der Völker ruhe ganz und 
lediglich auf demselben Elemente, auf welchem der 
Wohlstand eines Gewerbe- und Handeltreibenden einzel
nen Privatmannes ruht; es ist auch ohne Schwierigkeiten

*) So zerstörte Heinrich der Löwe die Salinen zu Ol- 
desloh im Holsteinischen, an der Trave, aus Neid über 
deren Fortgang; Hüllmann a. a. O. S.W3., und mehr 
als zu bekannt ist die allgemeine Sitte der Regierungen 
des Mittelalters, durch willkührlich angelegte Zollftätten 
und Stapelplätze den Gang des Handels nach Willkühr zu 
leiten, oder sich doch wenigstens von den Gewinnsten der 
GewerbS- und Kaufleute, so viel als nur immer möglich 
war, anzueignen. Eine Menge Beispiele, als Belege der 
verkehrten Gewerbs- und Handelspolitik der Regierungen 
des Mittelalters, s. man übrigens bei Meiners a. a O. 
Bd.II. S. 1—ig, und über den Geist der deutschen Hanse
städte , wo sich das kaufmännische Monopolsystem am meisten 
ausbildete, sehe man SartoriuS Geschichte des hanseati
schen Bundes, TH.H. S.31Z.



einzusehen, wie die Regierungen sich einbilden mochten, 
in denselben Bedingungen, in welchen der Kaufmann 
bei seinen Verlegenheiten Trost und Hülfe für seine 
Privatgeschäfte zu finden hofft, sey auch Trost und Hülfe 
für ihre öffentlichen Geschäfte und ihre immer wachsen
den Bedürfnisse zu finden. Auch mochte man aller
dings sich sehr leicht dazu verleiten lassen, in den Stre- 
bungen, welche der Kaufmann bei seinem Verlangen 
nach Gütererwerb und Reichthum verfolgt, den-Strebe
punkt für die allgemeine Betriebsamkeit der Völker 
und Menschheit zu suchen; denn überall bleibt der 
Mensch bei weitem lieber bei den ihn umgebenden näch, 
sten Erscheinungen stehen, als er sich in tiefer gehende 
Forschungen einläßt, und auf diesem schwierigen Wege 
sich Hülfe und Rath für die ihn drückenden Verhältnisse 
sucht. Indeß diese Bemerkungen geben doch am Ende 
weiter nichts, als die Einsicht, wie es kommen konnte, 
daß man den früher betretenen Irrweg nicht geradezu 
aufgab. Keineswegs aber geben sie darüber einigen. 
Aufschluß, wie man sich diesen Irrthümern fortwährend 
hingeben konnte; wie es möglich war, sie in ein wissen
schaftliches System z^ bringen, und wie dieses System 
bei den unverkennbaren Fortschritten, die man in allen 
Theilen der Wissenschaften gemacht hat, sich das An
sehen und den Einfluß verschaffen konnte, den es so 
lange Zeit hindurch behauptet hat, und, zum Theil we
nigstens, noch in unsern Tagen behauptet.

Das staatswirthschaftliche System, dem die mei
sten Regierungen seit dem Anfang der neuern Ge
schichte lange Zeit hindurch gehuldigt haben und zum 
Theil noch huldigen, ist wirklich weiter nichts, als eine 
verfeinerte Darstellung und Aufrechthaltung der Irr
thümer des Mittelalters, und so achtungswerth auch 
manche Ueberbleibsel aus dem Mittelalter uns seyn 
mögen, dieses System gehört sicherlich Nicht unter die zu 
erhaltenden Ueberbleibsel.

Unter
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Unter den Schriftstellern, welchen dieses Sy
stem — das man in der Sprache der siaatswirthschaft, 
lichen Theoretiker sehr paffend mit der Benennung 
Merkantilsystem (Handelssystem) zu bezeichnen 
pflegt, — seine wissenschaftliche Ausbildung, jedoch nur 
in seinen äussersten Umrissen, verdankt / ist der bekannte 
französische Politiker, Johann Bodin, aus der letz
ten Hälfte des sechszehenten Jahrhunderts, einer der 
Ersten. In seinem bekannten Wörke repudliea 
widmet er den Bedingungen des Wohlstandes der Völker, 
insofern dieser auf Gütererwerb, Besitz und Genuß ruht, 
eine eigene Betrachtung'-), die auf die Grundidee ger

*) LiL. VI. 6ap. II. S. 997 —1063. — Bodin, geb. 15LY, 
gest. I5y6, war nicht blos ein geachteter Schriftsteller, son
dern auch ein geschätzter Staatsmann seiner Zeit, der das 
Wohlwollen Heinrichs III. von Frankreich genoß, und 
besonders mit dessen jüngerem Bruder Franz von Alen- 
?on in engern Verhältnissen stand. Zuletzt bekleidete er 
die Stelle eines kroeureur Zu koi bei dem Appellations« 
Zericht zu Caen. Seine Schrift 6« repubiioa schrieb 
er zuerst 1576 französisch; dann verbessert lateinisch, unter 
dem Titelt Zoannis Lyclini ^ncle^nviensis sts 
ktepuvlica iüvii VI, IsUne «d suetore recltUli, wulto 
^usin antes IvoupleUores, I^aorluni VvrumsncHor. i58/ 8. z 
eine zweite lateinische Ausgabe, Vrancok. i5gr, ist die, 
welche ich vor mir habe. — Der Gegenstand, mit dessen 
Erörterung sich Bodin in dem angeführten Kapitel, das 
die Überschrift Z e aei-krio führt, beschäftigt, ist übrigens 
die Frage, auf welche Art kann die Regierung die^ zur 
Deckung der Staarsbedürfnisse erforderlichen Summen auf- 
bringen und verwalten, ohne dem Volkswohlstände dabei 
zu nahe zu treten, oder — wie Bodin diese letztere Auf
gabe auskrückt — ne eiviras inop8 Ä pecnniü 
am tur^issimis rgllonjdns privmorum vpos et 
cxs«^<we prinoipvs co^snwr. Als brauchbare Duellen des 
StaatSdedarfs führt Bodin auf: i) a§rvL pul/icos i 2) üo- 
stium sziolia; Z) amicor»im largillones; socioruin reell

G
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baut ist, der Wohlstand und die Stärke der Staaten be
ruhe auf dem Besitz ausreichender Vorräthe von baa- 
rem GeldeBodin erklärt diese Idee, als die 
gemeine Meinung aller Politiker seiner Zeit; und daß 
sie es wirklich gewesen sey, läßt sich wohl nicht bezwei
feln. Damit es übrigens weder den Staatskassen, 
noch den Unterthanen, je an Gelde fehlen möge, empfiehlt 
Bodin die Ausfuhr solcher innländischer Produkte, 
welche das Ausland nicht wohl entbehren kann, mit 
möglichst hohen Zöllen zu belegen; dagegen aber die 
Einfuhr solcher fremden Waaren, welche das Inland^ 
nothwendig braucht, möglichst gering zu taxiren; und 
was insbesondere die Einfuhr fremder Fabrikate, be
sonders von Wolle und Seide, angeht, wünscht er 
deren möglichst hohe Belegung, damit der Inländer 
lernen möge, dergleichen Fabrikate selbst zu fertigen. 
Rohe Stoffe, die im Lan^>e selbst verarbeitet werden 
können, will er ganz und gar nicht ansgeführt wissen, 
sondern die Ausfuhr dieser Artikel soll ganz verboten 
werden. Und was die Einfuhr solcher rohen Stoffe 
vom Auslande betrifft, soll diese möglichste Begünsti
gung erhalten; und zwar beides aus dem Grunde, weil 
die Verarbeitung der Stoffe einen bei weiten höheren 
Gewinn gewähre, als der Verkauf der rohen Mate
rialien

Allerdings war auch das, was Bodin hier als 
Regel der staatswirthschaftlichen Klugheit empfiehlt, 
die Maxime, welche alle Regierungen seiner Zeit als

Aalia et tributa; 5) mcrcsUn'Am; 6) vecti^ali» esrnin re- 
rum, ^nae ant evelinntur mit inveliuntur; 7) Lu^üitornm 
triduts. — Über den Charakter und die Hauptlebren des 
Bodin'schen Werks lie repndUe» überhaupt sehe man 
Heeren kleine Schriften, Bd. U. S. 160—164.
IlcipudUeae nervös in jiecuniis consistcre.

**) A. a. O. S. 1020. u. 1021.
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Regel befolgen zu müssen glaubten, und wirklich mit 
vielem Eifer befolgten. Um möglichste Vorräthe von 
Geld ins Land zu ziehen, ging man sogar so weit, 
manche im Lande hochbesteuerte Artikel frei oder mit 
geringeren Abgaben ausführen zu lassen, als der inlän
dische Konsument ihren Verbrauch versteuern mußte 
Und damit das durch Ausfuhr der inländischen Erzeug
nisse einmal ins Land gekommene Geld nicht wieder aus 
dem Lande hinausgehen möge, hielt man sogar die 
Ausfuhr der edlen Metalle für etwas, was die Staats- 
klugheit verbieten müsse, und nahm wirklich zu solchen 
Mitteln seine Zuflucht ^).

Bei weitem ausführlicher, als dieses Bodin ge
than hatte, suchte solche Maasregeln der Italiener An
tonio Serra^-Z zu rechtfertigen; er ist, soviel mir

*) Namentlich war diese- in Frankreich der Fall mit dem 
Salz, das für den inländischen Konsumenten ungeheuer 
hoch belegt war, bei äusserst geringen Ausfuhrzöllen für 
den solche- erportirenden Ausländer. Bodin a. a. O. 
S. ioiy. Aebnliche Beispiele in Bezug auf Holland er
zählt äe ^Vitt Nnnoires , eü. XIII. S. bg.

**) So verbot Heinrich VIII. in England jedem aus dein 
Lande Reisenden mehr baares Geld miizunehmen, als er 
zu den Kosten seiner Reise bedürfen möchte, und ihm zu 
dem Ende von den königlichen Zollbeamten zugelaffen war; 
und daS Pariser Parlament trug im Fahr 1605 auf 
ein allgemeines Verbot der Gold- und Silberausfuhr an, 
ohne Unterschied, es sey geprägt oder ungepragt. Man 
vergl. Kloel». äe serario I,ib. II. XXIV. S. 554. der 
Ausgabe von Peller (Korimber^. 16^1. kol.) Die erste 
Ausgabe dieses Klock'schen Werks erschien zu Nürnberg 1651. 
Lrevc l'rsttalo «teile cause elie por-son« far advonäsre li 
re^ni äoro rt 8ciove non sono ruiniere.
161Z. 8. Aus demselben Gesichtspunkte, aus welchem 
Serra das Geld anstehr. betrachtet solches auch sein Zeit
genosse und Landsmann vavanrati Losriclii (geb.

G L
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wenigstens bekannt ist, der erste, der die staatswirth- 
schaftlichen Ideen seines Zeitalters in einem dieser Lehre 
eigends gewidmeten ausführlichen Systeme zu entwickeln 
und zu begründen suchte.

Dieselbe Lehre, welche Bodin und Serra zu
nächst ihren Landsleuten, den Franzosen und Italie
nern, predigten, predigte seinen deutschen Zeitge
nossen mehrere Jahre später Kaspar Klock-0 in 
seinem weitläufigen Werke aersrio. Auch er 
kennt für das Wohl der Staaten nichts Heilbringen
deres, als Verfügungen der Art, wie sie Bodin em
pfiehlt. Insbesondere hält er jede Geldausfuhr für 
fremde Waaren durchaus für nachtheilig ^'-0- Und daß 
Klocks Lehre nicht etwa nur seine Privatmeinung war, 
sondern die allgemeine Lehre seiner Zeit, dieß zeigen 
die Verordnungen der deutschen Reichsgesetze jener 
Aeit^^) auf das Ueberzeugendste.

Zwar fehlte es in dieser Zeit nicht an Staats
männern, welche sich von der Richtigkeit eines solchen 
wirthschaftlichen Systems nie recht überzeugen konnten; 
namentlich war es der berühmte Minister HeinrichsIV.

152Y, gest. 1606.) in seinen I^orrione äella Uouvte 
(Florenz 1588. 8.). Auch vergl. man noch Dineor-si vt re- 
Isrioni 8»I I» moneto äel cii äi Oian Oo-
»Lto Kspolitano (Neapel 1629. 4.). Auch
er huldiget der gemeinen Meinung seines Zeitalter-.

*) Ueber Klock's Lebensumstände sehe man Püttor'S Lite
ratur des deutschen Staatsrechts, Bd. I. S. 200.

**) A. a. O. S. 554 —561. u. 758 — 763.

Man vergl. z. B. den Reichsabschied vom Jahr 1566. 
§.178, und die Reichspoiizei-Ordnung v. I. 1577. 
Tit. XXII.; in von Senke nberg's neuer Sammlung 
der Reichsabschiede rc. Th. III. S. 259. u. 391, und die hier 
wiederholt ergangenen Verordnungen wegen Verbots der 
Ausfuhr roher Wolle.



ior

von Frankreich, Sully -'0, der dem Monopoliengeifte 
der Fabrikanten und Kaufleute, in dem man damals sein 
Heil suchte, nicht hold war, und den Landbau von 
dem Drucke zu befreien suchte, welchen, durch jenen 
Monopoliengeist begünstiget, der Manufakturist und Fa
brikant, und der Kaufmann gegen den Landbauer übten. 
Auch erkannte man an dem Beispiele von Holland, 
wie wohlthätig möglichste Freiheit alles GewerbswesenS 
auf den allgemeinen Wohlstand einwirke. Allein von 
der Grundidee, des einmal zur Herrschaft gelangten 
Systems, von der Verehrung des Geldes, als dem 
vermeintlichen Urelemente alles menschlichen Wohlstan
des in Bezug auf Güterwesen, von dieser Verehrung 
konnten sich selbst die denkendsten Köpfe jener Zeit nicht 
losreiße^t, und noch weniger war es ihnen möglich, 
das menschliche Güterwefen im Staate aus einem ande
ren Gesichtspunkte zu betrachten, als aus dem seiner 
Beziehung auf die Fipanzen, wo denn freilich Geld 
und Geld immer der Hauptpunkt waren, der den 
Scharfsinn des Forschers in Anspruch nahm und überall 
vorherrschend erschien^).

IVlaximilien Letliune Duo äe 8uII^, geb. 1560, 
gest. 1641. Eine gedrängte Darstellung seiner staatswirth
schaftlichen Ansichten sehe man im Lsprlr äe 8uII^ yn 
extrmt <ie WM ee qui se tiouve äans les memoiros cle 
Lerliune. One äe (vresäe et Vai-sovie 1768. 8.)
S.202. folg.

**) So setzt Sully a. a. O. mit vieler Umständlichkeit und 
Umsicht die Nachtheile anS einander, welche die von Hein
rich IV. gewünschte vorzügliche Begünstigung de- Seiden
baue» in Frankreich bei der damaligen Lage des Landes be
gleiten mußten; den Einwand de- Königs, daß die Kon
sumtion der vielen Seidenwaaren, - welche Frankreich da
mals vom Auslande bezog, eine bedeutende Masse von 
Geld ans dem Lande treibe, — diesen Einwand aber weiß 
er doch nicht anders zu beseitigen, als durch den! Vorschlag,
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So kam es denn, daß man gegen das Ende des 
vorvorigen Jahrhunderts anfieng, jenes verkehrte Sy, 
stem mit möglichstem Fleiße theoretisch auszubilden, nach
dem man es Jahrhunderte lang zunächst mehr nur prak
tisch zu üben gesucht hatte. Die nächste Veranlassung 
zu dieser Ausbildung gab ohnstreitig Colbert'--)/ Mi
nister unter Ludwig XIV. in Frankreich. Hatte 
Sully verschiedene Iahrzehende vor ihm den Flor 
seines Vaterlandes vorzüglich in Beförderung des Acker
baues gesucht, so suchte ihn Colbert jetzt in der Be
günstigung bes Manufakturen - und Fabriken- Wesens 
und des Handels. Hatte Sully durch Beförderung 
des Landbaues Geld ins Land, und in Umlauf zu 
bringen gesucht, so glaubte Colbert dieses vorzüglich 
durch Manufakturen, Fabriken und Handel bewirken

den Gebrauch seidener Zeuge in Frankreich 
ganz und gar zu verbieten, und damit der 
Einfuhr ein Ende zu machen. A. a. O. S.206. 
Zur Auffassung der Idee von den Vortheilen eine- unbe
schrankten Handelsverkehrs war Sully's Zeitalter über
haupt noch nicht reif. Die Nachtheile, welche die damals 
vorgekommene spanische Zollerhöhung dem französischen Han
del brächte, glaubte selbst Sully nicht anders beseitigen 
zu können, als durch ähnliche Erhöhungen von Seiten 
Frankreichs, so nachtheilig auch nach Sully's eigenem Ge
ständnisse diese Maasregel auf den französischen Handel 
wirkte. A. a. O. S.23Y. folg.

*) ^esn Laprisre Volkere, geb. 1619 zu Rheims, gest. 
1683 als General-Kontroleur der Finanzen und Marine- 
Minister. Colbert war der Sohn eines Tuch- und 
Weinhändlers. Durch seine Talente schwang er sich zu die
sen ersten Würden des Staats empor. Zuerst arbeitete er 
unter 1e k'ellier und Narsrin, der ihn dem König 
Ludwig XIV. besonders empfahl. Eine Vergleichung zwi
schen ihm u. Sully s. man in dem L l 0 § e vonSully, 
im Esprit eiL. S. 58. folg.
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zu können, durch Ein- und Ausfuhr-Verbote aller 
Art, die den Flor des Inlandes in dieser Beziehung 
gründen sollten auf den Verderb oder wenigstens auf 
Niederhaltung des Wohlstandes des Auslandes. Und 
darin, daß Colbert in seinen Unternehmungen nicht 
ganz unglücklich--) war, und durch seine staatswirth- 
schaftliche Betriebsamkeit die Macht seines herrschsstchti- 
gen Königs so beförderte, daß Frankreich damals lange 
Jahre hindurch der vereinten Macht der mächtigsten 
Staaten unseres Welttheils die Spitze bieten konnte,— 
darin liegt wohl ein Hauptgrund, warum Colberts 
Verfahrungsweise die denkendsten Köpfe jene* Zeit für 
ein System gewinnen konnte,, dessen Haltbarkeit jedem 
Unbefangenen immer äusserst problematisch erscheinen 
mußte.

Unter diesen denkenden Köpfen spielt eine der vor-

Colbert vermehrte in den zwei und zwanzig Jahren, wo 
«r an der Spitze der französischen Finanzverwaltung stand, 
die Staatseinnahmen um mehr als 28000000 Livres, und 
eben so bedeutend war die Verminderung der Lasten, welche 
die Staatskassen unter ihm erhielten. — Der Hauptgrund, 
warum Colbert nicht ganz unglücklich war, lag übrigen- 
aber nicht in seinen Unternehmungen selbst, sondern nur 
darin, daß durch Sulky'- staatswirthschaftliche Ideen 
Frankreich zu der Betriebsamkeit, welche ihm Colbert zu 
geben suchte, so ziemlich herangereift war. Hätte Frank
reich nicht durch Sully'S frühere Bemühungen für die 
Beförderungen des Landbaues die Bedingungen sich erwor- 
ben'Gehabt, unter welchen industrielle Betriebsamkeit und 
Haiidel je gedeihen können, alle Bemühungen Colbert- 
würden ganz fruchtlos gewesen seyn. Wirklich verschlangen 
auch die langwierigen Kriege, die durch Colbert's Han
delspolitik und den Zolltarif v. F. 1667 veranlaßt wurden, 
einen sehr bedeutenden Theil de- Gewinnes, den Frank
reich aus dieser neugeschaffene« Betriebsamkeit zog.
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züglichsten Rollen, der Engländer Karl Davenant^)« 
Er ift der erste, der das wirthschaftltche System, von 
dem hier die Nebelst, in mehreren Schriften ausführ
lich wissenschaftlich zu begründen und zu entwickeln suchte, 
und unter den Schriftstellern, die sich seit der praktischen 
Ausbildung des M'erkantilsystems durch Colbert der 
wissenschaftlichen Bearbeitung der Staatswirthschafts
lehre im Sinne des herrschenden Systems widmeten, 
gebührt ihm wohl eine vorzügliche Stelle. Höher als 
Davenant,steht indeß der spatere französische staats- 
wirthschaftliche Schriftsteller Melon^). Doch der

*) Geboren zu London 1656, studierte zu Oxford, wurde 
daselbst Doktor der Rechte, i685 Parlamentsglied für 
Cornwallis, und späterhin Aufseher über die Schauspiele, 
starb 1712. Davenant in seinenM London in Hen Jah
ren 1ÜYY u. 1700 erschienenen staatSwirthschaftlichen Schrif
ten über den Handel, sieht jedoch weniger darauf, daß 
durch den auswärtigen Handel gerade G^ld ins Land 
komme, als darauf, daß die Importen nur die Exporten 
überhaupt überwägen mögen. — Gesammelt sind Dave- 
nant's staatswirtbschaftliche Schriften von Withwort 
unter dem Titel: lttigrte« OsvensNt potiricat an«t com- 
vserciat Worts« repnvtistiech, W i t Ii w o r t, V. ^sol. 3.

,**)-tVteton LsLüi potiri^ue 8>or tu oomiNexce. ^wstLi-cksm 
1735. 8. Auch er legt das Element des'Wohlstandes der 
Völker mehr in die Einträglichkeit des auswärtigen Han
dels überhaupt, als in den Geldgewinn, den sie dem Lande 
gerade bringen mögen; doch sieht er in diesem immer den 
vorzüglichsten Gewinn. Weniger modificirt ist dagegen die 
neueste Venhejdigung des MerkantilsystemS von Seiten der 
Franzosen durch Zerrter «tu Aouvernöinent consiäere 
«tsns «es rapports svev 1e csmmeroe, -Ä 8.
Auch gehört unter die, vorzüglichsten Anhängeb Hes Merkan- 
tilsystems in Frankreich noch-Law. Man vergl. Oeuvres 
stv I/SW, Lontrotevir-^enerst «tes ünance« <te t« k'rance 
sous ts Lty^ent, 6ontenanl: tes Principes sur te nume- 
rajre, te comwerce, to cresiit st. tes ban^ues, -^vec äes 

« kgris >1790. 8.
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allererste Rang unter den staatswirthfchaftlichen Schrift
stellern, welche sich mit Bearbeitung des Merkantil- 
systems befaßt haben, gebührt unter den Engländern 
Stewart^), unter den Italienern Genovefi^), 
und unter den Deutschen Büschen).

*) ^ames Ltewari Laronet, Inynir^ into tlie priaciples 
vk politicsl Oeconom^; I,onclon 1767. III Tom. 4., nach- 
gedruckt Basel 1797. in fünf Banden 4. Neueste Auflage 
in Tke Works politiesl, sncl ekronoIoAieal
ok tkv laro 8ir am. Lte^art ok Ooknets Bar, l>low 
Lrst eollecleci Oenoral »s. 8rewart kis son, Irom liis 
laUicrs correct^ä copies, po.wick sre sud)oinecl ^necto- 
«les ok rhe ^utkor. I,onäon i8o5i VI. Vol. 4. — In das 
Deutsche übersetzt, unter dem Titel: Untersuchungen der 
Grundsätze der Staatswirthschaft; oder Versuch über die 
Wissenschaft der innerlichen Politik in freien Staaten, worin 
vornehmlich die Bevölkerung, der Ackerbau, die Handlung 
und die Industrie erwogen werden, Hamburg 1769—1772. 
4 Bde. gr. 8. Auch unter dem Titel: Untersuchung der 
Grundsätze von der Staatswirthschaft, als ein Versuch über 
die Wissenschaft von der innerlichen Politik.bei freien Na
tionen; Tübingen 1769 — 1772. 4Bde. 8., Und neu aufge
legt 1786. 4Bde. 8. Mit so vieler Achtung auch Ste
wart (Tübinger Uebers. v. I. 1769. Bd.I. S. 190—208.) 
rom Ackerbau und der industriellen Betriebsamkeit und ihren 
Erzeugnissen, als Mitteln zur Forderung der Volksvermeh- 
ruug und zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse der ge
rade vorhandenen Volkümasse spricht, so steht er doch im 
Gelde das höchste Gut, das Wahrzeichen der Supe- 
rioritätund Herrschaft (a. a. O. S. 207). — Ueber 
den Werth der Stewart'schen Untersuchungen pergl. man 
übrigens 8«^ Traitö cloeonomie politi^ue, 2te Aufl., 
Tom. ». Discours preliminaire, S. 1^., und Hufeland 
neue Grundlegung der Staatswirthschaftskunst, Th. I. in 
der Vorrede S. vi. Note*.

**) 1-erLione 8i Lommercio o sm ä'eoonomia civile; Lasssno 
1769. rBde. 8. Ins Deutsche übersetzt unter dem Titel: 
Grundsätze der bürgerlichen Oekonomie, aus dem Italien?-
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Ist es ein Verdienst, dieses System in wissenschaft
licher Beziehung möglichst ausgebildet zu haben, so 
gehört dieses Verdienst eigentlich diesen. Vorzüglich 
durch ihre Bearbeitung verlor das Merkantilstem das

scheu übersetzt von A. Witzmann; Leipzig 1776. 2Bde. 8. 
Antonio Genovefi war Professor der Staatswirthschaft 
zu Neapel, und starb 1769.

***) Johann Georg Busch (Professor der Mathematik am 
Gymnasium zu Hamburg u. Direktor der Handelsakademie 
daselbst, geb. 1728, gest. 1800.) Schriften über Staats
wirthschaff und Handlung, oder auch unter dem zweiten Ti
tel: Abhandlung über den Geldumlauf irr anhaltender Rück
sicht auf die Staatswirthfchaft u. Handlung, Hamburg 178O, 
2teAuss. 1800, 2Bde. 8. Büsch legt zwar dem Gelde 
Nicht den unbedingt hohen Werth bei, den die Merkantili- 
sten ihm überhaupt beilegen; er sieht vielmehr den Ackerbau 
als eine sichere Grundlage des menschlichen Auskommens 
an; allein um vollkommen seines Auskommens gewiß zu 
seyn, hält er Geldverdienst für da- zuverlaßigste Mittel, 
und empfiedlt daher den Regierungen dessen Erhaltung im 
Lande zum Gegenstand ihrer Sorge zu machen. Den inlän
dischen Handel sieht Büsch zwar als das Hauptwerk der 
Gütercirkulation an; aber um fremdes Geld inS Land zu 
bekommen, wünscht er dabei doch auch dem Handel mit 
dem Auslande möglichste Lebendigkeit. — Ubber Büsche 
System sehe man Hufe land a. a. O., Vorrede S. xiv. — 
Uebrigens gehören unter die Freunde des MerkantilsystemS 
in Deutschland noch von Seckendorff ^lllliciones oder 
Zugaben und Erläuterungen zum deutschen Fürstenstaat 
S.214. folg, der Ausgabe von Biechling (Jena 1720. 8.); 
Schröder fürstliche Schatz - und Rentkammer, Hauptst. 
XXXVII. S. 128. folg.; von 3»sti Staatswirtsschaft 
Bd.I- S.1Y5. folg, und von Bielefeld Ingnunions po 
litiques clisp. 10—14. Letzterer sieht das Gold und Sil
ber zwar nicht gerade als den eigentlichen Grundstoff alles 
Reichthums an, aber doch als da- trefflichste und vorzüg 
lichste Mittel um Güter hervorzurufen.
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abstoßende rauhe Aeußere, das es so nackt, wie es 
Bodin, Serra und Klock darstellen, immer haben 
wird. Es wurde geschmeidiger, erhielt aber auch da
durch die anscheinende Planmäßigkeit und Festigkeit- 
die es bedurfte, um sich das Ansehen zu erwerben, des
sen es noch immer genießt, ohngeachtet man nach und 
nach seine Schwächen und seine Fehlerhaftigkeit einz,u 
sehen scheint. Daß es vorzüglich in Deutschland sich 
so befestigte, daß ihm hier noch immer die angesehensten 
Regierungen huldigen, dieß verdankt es der Vorliebe, 
mit der es vorzüglich Friedrich der Große, Ma
ria Theresia, und Ioseph II. erfaßten, und den 
täuschenden Resultaten, die aus seiner Anwendung in 
Preußen und Oestreich hervorgingen; ohngeachtet 
es ganz und gar nicht zu verkennen ist, daß es 
nicht die Annahme dieses Systems ist, was Preussens 
und Oestreichs Wohlstand förderte, sondern daß dieser 
Wohlstand auch ohne dieses System sich gebildet haben 
würde; und daß, statt ihn zu fördern," es seiner mög
lichsten, durch andere Verhältnisse begünstigten, Aus
bildung vielmehr hinderlich war'-O. So wie unter den 
Händen der neuesten Bearbeiter des Merkantilsystems 
dieses System sich gestaltet hat, legt es zwar nicht auf 
Geld und Geld besitz den unbedingten, ich mögte 
sagen, eminenten und ausschließlichen, Werth, den die 
staatswirthschaftlichen Schriftsteller des sechszehenten

*) Als Belege zu dieser Behauptung vergl. man, was Preu
ßen betrifft, Schmalz Annalen der Politik, Bd. I. Hft. I. 
S. 43 — 76. u. Hft.n. S. 177—184, und was Oestreich 
angeht, die Recension von ZiziuS ökonomischpolitischen Be
trachtungen über Handelsbilanz (Wien i8ii. 8.) in der 
Zenaisch. A. Lit. Zeit. 1812. Nr. 139. S. 73 — 75. — 
Uebrigens sehe man über den Einfluß des Merkantilsystems 
auf das politische System von Europa überhaupt noch 
Heeren Geschichte des europäischen Staatensystems (2te 
Aufl.) S. 219 — 227. " 
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und siebenzehenten Jahrhunderts, ihm beilegen; man 
sieht nicht mehr einzig und allein im Geld besitze das 
Urelement für den Wohlstand der Völker und Staaten; 
man erkennt neben dem Gelde auch noch den Werth 
des Befitzthums von Waaren; nur spielt dieses letztere 
Besitzthum ln dem Reiche der Dinge vorn Werths.und 
in der menschlichen Sachen- und Güterwelt, blos eine 
untergeordnete Rolle. L)ie erste und vorherrschende 
Rolle hat aber immer noch das Geld'^); und damit es 
an diesem Gute im eminenten Sinne in einem Lande 
nicht fehlen möge, empfiehlt man denn der menschlichen 
Betriebsamkeit einen zunächst auf Gelderwerb gerichte
ten Gang. Man sucht die Einfuhr solcher Waaren/ 
die mit^Geld bezahlt werden müssen, durch Künste aller 
Art, durch Einfuhrverbote und Zölle, durch Naviga
tionsnoten und Iwangstraßen möglichst zu erschweren, 
die Ausfuhr von inländischen Erzeugnissen und-nament
lich von Erzeugnissen des Kunstfleißes hingegen mög
lichst zu befördern. Man begünstiget darum nicht so
wohl Gewerbe, welche für das inländische Bedürfniß 
arbeiten; nicht die Erzeugung von rohen Stoffen, wel
chen ihr Volumen und ihr Gewicht keinen entfernten 
Marktsabsatz gestatten; man drückt vielmehr den Ur- 
producenten,.. damit er seine Erzeugnisse dem inländischen 
Verarbeitet,- der für das Ausland arbeitet, zu den 
niedrigsten Preisen ablassen möge. Man. fördert über-

Eine kurze Darstellung der Hauptlehren und vorzüglichsten 
Strebepunkte des Merkantilsystems, nach, seiner..dermaligen 
Gestaltung, s. man übrigens in Lüder'S Ariük der Sta
tistik UNd Politik rc S. 258—265; M Storell cour? ä'reo- 
nomic politi^ue lom. I. S. 117 —123; in Ue
Lismonäi nouvesrix Principes cl'öeonomie politicp lom. I. 
S.28-^38, und in Schmalz Staatswirthschaftslehre in 
Briefen an .einen teutschen Erbprinzen (Berlin 18I8, 
2 Bde. 8.) Bd.1. S.248 —250.
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Haupt die städtische Betriebsamkeit auf Kosten der länd
lichen; man sucht in jedem Lande, ohne Rücksicht auf 
seine natürlichen Verhältnisse, alles hervorzubringen, 
was in irgend einer Beziehung für den Luxus oder zur 
Befriedigung der nähern Bedürfnisse des Menschen er
forderlich seyn mag, — kurz alles Dichten und Trachten 
und alles Treiben ist auf Gelderwerb von aussen 
her gerichtet, oder, wie man es nennt, auf eine 
günstige Handelsbilanz; auf einen nach Gelde be
rechneten Ileberschuß der Exporten über die Importen; 
und ist man so glücklich einen solchen Ueberschuß durch 
tausenderlei Künsteleien einer trügerischen politischen 
Arithmetik herausgerechnet zu haben, so glaubt man 
die Länder und Völker wohlhabend und reich gemacht 
zu haben, die inneren Verhältnisse des Landes und das 
Leben und Treiben seiner Einwohner mögen dem auf
merksamen Beobachter noch so sehr auf Beschränktheit 
und Armuth hindeuten.

h. 26.
Es ist leicht zu übersehen, daß ein solches System 

auf die Länge nur im Kredit bei Regierungen bleiben 
kann, welche durch ihre Geldverlegenheiten fortgerissen, 
den eigentlichen Charakter des Geldes nie zu erfassen 
vermögen; oder welche sich den Erschleichungen des Fa
brikanten und Kaufmanns hingeben, der gleichfalls nur 
im Gelde das Element für Subsistenz zu finden glaubt. 
Wirklich konnte es auch, selbst in seiner möglichst wis
senschaftlich ausgebildeten Gestalt, den Beifall unbe
fangener Denker nur momentan erwerben.

Die ersten, welche seine Blösen einsühen, und sol
che aufdeckten, waren die Physiokraten. Schade 
nur, daß ihre politische Lehret) überhaupt so manchen

*) Die Hauptlebrsätze der Politik der Physiokraten sind: Die 
Vernunft muß in allen menschlichen Handlungen die einzige 



110

Tadel zuläßt, und daß durch den Feuereifer, mit dem 
sie die Menschheit beglücken wollten, sie ihrem Streben 
selbst die meisten Hindernisse in den Weg gelegt haben. 
Hätten die Physiokraten sich mehr in die Zeit gefügt, 
unsägliches Unglück würde der Menschheit erspart wor
den seyn. — Was die Staatswirthschaftslehre, so 
wie sich solche durch die Physiokraten gestaltete, betrifft, 
ist wohl nichts mehr zu bedauern, als, daß auch sl e 
nicht den vollkommen richtigen Gesichtspunkt erfaßten, 
der bei der Erörterung der Lehre von den Bedingungen 
des Gütererwerbs, Besitzes und Gebrauchs, ins Auge 
zu fassen ist, und daß um deswillen auch ihr System, 
so wohlthätig für die Menschheit es auch im Ganzen 
ist, dem sorgfältigen Forscher nicht mindere Blösen giebt, 
als das von ihnen bekämpfte Merkantilsystem.

Als den Schöpfer des Physiokratischen Sy
stems oder — wie es auch genannt wird, — der 
Lehre der Oekonomisten, nennt man den französischen 
Arzt Franz Quesnay '0. Als Sohn eines franzö-

Gesetzgeberin seyn; alles Bestehende ist nur durch sie zu 
rechtfertigen; was nicht damit übereinstimmt, ist zu ver
werfen. Kirche, Religion, Staat und Wissenschaft kön
nen nur nach ihr geprüft, müssen nur durch sie gerichtet 
werden. Alle aber haben, als vernünftige Wesen, die 
gleiche Anlage, darum auch ursprünglich dieselben Rechte, 
die guten Theils unveräusserlich sind. Kein Herkommen, 
kein Vertrag, kann gegen die Aussprüche der Vernunft 
immer dauernd aufrecht erhalten werden. Man vergl. 
Sartorius über die Gefahren, welche Deutschland be
drohen, und die Mittel, ihnen mit Glück zu begegnen, 
(Göttingen 1820. 8.) S. 16.

Erster Leibarzt Ludwigs XV. Königs von Frankreich, 
Mitglied der königl. Akademien der Wissenschaften zu Paris 
un^ zu London, der Akademie zu Lyon rc.; starb 1774. — 
Nachdem Queönay in den Artikeln Oraing und k'ei-- 
hniers der großen Encyklopädie ron d'Alembert und 
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fischen Grundeigenthümers, der fich selbst mit dem Be
trieb der Landwirthschaft beschäftigte, war er auf den 
Druck aufmerksam geworden, welchen der Landmann 
vom begünstigten Städter, in Folge des damals aus
schließlich herrschenden Merkantilsnstems, zu dulden 
hatte, und diesem Drucke entgegen zu arbeiten, und den 
Landmann in seine, Jahrhunderte lang verletzten, 
Rechte wieder einzusetzen, war der Hauptpunkt, den 
Quesnay bei seinen wissenschaftlichen Forschungen 
im Gebiete der Staatswirthschaftslehre verfolgte. — 
Dadurch wird es begreiflich, wie er das Gewerbe des 
Landbaues so hoch setzen mochte, als er es in seiner 
staatswirthschaftlichen Lehre wirklich setzt.

Diderot zuerst einige seiner Ideen bekannt gemacht hatte, 
stellte er sein staatSwirthschaftliches System in seinem Tab- 
leSu economi^ue sveo son explicktion, ou «xtrsit «tes eoo- 
nomies ro^alc8 cle IVI. <le Lull)/' (ä Verssilles 1708. 8.) 
dar. In der Folge wurde diese- Tableau wieder abgc- 
druckt im I«smi liomme8, Tom. VI. (Ä ^vi^non 1762.), 
und in der von Dupont de Nemours herausgegebenen 
Sammlung von Erläuterungsschriften des physiokratischen 
Systems, die unter dem Titel: kli^slocrarie on eon-
stitution naturelle äu Gouvernement le ^Iu8 avants^eux su 
genrs liummn, im I. 1767 zu Paris, und unter demselben 
Titel, mit einigen Aufsätzen von Dupont, Boudeau, 
le TroSne vermehrt, zu Dverdon 1768- 6Bd§. 8. her- 
auSkam. In diesen Sammlungen finden sich die weiter 
hierher gehörigen Schriften QueSnay's: I« ciroit nsm- 
rel, <lu tadleau eeonomi^ue, maxi'me8 Generale»
äu Gouvernement economi^ue elun ro^sume aurieole; UNd 
<li8cu88lons et cleveloppemen8 sur ^nel^ues unes äes no- 
tion8 <lv l'ecouomie politicjue. — 2uesnay'S Denkspruch 
war : ? suVre 8 p s 8 tt n 8, p au Vre ro s u m e ; püuVr 6 
ro^aume, pauvre souversin. Er brächte es dahltt, 
datz dieser Denkspruch in der königl. Druckerei zu Versailles 
von der eigenen Hand Ludwigs XV. abgedruckt wurde.
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Statt, daß nach der Lehre der Freunde des Mer- 
kantilsystems die Detriebsamket des Manufakluristen und 
Fabrikanten und des Kaufmannes, und der Gewinn, 
den der eine und der andere bei dem Absätze seiner 
Erzeugnisse ins Ausland macht, die eigentlichen Quellen 
des Nationaleinkommens und des Wohlstandes und 
Reichthums der Länder und Völker sind, ist nach der Lehre 
von Quesnay uud seiner Schüler^) die alleinige und

*) Unter die letzteren gehören vorzüglich: der Marquis von 
Mirabeau (Kami äos komme«, ou traitv äe 1a Popu
lation, k ksr-i« 1769. und zweite verbesserte Aufl. K ^vi^- 
non 1762. III. ^om. 8.; Hioorie I'impot, Ä ^vi^non 
1761. 8,, und kkilosopliie rurale, ou economie Generale 

et politi^ue l SerienItnre, reänite k 1'orclro immuskls
clo« 1oix pk^siqne« et moi sie«, Hui sssurvnt 1s prospöritö 
lies Empires , Ä ^msterciam 1767. III. Ivm. tz-; Ms Deut
sche übersetzt unter dem Titel: Viktors de Piquetti, 
weiland Marquis von Mirabeau, Landwirthschafts- 
philosophie oder politische Oekonomie der gesammten Land- 
und Staatswirthschaft rc. von Christian August Wich- 
mann, Liegnitz und Leipzig 1797 u. 1798. 2 Bde. 8.); 
ke IVlercier äe Uiviern, Parlamentsrath zu Paris, 
(I'orclre nsturel et essentiel rles sooietes polili^ues, Ä ?a- 
ris 1767. 8.); knTrosne (6e I'oräre social, onvra^e 
kuivi rinn traitc elementaire sur 1s vsleur, I'gr^cnt, la cir- 
vnlation, linrluLtrie et le eommerce Interieur et cxterienr, 
« ?sri« 1777. 8.; inS Deutsche übersetzt unter dem Titel: 
Lehrbegriff der Staatsordnung rc. von Ch. A. Wichmann, 
Leipzig 1780. 8.); Tur§ot, französischer Kinanzmin-ster 
unter Ludwig XVI. ( UcClicrckes snr 1a nature et 1'ori^ine 
äes riekesses nationales, L ?sris 177^. »2.; ins Deutsche 
Übersetzt von Mauvillon 1775. 8. und kellexions snr la 
Formation et la rlistrikntion cles rickesses, « pari« 178^. 
6.). — Unter allen Vertheidigern des physiokratischen Sy
stems gebührt übrigens dem Minister Tu rgot der Vorzug. 
Seine Ueklexions etc. sind ohnstreitig oas beste Werk 
im Fache der StaatSwirtdschaft vor Smith. Tu rgot 
selbst stand bei seinem Könige in so hohem Ansehen, daß

Lud- 
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ausschließliche Quelle alles Nationaleinkommens und 
alles Nationalwohlstandes und Reichthums überall nur 
der Ertrag des Grundes und Bodens, den ein Volk

Ludwig xvl. gewöhnlich zu sagen pflegte: H a yne 
AI. ?ur^ot 6t moi, HUI »imions 1e peuple. — 
Unter unsern deutschen staatswirthschaftlichen Schriftstellern 
bekennen sich zu QueSnay'S Schule vorzüglich Schlett- 
welN (le lno^en si'ürrcter Is misere public^ne et 
^uitter les siette» äes etots, Lsilsrnlie 1772. 8; die wich» 
tigste Angelegenheit für da- ganze Publikum, oder die na» 
türliche Ordnung in der Politik überhaupt rc., Karlsruhe 
1772, u. 1773. 2 Bde. 8.; Erläuterung und Vertheidigung 
der natürlichen Ordnung in der Politik rc», Karlsruhe 
1772. 8.; Grundfeste der Staaten, oder der politischen 
Oekonomie, Gießen 177Y. 8.); Karl Friedrich, 
Großherzog von Baden (des Principes sie 
1'economie politiqno, Karlsruhe 1772. und and. Auflage 
1796. 8., deutsch übersetzt von Saß, 1783. 8.); Iselin 
(Versuch über die gesellschaftliche Ordnung, Basel 1772. 8.)^ 
Mauvillon (Sammlung von Aufsätzen über Gegenstände 
aus der Staatskunst, Staatswissenschaft und der neuesten 
Staatsgeschichte, Leipzig 1770. 2TH!e. 8.; physiokratische 
Briefe an Dohm, oder Vertheidigung und Erläuterung 
der wahren staatswirthschaftlichen Gesetze, die unter dem 
Namen des physiokratischen Systems bekannt sind. Braun
schweig 1780. 8.); Fürstenau (Versuch einer Apologie 
des physiokratischen Systems, Kassel 1779. 8.) und Schmalz 
(Encyklopädie der Cameralwiffenschaften, Königsberg 1792, 
und 2te Aufl. ebendas. 1819. 8.; Handbuch der StaatS- 
wirthschaft, Berlin 1808. 8., und Staatswirthschaft-lehre 
in Briefen an einen deutschen Erbprinzen, Berlin 1818. 
2Thle. 8.) — Als Gegner des physiokratischen System» 
traten dagegen auf: Lonsiillao (le commerv« er ls 
Oouvernemenr consisieres relstivement I'un lautre > d 
steräsiu 1776. 6.)) den 1e l'rosne (sie sinteret soeiel 
psi7 raport ü la valeur, d Is circulation, 1» l'insiustrie et 
«u commersie interieuv et exterieur, ^sris 1777. 8.) zu» 
rechtzuweisen suchte- dann k'oui-donusi» (Principe» «1

H
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bewohnt und baut. Die Landeigenthümer, die Acker
bauer, die Fischer, die Hirten und die Bergleute, sind 
allein diejenige Volksklasse, welche Güter hervorbringt. 
Alle übrigen Arbeiter, Handwerker, Fabrikanten, und 
Kaufleute dagegen, bringen ganz und gar nichts hervor, 
das den Reichthum vermehrte. Sie verändern nur die 
Form, der von den erster», den Hervorbringern und 
Gewinnern der rohen Stoffe, hervorgebrachten und 
gewonnenen Güter-'O- Auch sind es die Grundbesitzer 
und Landwirthe allein, ,auf deren Kosten die Manufak- 
turisten und Handwerker beschäftiget werden. Diese er
halten von jenen nicht blos die rohen Stoffe, welche 
sie verarbeiten, sondern auch den Lohn ihrer Arbeit. 
Alle diese Gewerbsleute sind nichts anderes, als Dienst, 
bothen der Güterbesitzer und Landwirthe, welche sich 
von dem übrigen Dienstgesinde der letzter» nur dadurch 
unterscheiden, daß sie mit der sie ernährenden Brodherr
schaft nicht unter einem Dache wohnen. Jede Vermeh-

od8ervstions economi<jUk>» , ä Amsterdam 1767. 8.); 
(äouleg mocle8te8 Ä I'auteur vordre usturel, 

« ?sris 1770. 8.); Dohm (kurze Darstellung des physio- 
kratischen Systems gegen Hrn. Mauvillon rc. Wien 
1776. 8.); I. I. MosSr (Anti-Mirabeau, oder unpar
teiische Bemerkungen über Mirabeau'S natürliche Regie- 
rungSform, Leipzig 1778. 8.); Springer (Ueber das 
physiokratische System, Nürnberg 178O. 8.); von Pfeif
fer (Antiphystokrat oder Untersuchung des physiokratischen 
Systems für eine allgemeine Freiheit und eine einzige 
Steuer auf den Ertrag der Grundstücke, Franks 1780. 8.): 
der Graf Brüht (tiecderelies 8UI- clivci'8 odjot8 ä'eoo- 
nomie politic^ue, Dre8ct6 1781. 8., ins Deutsche überjetzt 
Gern 1788. 8.); Lri^snti (L'.same ecvnomico äel si- 
siema civil. ?ia^oli 1780.) U. a. M.

*) Man vergl. l^n«8na/ disloguc 8ur lv commeree et sur 
1e8 travÄux äe» srüsans; in der ioc ralio, S.377. 
U. 378.
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rung des Werths des Produkts durch die Arbeit der 
Handwerker und Manufakturisten ist nur eine scheinbare, 
nicht aber eine wirkliche Vermehrung. Aller Vered
lung durch die Hand des Fabrikanten und Manufakluri- 
sten ungeachtet, bleibt der Betrag des Werths der jähr
lichen rohen Erzeugnisse des Bodens derselbe. Wohl 
wird dadurch der Werth einzelner Theile dieses Erzeug, 
nisses erhöhet, oft selbst in einem ausserordentlichen 
Grade; aber so wie durch die künstliche Arbeit der 
Werth zunimmt, vergeht auch ein gleichmäßiger Werths, 
betrag in natürlichen Produkten. Auf der einen Seite 
wird gewonnen, auf der andern wird verloren; und 
hier wird gerade so viel verloren, als dort gewonnen 
wird-'). Darum bleibt, aller Gewerbe und alles Kunst
fleißes ungeachtet, der Betrag des Werths des Ganzen 
immer unverändert. Es giebt überhaupt keine Dinge 
von Werth und keinen Reichthum, als nux in Natur- 
erzeugnissen Alle Fabrik- und Manufakturarbeit 
gibt blos Arbeitslohn und Kapitalgewinn; aber nie 
ächtes und wahres Einkommen.

Eben so wenig als Gewerbsleute setzen Krämer 
und Kaufleute dem Betrag der Gütermasse eines 
Volks etwas zu. Alle auf den Handel angelegten 
Kapitale verlängern blos die Existenz der vorhande
nen Gükermasse, ohne einen neuen Werthsbetrag her- 
vorzubringen. Die Arbeit des Kaufmannes fördert 
blos den Umtausch der Waaren.

Bringen aber auch Fabrikanten, Handwerker und 
Kaufleute an sich nichts hervor, und bilden sich die 
Gütermassen, welche sie sich durch ihre Betriebsamkeit

Man vergl. die Formel des l'sdlean öconomi^n« in 
Schmalz Annalen der Politik, Bd.I. Hefti. S.24.

**) Man vergl. Que-nay a. a. O. S. 422—425. u. 432-439.

H »
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erwerben mögen blos nur durch Ersparnisse^-), welche 
diese betriebsamen Volksklassen bei der Verwendung 
Ihres Lohns und ihres Kapitalgewinnstes zur Bestrei
tung ihrer Bedürfnisse machen, so bilden sie doch im
mer eine nützliche Klasse. Dhne ihr Daseyn würde der 
Landbauer sich nicht einzig und ausschließlich mit seinem 
Gewerbe beschäftigen können: er würde mehrere Ge
werbe treiben müssen; und diese sowohl als seine Haupt
gewerbe zum Theil sehr schlecht treiben. Diese Volts
klasse würde sich mit mehr Kostenaufwaud verschaffen, 
was sie jetzo zu leidlichen Preisen haben kann^). In, 
dem nur auf diese Weise die unproduktive Klasse die 
Betriebsamkeit der produktiven und den Ertrag dieser Be
triebsamkeit unterstützt, trägt sie, wenn sie auch gleich 
selbst keine Güter hervorzubringen vermag, wenigstens 
mittelbar zur Vermehrung des allgemeinen Wohlstan
des bei.

Uebrigens aber je größer die Freiheit der unpro
duktiven Arbeiter bei der Wahl und bei dem Betriebe 
ihrer Gewerbe ist, um so größer muß immer die Concur- 
renz in den verschiedenen, von ihnen ergriffenen, Ge- 
werbszweigen seyn, je größer diese aber ist, um so 
billigern Preises müssen alle übrige Einwohner eines 
Landes mit fremden Waaren sowohl, als mit im Lande 
selbst veredelten versorgt werden. Darum kann denn 
das Interesse der eigentlichen Producenten, der Gewin
ner der Urprodukte nie Einschränkung und Unterdrückung 
der Manufakturisten und Fabrikanten fordern. Je 
freier sich diese bewegen, um somehr sind sie jenen für 
die Erlangung ihrer Bedürfnisse,an Gütern nützlich; 
und jemehr im Gegentheil die eigentlichen Producenten 
gedeihen, desto mehr wird dadurch auch der Wohlstand

*) Nach dem Ausdruck des Systems durch Entziehung 
(privaüon).

**) Man vergl. Quesnay a. a. O. S.3)Z — SYS.
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und daS Wohlbefinden der unproduktiven Klasse beför
dert'^)- Mit dein zunehmenden Ueberschusse jener, 
wächst die Aussicht dieser auf Arbeit, nützliche Beschäf
tigung und Unterhalt, im gleichen Verhältnisse. Auch 
wie jeder Gattung von Industrie, so muß auch jeder 
Gattung von Handel, von Einfuhr und Ausfuhr, die 
unumschränkteste Freiheit zu gestatten seyn und zuge
standen werden. Es ist ganz einerlei, ob die Erzeug
nisse des Landes von eigenen oder fremden Unterthanen 
verarbeitet werden'--"''), ob es eigene oder fremde Pro
dukte sind, welche verzehrt- werden. Denn immer wer
den nur die eigenen Produkte entweder unmittelbar oder 
mittelbar in fremden , für die eigenen eingetüuschten Er
zeugnisse verzehrt. Je grösser übrigens die Konsumtion 
ist, desto größer ist der reine Ertrag; jemehr Freiheit 
in Ansehung der Konsumtion statt hat, um somehr Er
munterung bekommt der Arbeitstrieb, unaufhörlich den 
reinen Ertrag zu vermehren

h. 26.
Unverkennbar ist der menschenfreundliche Sinn, der 

in der Lehre der Physiokraten weht. Geht das Mer- 
kantilsystem seinem Geiste nach nur darauf hin, den

*) Man vergl. QueSnäy a. a. O. S.43Y —442.

**) Man vergl. QueSnay a- a. O. S. 409 —4.14.

***> Man vergl. über diese gedrängte Darstellung der Haupt» 
-rundsatze der Physiokraten Adam GMith Untersuch, über 
die Natur und. die Ursachen des NationalreichthumS, übers. 
von Garve, Bd. III. S. 400 — 423.; Christ. Jakob 
Kraus StaatSwirthschaft, Bd.H. S. 310 ^337.; Lüder 
Kritik der Statistik und.Politik, S.266 —271.; Osuitd 
<le» Systemes ä'eoonom. politiy. I'om. I. S. 82— 86.; 
ötored 6ours ä'eeonomie pyliti^., ll'oro. I. S, 123—130, 
UNd 8in»oväe ätz Lismoaäi oou^esux Principes ä'eeo- 
»,o»io polNi^ue, 'Vom. I. S. 3Y —48.
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Menschen bei seinen Streben nach Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch am Ende in eine Lage zu bringen, die 
mit dem Endzwecke dieses Streben durchaus im Wider
sprüche steht; muß hier der Mensch, wenn er am Ziele 
zu seyn scheint, oft auf den eigentlichen Genuß, den 
er bei jenem Streben verfolgt, vielleicht ganz verzich
ten, und zu Grunde gehen beim Besitz der reichsten 
Schätze^); ist die letzte Tendenz dieses Systems keine 
andere als die Menschheit unter sich zu entzweien, und 
sie bei ihrem Streben nach Gütererwerb, Besitz und 
Gebrauch in ewige Kriege zu verflechten; so ist der letzte 
Strebepunkt der Physiokraten, die Menschheit zu ver
einigen, und dem Eigennütze, der sich im menschlichen 
Verkehrswesen, nach der Natur dieses Verkehrs) stets 
bekämpft, eine Richtung zu geben, durch welche die 
Kämpfenden nothwendig zur Aussöhnung und zum fried
lichen Nebeneinanderseyn und Nebeneinanderwirken hin
geführt werden müssen. So wie die Lehre der Physio
kraten das Verhältniß der Menschheit in Beziehung 
auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch gegen einander 
darstellt, ruht nicht, wie beim Merkantilsystem, der 
Wohlstand des einen auf dem Verderben des andern; 
sondern der allgemeine Wohlstand aller ruht auf mög,

*) Nicht- drückt wohl da- Widersinnige des Streben- der An- 
bänger des MerkantilsystemS sinniger aus, als die von 
Leo ^sriesnns erzählie Caravanen - Legende, deren 
Heeren Ideen über die Politik, den Verkehr Und den 
Handel der vornehmsten Völker der alten Welt, Th. II. 
Abth. I. S.209. in der Note erwähnt. — „Mitten in der 
„Wüste findet man ein Paar marmorne Denkmähler, von 
„denen die Sage folgenden Ursprung erzählt: Ein reicher 
„Kaufmann begegnete hier einem Caravanenführer, und 
„bat ihn, einen Becher Wasser zu verkaufen. Sie wur- 
„den einig um den Preis von zehen tausend Dukaten. 
„Aber nun litt auch der Verkäufer Mangel, und beide 
„starben vor Durst".



lichster Entwickelung ihres allseitigen Strebens nach 
Gütern, ihrem Erwerbe, Besitz und Genuß. Die Be
triebsamkeit des einen fördert nicht blos nur seinen eige
nen Wohlstand, sondern sie ist wirklich und wesentlich 
zugleich Föderungsmittel für den Wohlstand aller. Auch 
erscheint hier das Verhältniß des Menschen zur Güter- 
welt so gestellt, wie es nur die Natur dieses Verhält
nisses im Allgemeinen je heischen mag. Das Streben 
nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch erscheint nicht, 
als ein zweckloses unnützes Streben; der Mensch er
scheint hier nicht, wie schon Aristoteles, bei seinem 
Tadel des Strebens nach blosen Gelderwerb und Geld
besitz, die Sache darstellt, als blos Reichthum su
chend, um Reichthums willen; sondern sichtbar 
treten hervor die höhern und weiter zurückliegenden 
Zwecke, welche in der letzten Analyse dieses Streben 
eigentlich leiten, und eigentlich nur allein leiten können. 
Man sieht klar, wie die Güter gegen den Menschen ste
hen , und welchen Standpunkt wiederum gegen jene der 
Mensch einnimmt. Alles ist darauf berechnet, daß der 
Mensch durch Gütererwerb, Besitz und Gebrauch des 
Hebens möglichst froh werden möge, mit dem möglichst 
geringsten Aufwande seiner Kräfte und seiner bereits 
erworbenen Güter ^). Der einzige , aber auch der 
hauptsächlichste, Tadel, der die Lehre der Physiokraten 
trifft, ist ihre Einseitigkeit; und zwar sowohl in Rück
sicht auf ihre Ansichten von der Bildung des mensch
lichen Güterwesens überhaupt, als in Ansehung des 
Gesichtspunktes, unter den ste die Güter stellen.

*) Diesen Zweck stellt Quesnay a a. O. S.ZYZ. mit dürren 
Worten als den Zweck alles Strebens nach Gütererwerb 
und Besitz auf: O'ovtom'r — sagt er hier — la plus 
Franäe suAwcMsuon pos8iblo «les jouisssnoes, psr I« plus 

rliminution possivle äes äepenses z e'est I, per- 
teetion «je lg eon6uite «conomicpie.
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h- 27.
.Dieser Tadel trifft nun, wie ich in der Folge 

etwas umständlicher zeigen werde, auch das Industrie, 
Wem, aber doch bei .weitem nicht in dem Maaße, wie 
die Lehre der Öekonomisten. Und nebenbei hat das 
Jndustriesystem noch den Vorzug vor den Grundsätzen 
der Physiokraten, daß hierbei die menschliche Betrieb
samkeit in ihrem ganzen Umfange erfaßt ist; während 
die Physiokraten sie nur aus einem sehr beengten Ge
sichtspunkte erfaßt haben. — Während die Physiokra
ten blos nur in einer Art von Arbeit, — in der auf 
Gewinn von Urprodukten gerichteten Betriebsamkeit das 
Element für allen Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
finden zu können meinen, hat das Jndustriesystem der 
Arbeit in ihrer vollen Ausgedehntheit ihre 
Wirksamkeit für jenen Punkt zu vindiciren und zu 
sichern gesucht. Und gerade darin, daß es diesen hoch, 
wichtigen Punkt erfaßt hat und zu erstreben sucht, gerade 
darin liegt einer seiner Hauptvorzüge und der Haupt--' 
divergenzpunkt zwischen der Lehre der Freunde des Indu
striesystems und den Grundsätzen der Physiokraten.

Als den Stifter des Industriesystems nennt man 
gewöhnlich Adam Smiths), und wirklich verdankt 
es auch seinen Untersuchungen über die Natur und die

*) Doktor der Rechte, Mitglied der Londoner und Sdinburger 
Gesellschaft der Wissenschaften, und königlicher Kommissär 
bei dem Zollamte in Schottland, früherhin (v. 1751— 
Lehrer der Moralphilosophie auf der Universität zu Glas
gow. Geboren zu Kirkaldy in Schottland 1723; gest, 
zu Edinburg 1790. — Eine kurze Biographie Smiths 
von Grüner nach OuZsto Zre^arcl, dem Herausge
ber der nachgelassenen Versuche desselben, sehe man in den 
von mir herausgegebenen staatswissenschaftlichen und juri
stischen Nachrichten; zweiter Jahrgang (iLOO), Bd. I. 
S. 348 —352., desgleichen in Bd.I. der zweiten Auflage 
der Uebersetzung des Smith'schen Werks von Garve.
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Ursachen des Nationalreichthums^) zunächst den Grad 
von Festigkeit und Ausbildung, in dem es jetzt vor uns 
steht. Doch die Grundidee) auf der es ruht, daß ei
gentlich die menschliche Arbeit das Element sey, auf 

4 dem der eigentliche Gütererwerb und Besitz ruhe, — 
diese Grundidee finden wir schon lange vorher, ehe sie 
Smith als Grundprinzip seiner staatswirthschaftlichen 
Theorie aufstellte, bei Locke; und vor Locke scheint

into tlie nsture snrl esuses ok tli« 
wesltk ok nations, I,oncloll 1776. H.VoI. 4. Das be
rühmte Smith'sche Werk erhielt nach und nach sieben 
Auflagen in England, und mehrere Nachdrücke im Aus- 
lande; z. B. Basel 1791. 8. 4VoI. Die neueste englische 
Auflage ist, so viel mir bekannt ist, v. Z. 1793, 3V0I. 8. 
Es wurde zweimal ins Deutsche übersetzt; zuerst von 
Schiller und Wichmann, 1776—1792; dann nach der 
vierten englischen AuflagB von Garv.e und Dör
rten, unter dem Titel: Untersuchung über die Natur und 
die Ursachen des Nationalreichthums, Breslau 1793—1796. 
4 Bde. 8.; 2teAufl. 1799.; ZteAufl. 1810. Ebenso erhielt 
es eine dreimalige Uebersetzung ins Französische von 
Llsvel, klo ueber und Osrnier. Die beste unter 
den französischen Uebersetzungen ist die von Oärnier 
( Ueelierckes sur ls nature ei les c,snses cle I» rielie88e 
6e8 NAÜ0N8, 1802. 5 Vol. 8.). Der fünfte Band ent
hält die Anmerkungen und Zusätze des Uebersetzers. Auch 
ins Russische wurde Smith'S Werk übersetzt; doch nach 
Storchs Urtheil ist diese Uebersetzung nicht sonderlich ge
lungen. — Uebrigens sehe man über den Werth de- 
Smirh'schen Werks: Meiner- Grundriß der Geschichte 
der Menschheit (Lemgo 1785. 8.) S. 24.; ZohanneS 
von Müller Schweitzergeschichte Bd. l. S. 196.; Garve 
in der Vorrede zu seiner Uebersetzung, Bd.I. S. m. folg., 
und vorzüglich 8s^ Trane cl'economie politic^. (2te Aufl.) 
Tom. I., I)i8eour8 preliminaire S. xi-vr. folg., und Hirfe- 
land neue Grundleguug der Staatswirthschaft-kunst, TH.I. 
in der Vorrede S-vm.

-
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sie auch Hobbes vorgeschwebt zu haben. Locke's 
Untersuchungen über den Ursprung des Eigenthums 
führten auch ihn nothwendiger Weise auf die Prü
fung des Antheils/ der hierbei der menschlichen Be, 
triebsamkeit! gebührt, und chei diesen Untersuchungen 
legt er bei der Frage, wie menschliche Güter 
entstehen? der menschlichen Betriebsamkeit, wie 
sie sich in der menschlichen Arbeit offenbart, das
selbe Gewicht und dieselbe Rolle bei, die sie in Smith's 
Untersuchungen zugetheilt erhalten hat. Nur stellt 
Locke hier die Arbeit in der Hauptsache unter einen 
etwas beschränkteren Gesichtspunkt. Er sieht sie eigent
lich nur als nächste Eigenthumserwerbsquelle an, wäh
rend sie späterhin Smith zur Urquelle alles menschli, 
chen Gütererwerbes und Besitzes, und der'höchsten Po
tenz derselben, des Reichthums, macht.

Aus diesem, der Staatswirthschaftslehre naher 
liegenden, Gesichtspunkte befrachtet sie dagegen gleich
falls vor Smith, dessen früherer Landsmann Hume.

Element, pliilosopli. Ne eive, Osp. XIII. et X I V. locu-
plctsnäos civeg — sagt hier HobbeS — necosssris Nuo 
«nnt, 1«dor et pai'gimoaiaz conäncit otism tertium, 
nempe terrae provontur naturalis.

**) Man vergl. dessen ^reatise ok ^overnement, eil. IV 
S. 37 —70. der französischen Uebersetzung (ü
1755. 8 ). Unter andern erklärt hier Locke ausdrücklich, 
nur die Arbeit sey eü, die dem Grunde und Boden und 
seinen Erzeugnissen den höchsten Werth verleihe, und sie 
für den Menschen eigentlich genießbar mache (§. XIX. 
S. 60.); durch sie werde den Erzeugnissen der Natur ein 
Werth beigelegt, den sie früberhin nicht gehabt hatten 
(tz. IV. S. 10.), und nur sie sey das Element, das den 
Preis der verschiedenen Erzeugnisse deS menschlichen Fleißes 
bestimme (§. XVII. S. 57).
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In seiner Abhandlung vom Handel^) erklärt Hume 
geradezu, Handel und Kunstfleiß seyen in der That 
nichts anderes, als ein Vorrath (stoelc) von Ar
beit, und alles in der Welt werbe durch Arbeit er
kauft'-^).

Noch mehr ausgebilddt aber erschien diese Idee, 
gleichfalls vor Smith, in den staatswirthschaftlichen 
Untersuchungen des italienischen Grafen Derri'-^), 
und vor Verri huldigte dieser schon gleichfalls in 
Italien Galiani -j-). Auch in Turgot's Schrif
ten^) finden sich mehrere Andeutungen davon, daß 
jene Idee diesem berühmten Vertheidiger der Lehre der 
Physiokraten vorschwebte. Doch am unumwundensten 
finden wir sie ausgesprochen in dem französisch heraus- 
gegebenen, und kurz vor der Herausgabe der Smith'- 
schen Untersuchung erschienenen, staatswirthschaftlichen 
Versuch des Zeitgenossen Smith's, des Engländers 
Browne Dignanssf), der die Behauptung auf-

*) In seinen Hs8«^s treatises on several Subjects, über
setzt von Christ. Zak. Krau-.(König-berg 1800. s) 
S. 1—31.
A. a. O. S.21. u. 28.
IVIeäitarioni snll' economia politica, lVIilan. 177». 8.. 
und nachher wieder aufgelegt, Ebend. 1784. 3ns Deutsche 
übersetzt von Schmidt, Mannheim 1784. 8.

l) 3« seiner bekannten Abhandlung: Dell» wlonera, lUren?« 
i^5o. 8.

Dorzüglich in der Abhandlung: Valeurs er moonoies; im 
litten Tom. der Oeuvres von TurAOt.

Essais sur 1es Principes ile I'vvonomie polüique, I,on- 
äres 1776. 8. — Uebrigens vergl. man mit diesen Andeu
tungen über da- frühere Bekanntseyn der Grundidee der 
Smith'schen Theorie, 8«/ a. a. O. Tom. I. Oist. polem, 
S. xr-v — xi.vn., und 8torclr Oours 6'economiv politi^., 
Tom. I. S. 140, in der Anmerkung 1. 
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stellt, der Fabrikant und Manufakturist bringe theils 
dadurch, baß er seine Arbeit mit der hervorbringenden 
Kraft (Vegetation) der Erde verbindet/ theils da
durch/ daß er die der Natur abgenommenen rohen 
Stoffe verarbeitet/ gewiffermassen eine neue Güter, 
masse (valeur) hervor, in deren Totalbetrag sich die 
jährlichen Reproduktionen aller betriebsamen Dolksklas- 
sen aussprechen.

Inzwischen mag auch nach alle dem Smith die 
Ehre nicht ansprechen können, der erste Auffinder der 
Grundidee seiner staatswirthschaftlichen Theorie ge
wesen zu seyn; auf keinen Fall kann ihm doch das 
Verdienst abgesprochen werden, daß er zuerst diese 
Idee umfassend entwickelt, und durch die Klarheit sei
ner Darstellung und die Reichhaltigkeit seiner- größten- 
theilS aus dem wirklichen Leben und aus der Geschichte 
entnommenen, Beweise, ihr eine Sicherheit und Festig
keit gegeben hat, welche man bei allen Schriftstellern 
die früherhin von der Arbeit, als dem Elemente des 
Nationalwohlstandes gesprochen haben mögen, vergeb
lich sucht. — Aber in so fern Smith diese Ehre 
nicht abgesprochen werden kann, mag man ihn aller, 
dings den Schöpfer des sogenannten Industriesy, 
stems nennen. Und auch das Zugeständniß ist man 
Smiths Untersuchungen schuldig, daß, wenn seit 
Smiths Zeit die Staatswirthschaftslehre weiter geför
dert worden ist, dieses ohne seine Untersuchungen, ohne 
den Anstoß, den sie zum weiter» Nachdenken geben, und 
ohne den Weg, welchen Smith gezeigt hat, wohl nie 
geschehen seyn würde.

Nach Smiths Lehre aber besteht der Reichthum 
nicht allein im Gelde, oder in Gold und Silber, wie 
die Anhänger des Merkantilsystems glauben; auch nicht 
blos nur in den Erzeugnisses des Grundes und Bodens, 
worin die Physiokraten das Element alles Reichthums 
suchen; sondern beide Dinge bilden nur einen Theil des 
Nationalvermögens, und namentlich Geld den am we
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nigsten einträglichen : der wahre und wirkliche 
Reichthum einer Nation bildet sich durch die sämmtli
chen Mittel zum Leben und Wohlleben, durch ihre 
Hülfsmittel zur Arbeit, durch die Verbesserung ihres 
Bodens, und durch die erworbenen Geschicklichkeiten 
und Fähigkeiten aller Mitglieder-^); und jeder Mensch 
ist in dem Grade reich oder arm, in welchen er die Mit-- 
tel in Händen hat, sich die Nothwendigkeiten, Bequem
lichkeiten und Vergnügungen des Lebens zu verschaf- 

Diese Mittel aber gibt nur dieArb e it. Diese 
ist die Urquelle alles Einkommens; sie allein bringt 
Güter hervor. Die Arbeit, welche jede Nation jähr
lich verrichtet, ist allein der Fonds, der sie ursprüng
lich mit allen von ihr jährlich verbrauchten Nothwen
digkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens versorgt. 
Je mehr die Arbeit zunimmt, um so größer wird die 
Masse der jährlich erzeugten Güter f).

Die Zunahme der Arbeit aber kann nach Smith's 
Darstellung bewirkt werden, einmal auf eine exten
sive Art, durch Vermehrung der Arbeiter; und dann 
wieder intensiv, durch Vermehrung der Geschicklich- 
keit und des Fleißes der letzteren, durch Vertheilung 
der Geschäfte, und durch Maschinenff). Producen
ten sind nicht, wie die Physiokraten sich vorstellen, 
blos nur die Gewinner der rohen Produkte der Natur, 
sondern auch alle Beredter derselben, alle Krämer und 
Großhändler s-sf). Fleiß und Sparsamkeit sind die

*) Smith a a. O. Dd.HI. S. 16. u. 17.

**) Smith a. a. O. Bd.II. S. 187. folg. u. Bd.I. S.52.

***) Smith a. a. O. Bd.I. S.50.

Smith a. a. O. Bd. I. S. 1,

Smith a. a. O. Bd.I. S. 2-2L.
ifs) Smith a. a. O. Bd.IH. S.424. 
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höchsten und letzten Bedingungen des Nationaleinkom
mens und des Nationalreichthums. Der Fleiß erwirbt 
Güter, die Sparsamkeit legt die erworbenen zurück. 
Dadurch entstehen Kapitale, und vermehrt sich ihre 
Masse. Kapitale sind aber durchaus nöthig, wenn die 
Industrie gedeihen und sich möglichst lebendig ausbilden 
und entwickeln soll. Ohne Kapitale ist insbesondere 
nicht die Theilung der Arbeiten möglich, durch welche 
sich die hervorbringende Kraft der Menschheit so äusser- 
ordentlich vermehrt, und diese Theilung selbst ist eine 
Folge gesammelter Kapitale--'). Ob die Quantität nütz
licher Arbeit, welche in einer Gesellschaft betrieben 
wird, vermehrt werden werde, dieß hängt lediglich 
davon ab, ob das Kapital, womit die Arbeit betrieben 
wird, sich vermehrt oder nicht; und das Zunehmen die
ses Kapitals hängt wiederum davon ab, wie viel oder 
wie wenig die Leute, welche die Verwendung des Ka
pitals dirigiren, oder diejenigen, welche ihnen dazu 
Geld leihen, von ihren Einkünften sparen und bei 
Seite legen. Da nun aber Kaufleute, Handwerker 
und Manufakturisten von Natur mehr zum Sparen ge
neigt sind, als Gutsherren und Landwinhe, so ist von 
diesen für die Vermehrung der menschlichen Betrieb
samkeit und des Volksretchthums nicht blos wenigstens 
eben soviel zu erwarten, als von jenen, sondern noch 
bei weitem mehr^'O-

Uebrigens ist das System, das Smith aufgestellt 
hat, in Rücksicht auf möglichster Freiheit des Gewerbs- 
wesens, — das innere Moment, das auf die möglichste 
Entwickelung der menschlichen Betriebsamkeit wirkt, —7 
dieser Entwickelung eben so günstig, wie die Lehre der 
Physiokraten. Jeder Mensch hat nach Smiths Lehre-j-),

Smith a. a. O. Bd.II. S.3.U.4.
Smith a. a. O. Bd.HI. S.-27.

t) A. a. O. Bd.HI. S.44S.
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so lange er die Gesetze der Gerechtigkeit nicht Übertritt/ 
die freie Befugniß, sein Interesse auf seine eigene 
Weise zu verfolgen, und seine Betriebsamkeit sowohl, 
als sein Kapital, mit der Betriebsamkeit und den Kapi
talien anderer Menschen, oder anderer Klassen von 
Leuten, in Konkurrenz zu bringen. Dem Landesherr» 
wird die, ihm von dem Merkantilsysteme aufgelegte, so 
äusserst schwierige, Pflicht erlassen, über die Betrieb
samkeit der Privatpersonen Aufsicht zu führen, und auf 
die dem Interesse der Gesellschaft angemessenste Art zu 
leiten. Nur drei Pflichten sind es, die Smith der 
Regierung rücksichtlich der Volksbetriebsamkeit auflegt. 
Die erste Pflicht ist, den Staat gegen die Macht und die 
Anfälle anderer unabhängiger Staaten zu schützen; die 
zweite, jedes Glied der Gesellschaft gegen die Unge
rechtigkeit oder die Unterdrückung jedes anderen Glieds 
soviel als möglich zu sichern, oder die Pflicht einer 
genauen Rechtspflege. Die dritte und letzte Pflicht 
der Regierung aber ist, die Pflicht gewisse öffentliche 
Werke und Anstalten herzustellen und zu unterhalten, 
deren Anlegung und Unterhaltung niemals in dem In
teresse eines Privatmannes, oder auch einer kleinen 
Anzahl von Privatleuten, liegen kann, weil der Gewinn 
davon nie einen Privatmann oder wenige Privatperso
nen für den dabei gehabten Aufwand entschädigen 
würde, ob er gleich einer großen Gesellschaft nicht blos 
Schadloshaltung, sondern wirklich selbst bedeutenden 
Gewinn, gewähren mag''-).

Man vergt. mit dieser kurzen Darstellung der Hauptsätze 
der Smith'schen.Theorie, Lüder a. a. O. S.274—285.; 
6anitli a. a. O. Tom. I. S. 86 —yo.; Storcli a. a. O. 
Tom. I. S. 135 — 153., Und Limonäe äo Lismoiräi 
a. a. O. Tom. l. S. 49 —59.
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h. L8.
Keine Frage ist es wohl, daß Smiths Lehre die 

Aufmerksamkeit aller denkenden Köpfe auf sich ziehen 
mußte. Allein erst im Laufe der Zeit gelang es ihr, sich 
die Achtung zu erwerben, die man ihr jetzo erzeigt. 
Kaum war Smiths Werk erschienen, so^trat dagegen 
Pownall auf, uud suchte vorzüglich Smiths 
Theorie vom Gelde, vom Werth der Sachen, vom 
Maaßstabe dieses Werths, und den Bestandtheilen des 
Waarenpreises, als unhaltbar darzustellen. Doch sind 
dessen Angriffe nicht für sonderlich gelungen zu achten^), 
sie zeigen nur zu deutlich, daß Smiths Gegner dessen 
Ideen ganz und gar nicht klar geworden sind. Und 
dasselbe gilt auch von dem späterhin gleichfalls gegen 
Smiths Grundsätze über das Geldwesen zum Theil 
als Gegner aufgetretenen Engländer Craufurd'f). 
Dieser Gegner Smiths legt rücksichtlich des Geldwe
sens dem letzten Irrthümer bei, deren Nichtdaseyn 
Smiths Werk klar zeigt

Als bei weitem mehr achtungswerther Gegner 
Smiths erscheint dagegen Alexander Hamilton, 

vor-

letkcr krow 6overnor kownaH ro 8witlr
1, . O. k'. k. 8, beinA sn exsminsüon ok several ^oint» 
ok äoetrino, Isiä in dis In^uir^ into tlie nsrure
anä canscs ok Uio vvesltii ok nstions, 1-onäon 1776. 4-

**) Eine kurze Beleuchtung der Einwürfe, die Pownall der 
Smith'schen Theorie entgegengesetzt hat, sehe man in 
Sartorius Handbuch der Staatswirthschaft, zum Ge
brauch bei akademischen Vorlesungen (Berlin 1796. 8.), 
in der Vorrede S. xv. folg.

's) Pliv cloctrino ok eynivslenrg 0^ sn explanation vk tke 
nainre, rliv value «ncl rtre ok monies, tvActlier

v^irli tlieir^ appliealion in or§aniser^ pndlio knsnoe, 
Oeor^e drankurä. kart tlie lirst. kottvrclsin 1794. 6. 
Man vergl. SartoriuS a. a. O. S. xxn —xxvi. 
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vormals Sekretär des Schatzmeisieramts im nordame- 
rikanischen Freistaate. Von ihm verlangte das gesetz
gebende Korps der vereinigten Staaten von Nord
amerika einen Bericht über die Maasregeln zur Empor- 
bringung der inländischen Manufakturen. Dieser Be
richt ward von ihm im Jahr 1791 eingereichtIn 
demselben stellt sich Hamilton als einen der scharfsin
nigsten Vertheidiger des Merkantilsysiems dar, und lie
fert dabei eine sorgfältige Prüfung der von Smith 
aufgestellten Theorie, die ihm im Ganzen zwar nicht 
unrichtig, aber doch, so lange sie nicht von allen Re
gierungen anerkannt werde, unanwendbar zu seyn 
scheintIn dem Flor der Manufakturen und Fabri
ken sieht er mit Smith zwar einen Hauptzweig des 
Einkommens eines Volkes; aber er beschränkt sich nicht 
blos darauf, sie als gleichproduktiv dem Ackerbau ge
genüber zu stellen, sondern er erklärt sie für noch mehr 
produktiv, als diesen; und will sie daher durch die 
gewöhnlichen Mittel des Merkantilsysiems möglichst ge
hoben und gefördert sehen. Aehnliche Einwendungen 
gegen SmithS Theorie finden sich auch in den ano
nym erschienenen staatswirthschaftlichen Untersuchungen 
von Gray^O) nur mit dem Unterschiede, daß Gray

Usport vk tbe Zeeretsr^ os tbe tres8nr^ of uniteä ktEz 
vn tbe of msnuksewre8. kresenteä w tbe bou8ö
ok roprL8eritstIves. December 5. 1791. Diimeä b^ Lkiläg 
snä Lvvaine 5ol. Uebrigens sehe man über Hamilton's 
in diesem Berichte entwickelte Ideen Sartorius a. a. O. 
<S. xxvm —xxxxil.
Leider ist dieses noch immer das Hauptargument- durch 
welches unsere Regierungen ihre Vorliebe für das verderb
liche Merkantilshstem zU beschönigen suchen.
l'be essemisl principl«8 ot rbe wesltb of nations iUu8irÄ- 
teä in vppo8Nion ro 8omv lalse äoclrine« ol Dr» 
8milb «nä vtbers. Donäon »797. 

I
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sich als einen erklärten Gegner Smiths aufstellt, wäh, 
rend Hamilton Smiths Hauptlehre bekämpft, ohne 
dessen zu erwähnen, von dem sie ausgiengen.

Doch der Hauptgegrer, der gegen Smith auf, 
getreten ist, ist ohnstreitig der Lord Lauderdale Geht 
das Streben der früheren Gegner Smiths immer 
zunächst nur dahin, die Grundsätze des von Smith 
in seiner Blöße dargestellten Merkantilsystems aufrecht 
zu erhalten, so greift Lauderdale die Theorie von 
Adam Smith, ohne Beziehung auf irgend ein anderes 
System, in ihren Elementen selbst an. Zunächst richtet 
sich Lauderdale gegen Smiths Grundsätze über 
Arbeit, als allgemeinen, stehenden Maasstab für die 
Bestimmung des Güterwerths; dann aber sucht er 
Smiths Begriffe von Nationalreichthum zu berichti
gen, und insbesondere nachzuweisen, daß Individual- 
reichthum, und Streben nach diesem, statt die Basis 
des Nationalreichthums zu bilden, vielmehr den letzte
ren oft mehr hindere, als fördere; und umgekehrt könne 
sich der Nationalreichthum vermehren, während der 
Reichthum der einzelnen Individuen im Volke ab- 
nimmt ^'0. Wetter sucht Lauderdale Smiths 
Ansichten über produktive und unproduktive Arbeiten zu 
berichtigen. Nicht darin meint er liege der Unterschied 
zwischen produktiver und unproduktiver Arbeit, daß bei 
der erster» sich die Arbeit an einen verkäuflichen Gegen
stand fixirt, bei der letzteren dieses aber nicht der Fall

inHuir)- into tbe nsiure sncl oriAine o5 Public wesltll 
sncl into tlic mecms anä cuuses äs inereustz. tb« 
Asrl o k I^aucteräsle. Lclinbur^ 1804. 8. Fm Alls- 
zuge ins Deutsche übersetzt unter dem Titel: über Na- 
tionalwohlstand vom Grafen Lauderdale. Berlin 
1808. 8.

**) A. a. O. in der Uebers. S.4.
A. a. L. S.8 —ir.
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ist; sondern, da der Nationalwohlstand in dem Ueber- 
flusse alles dessen bestehe, was der Mensch zu Befrie
digung seiner Wünsche begehrt, so sey jede Arbeit für 
produktiv zu achten, wodurch das Verlangen eines 
Menschen befriediget wird, oder welche dazu beiträgt'^). 
Doch am meisten eifert der edle Lord gegen den hohen 
Werth den Smith der Sparsamkeit und den Kapitalen, 
als Förderungsmittel des Nationalreichthums, beilegt. 
Seiner Ansicht nach setzt Kapital, es ruhe oder es laufe 
um, es sey im innern oder im äußern Verkehr angelegt, 
nicht Arbeit in Bewegung, oder vermehrt die produk
tive Kraft an sich; sondern nur insofern ist es nützlich, 
als es einen Theil Arbeit erspart, oder Arbeit verrich
tet, welche kein Mensch verrichten kann-»'-'O. Darum 
aber sieht Lauderdale nicht die Vermehrung des Ka
pitals an sich, als das höchste und unbeschränkte Förde
rungsmittel zur Vermehrung des NationalwohlstandeS 
an, wofür es Smith hält; sondern, seiner Ansicht 
nach, ist das Kapital eines Landes nur in soweit zur 
Förderung seines Wohlstandes nützlich, als es mit dem 
allgemeinen Gewerbfleiße des Landes im richtigen Ver- 
hätnisse steht, denn „ein Land kann nicht mehr Kapi- 
„tal gebrauchen, als es bei Errichtung oder Ersparung 
„von Arbeit, zu Hervorbringung von Dingen, nach 
„welchen Nachfrage ist, anzuwenden im Stande ist "
In dieser Beziehung hält denn Lauderdale die von 
Smith empfohlene Sparsamkeit, eher für nachtheilig 
als für nützlich. Seiner Darstellung nach leidet das 
Publikum bei einer übertriebenen Sparsamkeit doppelt.

*) A. a. Q S.Z6. u. 37.
**) A. a. O. S.4Y. Nebenbei sucht Lauderdale a. a. O. 

S. 46 —48. den Werth des Geldes möglichst herausru- 
heben, und auch von dieser Seite her Smilh's Theorie 
als weniger haltbar darzustellen.

***) A, a. O. S.LO,

3 »
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Erstlich dadurch, daß mehr Kapital gebildet wird, als 
man braucht; und dann zweitens wieder dadurch/ daß 
der Reiz zur fortwährenden Wiedererzeugung der verwen
deten Gütermasse verringert wird Die Enthaltsam
keit von Ausgaben, welche sich in der Sparsamkeit aus- 
spricht/ ist nur dann für den allgemeinen Wohlstand 
nützlich/ wenn dadurch der Ertrag des Bodens oder die 
allgemeine Wirksamkeit der Arbeit vermehrt wird'-'-O« 
Ueberhaupt kann nach Lauderdales Grundsätzen bei 
civilisirten Völkern der Wohlstand eines Mannes/ mit 
Ausnahme der Seefischerei/ nur vermehrt werden, 
erstlich durch Arbeit, entweder unmittelbar oder ver
mittelst eines Kapitals verrichtet, welche auf Vermeh
rung der Menge oder Verbessernng der Beschaffenheit 
desjenigen gerichtet wird, was man zu haben wünscht, 
das ist durch Ackerbau; und zweitens durch Arbeit, 
auch entweder unmittelbar odeL vermittelst eines Kapi
tals, darauf verwandt, den Dingen die zum Verbrauch 
angemessene Form zu geben, oder sie überhaupt dazu 
geschickt zu machen, das heißt durch Fabrikation; 
und diese letzte wird zwar mit Unrecht unproduktive Thä
tigkeit genannt, allein sie bildet doch nur einen sehr unter
geordneten Theil bei Vermehrung des Nationalwohl-

*) A. a. O. S. 57,

A. a. O. S. 52. — Uebrigens vergl. man noch über den 
Einfluß der Sparsamkeit auf den Nationalwohlstand Läuarä 
3o1I^ Lonsiflerstions on politicsl econom^, Lei-Iin 
»8i4- 4. Solly sieht die Sparsamkeit aus demselben 
Gesichtspunkte an, aus dem sie Lauderdale betrachtet. 
SeinerAvsicht nach sind die drei großen Quellen des National- 
Wohlstandes Hervorbringung, Verbrauch und Aus
gleichung; und Verbrauch ist eigentlich das Haupt
element , das dem Einkommen Werth giebt. A. a. O. 
S.13. u. 17.
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standes, insofern sie nicht durch gesetzliche Einfchrän, 
kung gefesselt ist*).

In wie weit die Grundsätze, welche der edle Lord 
ausgestellt hat, sich rechtfertigen lassen mögen, werden 
wir in der Folge sehen, wo ich auf sie bei der Behand
lung der einzelnen Lehren zurückkommen wevdr**). 
Nur soviel kann ich vor der Hand nicht Unbemerkt lnf- 
sen, daß gerade zu der Zeit, wo La-ltderdale gegen' 
Smith auftrat, die ungünstigste Periode war, wo 
Smith zu bekämpfen seyn mochte. Gerade damals 
war der Zeitpunkt erschienen, wo Smiths Lehre 
vorzügliche Achtung genoß; wozu denn freilich die: 
Achtung, die ihr der Minister Pitt bei seinen Finanz- 
plänen hie und da widmete, sehr vieles beitrug. Vor
züglich in jene Periode fällt insbesondere das Streben 
der Freunde und Anhänger der Smithisehen Theorie, 
durch gedrängte Zusammenstellung ihrer Hauptlehren, 
oder ausgedehntere Rechtfertigung derselben, ihr über
all Eingang in die wirkliche Welt zü verschaffen. Bei
nahe zu gleicher Zeit verfolgten diesen Strebepunkt in 
Deutschland, Sartorius***), und in England,

*) A. a. O. S. 73. U. 74.
Vor der Hand vergl. man über Lauderdale'S Ansichten 
vom Nutzen der Kapitale, Hufe land neue Grundlegung 
der Staatswirthschaftskunst, Bd.I. S. 230 —241.
Handbuch der Staatswirthschaft zum Gebrauche bei akade« 
mischen Vorlesungen nach Adam Smith's Grundsätzen 
ausgearbeitet, von Georg Sartorius (Hofrath und 
Professor zu Göttingen). Berlin 1796. 8- Eine sehr ver. 
änderte Auflage dieses Werks erschien zehen Jahre spater 
unter dem Titel: von den Elementen des Nationalreich- 
thumS, und von der StaatSwirtbschaft nach Adam Smith. 
Zum Gebrauch bei akademischen Vorlesungen und beim 
Privatstudio, ausgearbeitet von Georg ^artorius rc. 
Göttingen 1806. «.
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Ierewias Zyyte^>. Auch in Frankreich ver
anlaßte etliche Jahre später die Aufmerksamkeit, wel
che auch dort Smiths Untersuchungen in der ersten 
Zeit der Revolution auf sich gezogen hatten, die 
Mitglieder: des. National - Instituts, die Grundsätze 
der Phyfiokraten einer neuen Prüfung zu unter
werfend), .deren Resultat nichts anderes war, als 
die-Darstellung der Smithischen Theorie in mehreren 
höchst achtungswerthen staatswirthschaftlichen Schriften, 
namentlich in der Preisschrift von Conard-t), und in 
den ausführlichen Werken von Say-j--j-) und Simonde 
de Sismo.ndi

completo ^nal^sis ok ^cl. Lmitli's InHnir^ etc. e- 
remiak ^o^ve, (laiubriclA« 1709. 8.

**) Dieß geschah durch die aufgegebene Preisfrage: s'il est 
vrsi, Hu« äanpun pais «Aricole, tont« «speoe 8impöt 
retomlre sur 1«8 proprietaires fonciers ?

d Principes ä'eeonomie politiHU« , ouvra^e couronne psr 
l institut national, Äan8 1a seanc« <1u »5. lVivose an IX. 
(5 ^anv. 1801.) et äopuis revü, corri^v et au^mente psr 
I'auteur. I'ar iX. k'r. 6anarä ancion?rok. cl«. Natliemat. 
L lV-cole centrale <Io IVIoulins; k ksris an X. (1801.) 8.

Tratte deconomie politiHn«, on simple expoaition lle la 
manier« llont se! korment et elistriduent et se consomment 
les rickesses, par ^ean lLsptiste 8«^, lVlemdre äu 
Tribunal; Ä ?aris an XI. (1802.) II. Tom. 8- 8econcle 
velition entierement r«kon8ne et an^ment« änn epitome 
äes prinoipes tondamentaux äe l'eoonomie politiHno, Ä?a- 
i-i» 1814. II. Lom. 8. Eine dritte, gegen die zweite wenig 
vermehrte, Auflage erschien 1818. II. ^om. 8. Eine nicht 
sonderlich gelungene Uebersetzung des Say'schen Werk- 
nach dieser dritten Auflage haben wir von Morst«dt unter 
dem Titel: Darstellung der Nationalökonomie oder der 
StaatSwirthschaft, Heidelberg 1819. 2 Bde. 8. Bei weitem 
vorzüglicher ist die Uebersetzung der.ersten Auflage unter 
dem Titel: Abhandlungen über Nationalökonomie, oder ein-
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Gleichen Schritt mit den Franzosen hielt die Be
arbeitung der Smithischen Theorie in Deutschland. Zu 
derselben Zeit, wo in Frankreich die angezeigten Werke 
erschienen, erschienen in Deutschland die Smiths Theorie 
trefflich erläuternden größer» Werke von Luder -»), 
und Christian Jakob Kraust), nebst den Lehr
büchern von Jakob^O, und Christian von 
Schlötzer^-'"^ Und nachdem man bereits ange
fangen hatte, in Deutschland an der unwandelbaren 
Festigkeit des von Smith aufgeführten staatswirthschaft- 
lichen Gebäudes etwas zu zweifeln, erschien ein neuer 
sehr achtungwexther Vertheidiger der Hauptlehre von

fache Darstellung der Art und Weise, wie Reichthümer 
entstehen, »ertheilt und verzehrt werden, mit Anmerkungen 
und Zusätzen versehen von L. H- Jakob; Halle 1807. 
2 Bde. 8.

-fff) Oe la rieiiesse commeroialc, on Principe st'eoonomie po<- 
liti^ue, Ä Is Ic^islation eommeree.
6. 1^. 8imon6o, IVlombro rln Lonseil <Ie Lommerce elo. 
« Oenevo an XI. (i8o3.) II. I'om. 8.
Ueber Nationalindustrie und Staatswirthschaft; nach Adam 
Smith bearbeitet von August Ferdinand Lüder, 
Hofrath und Pros, am Carolino zu Braunschweig, Berlin 
1800— 1804. m. Bde^ö.
Staatswirthschaft von Christian Jakob Kraus, öffent
lichen Lehrer der praktischen Philosophie u. Kameralwissen- 
schaften aus der Kömgsbergischen Universität. Nach dessen 
Tode herausgegeben von Hans von Auerswald, geh. 
Oberfinanzrathe rc. Königsberg 1^08. 4 Bde. 8.

"***) Grundsätze der Nationalökonomie oder NationalwirtbschaftS- 
lehre, von Ludwig Heinrich Jakob, ord. Pros, der 
Philos. zu Halle. Halle 1808. 8.

****) Anfangsgründe der Staatswirtbschaft, oder die Lehre vom 
Nationalreichthum; von Christian von Schlötzer, r,uss. 
kais. Hofrathe u. Prost der StaatSwiffenschaft zu Moskowa. 
Stiga 1805. II. Bde. 8.
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Smith an dem Staatsrathe Heinrich Storch in 
Rußland--).

H- 29.
Prüft man Smiths Theorie, so wie sich solche 

unter den Händen seiner Epitomatoren und Kommenta
toren allmählig ausgebildet, berichtiget und befestiget 
hat, so gebührt ihr ohnsteitig das Verdienst, daß sie- 
der menschlichen Betriebsamkeit ihre Rechte bei weitem 
umfassender und vollständiger vindicirt hat, als irgend 
eine der übrigen früheren staatswirthschaftlichen Theo
rien. Da sie die menschliche Industrie in ihrem ganzen 
Umfange erfaßt hat, und eine möglichst freie Entwicke- 
lung derselben, als die letzte Grundlage des möglichst 
ausgebreiteten Flors des Nationalwohlstandes darstellt, 
so haben sich Smith, und seine Freunde und An
hänger, durch sie allerdings unendliche Verdienste um 
die Menschheit erworben- Doch bei dem Anerkennt
nisse dieser Vorzüge, wird keinem aufmerksamen Wür
diger der Smithischen Lehrsätze die Bemerkung entgehen, 
daß Smiths Theorie, so treffliche Partieen sie auch 
Haben mag, doch noch immer manche Erinnerung 
zuläßt.

Eine Haupterinnerung, die sie trifft, ist wenig
stens nach meiner Ansicht die, daß Smith sich über das 
eigentliche Verhältniß, in welchem der Mensch gegen

*) 6onrs deconomie politi^us, rm ex^ositlon öys 
tsni ü?terniineyt Is prosperltv äes Kations, 
Ltor-cN, 6onsoiUer ä vtat etc., 8t. ^etergliu^ ,8i5.
VI. Tom. 8. ZnS Deutsche übersetzt unter dem Titel: Hand
buch der Nationalivirthfchaftslehre rc. mit Zusätzen von 
Aarl Heinrich Rau./ UebrigenS verdient bemerkt zu 
werden, daß Sto^ch^s Werk eigentlich ein überarbeiteter 
Abdruck der staatswirthschaftlichen Vorlesungen ist, die 
Storch den Großfürsten Nikolaus und Michael von 
Rußland hielt.
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die Sachen- und Güterwelt steht, nicht klar genug 
verständiget hat. Er betrachtet den Menschen überall 

* bei weitem mehr wie er im und durch den Verkehr sich
die Güter Anderer anzueigen sucht, als wie er im Gü
tererwerb und Besitz für sich Genuß, und Förderung 
seines Strebens nach sicherer Existenz und Besserseyn und 
Besserwerden sucht; er sieht mehr darauf, wie her 
Mensch sich durch Gütererwerb und Besitz ein Ueber- 
gewicht über Andere verschaffen mag, als auf das ur
sprüngliche und nächste Verhältniß desselben gegen die 
Güterwelt. Er sucht die Bedingungen des Reichthums 
und der Armuth des Menschen bei weitem weniger, in 
der Fähigkeit des Menschen, seine Gütermasse für seine 
eigenen Zwecke als Mittel zu gebrauchen, und zu. 
verwenden, als in der Fähigkeit, sich die Nothwendig
keiten, Bequemlichkeiten, und Vergnügungen des Le
bens durch die Arbeit Anderer zu verschaffen; — kurz 
über den Gebrauch der Güter zum Verkehr, scheint er 
ihren eigentlichen Gebrauchswerth für den Menschen 
ganz übersehen zu haben. — Darum findet er den 
Wsrh der menschlichen Güter nicht sowohl dar.in, daß 
sie geeignet sind, die Zwecke ihres Besitzers zu 
fördern, und zu dem Ende von diesem ge- und ver
braucht zu werden; als vielmehr nur in dem durch Gü
tererwerb und Besitz mittelbar zu Erstrebenden Zwecke, 
sich durch eigene Güter fremde Arbeit zu verschaffen, 
über diese gebieten, und sich solche erkaufen zu kön
nen *). Zwar spricht Smith allerdings auch vom 
Gebrauchswerthe der Güter; und setzt ihn

A. a. O. Bd. I. G. 51—53. Reichthum, sagt hier 
Smith, ist die Macht oder das Vermögen zu 
kaufen; eine gewisse Gewalt, die der Reiche bekommt, 
über die Arbeit anderer Menschen, oder über die Erzeug
nisse ihrer Arbeit, welche zu Markte gebracht worden sind, 
zu gebieten.
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ihrem Tauschwerthe gegenüber^); und es ist doch 
immer nur der Tauschwerth/ oder — wie sich Smith 
Ausdrücke — das durch den Besitz eines Guts geschaf
fene Vermögen, sich für jenes Gut andere 
Güter zu kaufen, das, was er immer vor dem 
Äuge hat, und worin er das wahre und wirkliche 
Verhältniß der Güter zum Menschen, und das eigent
liche Element des Reichthums sucht. — Und diese Einsei
tigkeit ist der Hauptpunkt, der bei seiner Theorie Tadel 
züläßt^'O- Einseitig ist aber auch seine Theorie noch 
dank, daß er bei der Betrachtung des Verhältnisses 
des Menschen zur Sachen- und Güterwelt, den Men
schen — ohngeachtet er ihn immer nur im Verkehr unter 
sich sieht, — dennoch zu sehr individualisirt, und ihn 
gleichsam nur isolirt betrachtet, wie er in Beziehung 
auf Gütererwerb und Besitz gewisse eigene Zwecke ver
folgt. Zwar geht allerdings der Wohlstand' der Völker 
hervor aus dem Wohlstand der Einzelnes, aber die 
Bedingungen, auf welchen der Wohlstand der einzelnen 
ruht, sind bei der Analyse des Wesens und bei der 
Aufstellung der Elemente des Volkswohlstandes nur 
mit großer Umsicht zu gebrauchen. Da bei allen 
staatswirrhschaftlichen Untersuchungen der Mensch? nie 
anders erfaßt werden kann, als als innig verschlungen

A. a. O. Bd.I. S.48.
So richtig auch manche Erinnerung des Lord Lauderdale 
gegen Smith'- Theorie seyn mag, in dem hier angedeu
teten Punkte ist Lauderdale noch weniger im Klaren, 
als Smith. Auch er hängt am Tauschwerthe, und zwar 
noch inniger und fester al- Smith; denn Werth hat 
ihm (a. a. O. S i.) jede Sache nur in sofern, als sie 
Eigenschaften besitzt, welche sie zu einem Gegenstände mensch
lichen Wünschen- und Begehren- machen, und in sofern 
sie sich nicht in solcher Menge vorfindet^ daß 
Jedermann davon soviel ohne Mühe erhalten 
kann, als er will.
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und verkettet, durch den Verkehr und den Gang dieses- 
Verkehrs, so kann der Wohlstand des Volks durchaus 
nicht gebauet werden auf die künstlichen, oft sehr wider
natürlichen, Mittel, auf welchen der Wohlstand des 
Einzelnen in so vielen Fällen ruht. Der Volkswohl
stand kann — wie ich in der Folge umständlicher zeigen 
werde — nur ruhen auf solchen Elementen, die den 
Vortheil aller, sich im menschlichen Verkehr wechsel
seitig berührenden, Individuen für Alle gleichmäßig för
dern. Das besondere Wohl des Einzelnen muß auch 
hier auf das Gemeinwohl, das Wohl Aller, gebauet 
seyn. Kann sich der einzelne Mensch überhaupt nie 
von dem Menschengeschlechte losreissen, so kann er es 
gewiß am allerwenigsten bei seinem Streben nach. 
Gütererwerb, Besitz und Gebrauch, und dem hier
aus hervorgehenden Trachten nach Wohlstand und 
Reichthum. Darum aber, weil Smith diese beiden- 
eben angedeuteten Punkte nicht der nöthigen Aufmerk
samkeit gewürdiget hat, — darum konnte und mußte 
ihm der Einfluß entgehen, welchen die Natur auf Gü
terproduktion hat. Er konnte blos in Arbeit und Arbeit 
unterstützenden Kapitalien, und zwar nur in der Arbeit 
und in dem Kapitalbesitz der Einzelnen, die Urquellen 
des menschlichen Gütererwerbs und Besitzes erblicken; 
und wieder nur darum konnte er hier den Kapitalien, 
den hohen Werth beilegen, den seine Theorie diesem 
an sich todten Förderungsmittel der menschlichen Betrieb
samkeit anweiset.

Doch die meisten dieser Erinnerungen treffen auch 
das System der Physiokraten und die Lehre der Mer- 
kantilisten, und wirklich treffen sie das letztere System 
auffallender als irgend ein anderes. Wenn Smiths 
Theorie doch wenigstens auf den wahren Stand des 
Menschen zur Güterwelt oft hindeutet, fo ist weder bei 
der Lehre der Physiokraten, noch bei der der Merkan- 
tilisten eine solche Hindeutung auch nur möglich. Blos 
nur der Tausch werth der Güter ist es, der in bei
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den Systemen sichtbar hervortritt, und sichtbar hervor
treten kann. Das Merkantilsystem sieht den Menschen 
geradezu nur als Händler an; das physiokratische Sy
stem aber mit einigen Umschweifungen, in sofern als 
es den Urproducenten seine rohen Stoffe nur zu dem 
Ende hervorbringen läßt, um damit seine Diener, die 
Fabrikanten und Mannfakturisten, zu belohnen und ihre 
Erzeugnisse sich aneignen zu können. Alle diese Systeme 
gehen nicht darauf aus, zu zeigen, wie der Mensch, 
und insbesondere der durch den Verkehr so innig verschlun
gene und verkettete Mensch, sich Güter schaffen und an
eignen, und durch Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
des Lebens wirklich froh werden mag; sondern alle 
suchen nur zu zeigen, wie er sich Güter — und zwar 
mehr im Wege des Tausches, als durch eigene Her- 
vorbringungen — erwerben könne, und wie er durch 
diesen Erwerb ssich ein Uebergewicht über seine Neben- 
menschen verschaffen kann,« und dieß ist ihr gemein
schaftlicher Grundirrthum.

Aus dem angedeuteten Grunde, und weil sowohl 
dem Industriesysteme, als dem physiokratischen und der 
Lehre der Freunde des Merkantilsystems, eine gleiche 
unhaltbare Ansicht vom Verhältnisse des Menschen zur 
Sachen- und Güterwelt zum Grunde liegt, — aus die
sem Grunde läßt sich denn ganz und gar nichts von den 
Versuchen erwarten, welche man gemacht hat- um 
durch Combinationen der Lehren dieser verschiedenen 
Systeme ein durchaus haltbares System aufzuführen, 
wie dieses Dutens^), rücksichtlich der Vereinigung 
der drei angedeuteten Systeme, Garnier^) und

^nal^se raisonnee äes Principes tnväsinent°mx äe 1'econo- 
mie po!iti<pie. Ontens, Ingenieur äes ?onts et
Lkaussees etc. K ?sris an XII. (»804.) 8.

**) ^bre§e elementaire 60s Principes äe 1'economie politi<pie. 
kür Oerwsin Osrnivr, ä ksris »796. 8. Mch M
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Fulda'O in Beziehung auf das Industrie- lwd das 
physiokratische System, und späterhin wieder Ga- 
nith und zuletzt auch noch gewissermassen Si- 
monde de Sismondi , rücksichtlich des Indu
strie- und MerkantilsystemS gethan haben. Alle diese 
Versuche, so schätzbare Partien sie auch in ihren einzel
nen Theilen enthalten, können zu weiter nichts führen, 
als die Aufstellung einer richtigen und haltbaren staats- 
wirthschaftlichen Theorie nur noch schwieriger zu machen,

den Anmerkungen zu der Übersetzung von Smith hat 
Garnier diesen Zweck verfolgt.

Ueber Nationaleinkommen. Ein Beitrag ,ü den neuesten 
Untersuchungen über die Staatswirthschast, von Friedrich 
Karl Fulda, Pros, der Kameralwiffenschaften zu Tübin
gen. Tübingen 1805. 8.
Des Systemes ä'econmnie politiipie, äe leurs inconvenicns, 
cle teurs avantSAes, et cle Is cloctrine Is plus fsvorslile on 
propres cle Is ricliesse cles nstions. ?sr 6 lrsr I e s 6s ni rli, 
^vocst Lxtridun. k ?sris 1809. II. I'om. 8.

***) ?louvesux Principes cl'economie politi^se, on äe Is ri- 
cliesse clsns ses rsppories svec Is Population, psr 6. 
1^ Limoncle cle Lismoncli, Lorresponclanr äe linsti- 
Mt cle k'rsnce etc., L ksris 1819. IHom. 8. Die HaUpt- 
idee, die Simonde hier aus- und durchzuführen sucht, 
ist die, den Regierungen liege ob, alle Zweige der Betrieb
samkeit möglichst unter ihre Leitung zu nehmen, damit das 
Streben des Einzelnen nach Wohlstand möglichst im Ein
klang verbleibe, mit den Bedingungen des Wohlstandes 
Aller; und diese Idee führt denn den Verfasser bei aller 
Anhänglichkeit an Smiths Grundlehren bei weitem naher 
zum Merkantilsystem hin, als er es wohl selbst glauben 
mag. Auf jeden Fall laßt sich das GleichgewichtSsystem, das 
er durch das stete Eingreifen der Regierungen herstellen 
will, ganz und gar nicht herstellen, wenn die menschliche 
Betriebsamkeit in ihrem Fortschreiten nicht überall beein
trächtigt und gehemmt werden soll.
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als dieß schon an sich seyn mag, und die Regierungen 
und die praktischen Staatswirthe in dem Mißtrauen 
zu bestärken, in dem sie überhaupt gegen die neuern 
staatSwirthschaftlichen Untersuchungen befangen sind. —

Bei weitem mehr, als alle diese Vereinbarungs
versuche die Wissenschaft gefördert haben, haben ihrer 
möglichsten Ausbildung vorgearbeitet der Graf von 
Soden-'0 und Hufeland'^-'O/ auf deren treffliche

Die Nationalökonomie. Ein philosophischer Versuch über die 
Quellen des Nationalreichthums, und über die Mittel zu 
dessen Beförderung. Von Julius Graf von Soden. 
Leipzig 1805 — 1808. 3 Bde. 8. Eine compendiarische Zu
sammenstellung des Inhalts dieses Werks enthalt das: 
Lehrbuch der National Ökonomie, von Julius Graf 
von Soden; zum Gebrauch öffentlicher Vorlesungen nach 
dessen Systeme bearbeitet. Leipzig 1810. 8. Eine, indeß 
nicht sonderlich gelungene, Kritik des Grundprinzips der 
Soden'schen Theorie enthalten die: Ideen, veranlaßt 
durch die Einleitung zur Nationalökonomie des Herrn Gra
fen von Soden. Dem Letztem zur Prüfung vorgelegt 
von Heinrich Wilhelm Crome. Leipzig 1807. 8. 
Auch vergl. man über Sodens Werk meine Recension 
in der Ieuaischen A. L. Zeit. 1 8 1 2. Nr. 50 u. 31. — 
Unter Nationalökonomie — diese als Wissenschaft betrach
tet — versteht übrigens Soden: die aus der Anthropolo
gie, aus der Kenntniß des menschlichen Organismus ge
schöpfte Kunde der Grundsätze, wie die Form des 
Staatsvereins, also die Staatsverfassung, und wie 
die Regeln, welche die Staatshaushaltung zur Bestimmung 
der Rechte und Pflichten der Staatsglieder, in strenger 
Beziehung auf den gesellschaftlichen Verein zu beobachten 
hat, beschaffen seyn müssen, damit die größtmöglichste Zahl 
der Glieder desselben den höchstmöglichsten Grad physischer 
Genußvollkommenheit nach ethischen Grundsätzen erlangen 
und bewahren können. — Und unter Produktion ver
steht er jede Kraftäusserung, welche ein Genußmittel zum 
Genusse dringt, das ohne sie nicht zum ökonomischen Genuß 
gelangt seyn würde; und die Produktion selbst ruht ei-
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Vorarbeiten ich vorzüglich die Ideen gebaut habe, die 
ich in meinem mehrmals angeführten früheren Werke 
zu entwickeln und zu rechtfertigen gesucht habe. Schade 
mur, daß beide, Soden und Hufe land, das Ver
hältniß, in dem der Mensch zum Güterwesen steht, bei 
weitem mehr vom Staate und dem bürgerlichen Wesen 
abhängig gemacht haben, als dieß einer klaren Dar
stellung jenes Verhältnisses zusagt. Verleitet durch 
Smith und seine Freunde haben auch sie überhaupt 
den Gesichtspunkt, aus dem das Verhältniß des Men
schen gegen die Güterwelt angesehen werden muß, nicht 
mit der Festigkeit und Unwandelbarkeit ergriffen und fest
gehalten, wie es ihr Streben geheischt hätte. Und 
zuletzt zieht vorzüglich Sodens sonst so treffliches 
Werk durch die^ metaphysische Hülle, in welche er seine 
Demonstrationen eingehüllt hat, wenigstens den prak
tischen Staatswirth, um dessen Belehrung es doch bei 
solchen Untersuchungen zunächst zu thun seyn muß, von

neS Theils auf Stoffen, Dingen, die schon Genußmittel 
sind, oder aus welchen solche erzeugt werden können, und 
Produktivkraft, den menschlichen Kräften, die in Ver
bindung mit jenen Stoffen, die^ Genußmittel erzeugen, 
welche nicht schon die Natur, als solche, giebt.

**) Neue Grundlegung der Staatswirthschaftskunst, durch Prü
fung und Berichtigung ihrer Hauptbegriffe von Gut, 
Werth, Preis, Geld und DolkSver mögen mit un
unterbrochener Rücksicht auf die bisherigen Systeme,, von 
Gottlieb Hufeland, Hof- und Justiz-Rath u. Prof. 
zu Landshut. Gießen u. Wetzlar 1807 u. 1813. 2 Bde. 8. 
Das neueste Werk der Engländer: O» rlis prinoip1c8 ok 
poliücsl econom^ and ta^ation David Ricardo 
second cdition, London 1819. 8- ; durch welches die 
Staatswirthschaftslehre bedeutend weiter gebracht worden 
seyn soll, ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen. Ich 
kenne es nur aus der Anzeige in den Göttinger ge
lehrten Anzeigen 2L2O. St. ly. 20, 
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dem Studium der hier behandelten Wissenschaft mehr ab 
als es ihn dazu hinleitet, und anregt: Hufeland aber 
hat durch sein unverkennbares Streben nach möglichster 
Bestimmtheit der Begriffe sich am Ende hie und da in 
Spitzfindigkeiten verwickelt, die dem Zwecke seiner 
Erörterungen bei weitem mehr nachtheilig sind, als sie 
diesen fördern.

3o.
Nicht als eigene staatswirthschaftliche Theorien 

kann ich übrigens die Ideen ansehen, die Fichte^), 
Leidenund Adam Müllerüber die von 
ihnen den Regierungen zugewiesene sorgfältige Leitung 
des Gewerbswesens der Völker aufgestellt haben. Diese 
Ideen beruhen theils auf eigenen Ansichten vom Verhält
nisse der Regierungen zu ihren Völkern, rücksichtlich des 
Gewerbswesens, theils auf politischen Zwecken, welchen 
die menschliche Betriebsamkeit im Staate untergeordnet, 
und nach welchen diese geregelt und geleitet werden sott; 
und genau betrachtet ruhen diese Ideen nicht sowvhl auf 
siaatswirthschaftlichen Zwecken, als auf Strebepunkten, 
welche der Staatswirthschaft freilich fremd sind, und sich 
vielleicht mit ihren Strebungen ganz und gar nicht ver
einigen lassen. Nicht sowohl der Reichthum der Völker

ist

*) Der geschlossene HändelSstaat; durch I. G. Fichte. Ber« 
lin 1800. 8.
Handbuch der StaatSweisheit oder der Politik. Ein wissen
schaftlicher Versuch von Heinrich Luden. Erste Abthei
lung. Jena 1811. 8.

***) Die Elemente der Staatskunst. Oeffentliche Vorlesungen 
vor Sr. Durchlaucht dem Prinzen Bernhard von Sachsen 
Weimar und,einer Versammlung von Staatsmännern und 
Diplomaten im Winter von 1808 auf 180Y zu Dresden 
gehalten. Don Adam H. Müller, Herzogl. S. Wei- 
marisch. Hofrath. Berlin 1809. IH Theile L. 
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ist es, den man bei jenen Ideen vor dem Auge hat, als 
ihre politische Unabhängigkeit und Selbstständigkeit.

Dieß ist der Punkt, den vorzüglich Fichte und 
Luden verfolgen, und wenn er in Adam Müllers 
Vorlesungen weniger deutlich hervortritt, so ist er doch 
auch hier vorherrschend. Das ganze Güterwesen hat 
nach Müllers Betrachtungen nur Sinn, in sofern es 
das Staatenwesen unterstützt und fördert; und letzteres 
ist wiederum eigentlich nur das, was dem Güterwesen 
Werth und Haltung gibt. Auf dem Streben nach 
Selbstständigkeit ruht dagegen das ganze Gebäude der 
Institutionen und Maasregeln, die Luden von den 
Regierungen zu Förderung des Ackerbaues, der indu, 
striellen Betriebsamkeit, und des Handels errichtet und 
ergriffen wissen will; namentlich die von ihm empfoh
lene Erschwerung der Getraideeinfuhr durch Beförde, 
rung des Ackerbaues im Inlandes), und die strenge 
Gewerbspolizei, vermöge deren die Regierung das 
ganze Gewerbs- und Fabrikenwesen so unter ihrer 
Leitung halten soll, daß ohne ihre Einwilligung keine 
Veränderungen darin vorgehen; weshalb denn keinem 
erlaubt seyn soll, eine Fabrik oder Manufaktur anzule- 
gen, als in solcher Art, in solchem Orte, und in sol
cher Größe, wie die Regierung, nach Berechnung der 
Verhältnisse des Staats im Ganzen und Einzelnen, zu 
erlauben für gut findet; auch kein Handwerk erlernt 
werden darf, als nur von denjenigen, welchen es die 
Regierung bewilligt, nach der vorhandenen Anzahl 
und Menge der Produktionen, und der Größe des Be
darfs, die Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Vermehrung 
desselben berechnend — Und nichts anderes als 
nur der Wunsch die Selbstständigkeit der Staaten ge
sichert zu sehen, konnte auch wohl Fichte zu den Vor-

*) A. a. O. S. azy.
**) A. a. O. S. 284. u. 285.

K 



schlagen bestimmen, welche er in seinem vorhin ange
führten Werke darlegt, und zu entwickeln und zu recht
fertigen gesucht hat. Die Sicherheit der Völker und 
das Heil der Menschheit meint er in einem Vernunftstaat 
zu finden, der sich von der übrigen Welt ganz losreißt; 
ohne zu bedenken, daß ein solches Losreissen den Men
schen mit sich selbst entzweit, und statt seine Kraft zu 
stärken, solche nur lahmt; daß also seine Staatenein
richtung geradezu zu dem Entgegengesetzten von dem 
führen muß, was die Abgeschlossenheit bewirken soll. — 
Wohin ein solches Abschliessen über kurz oder lang führen 
müsse, davon giebt wohl das überall noch im frischen 
Andenken ruhende Napoleonische Continentalsystem den 
auffallendsten Beweis. Hat je das Staatenwesen, und 
die Rücksicht auf solches, auf die Staatswirthschaftslehre, 
und ihre Uebung in der wirklichen Welt, nachtheilig 
eingewirkt, so ist es gewiß in den Ideen, auf welche 
Fichte seinen Vernunftstaat gegründet wissen will^), 
und welche Napoleon praktisch verfolgt hat^).

*) Man vergl. übrigen- über Fichte'- Ideen vom geschlosse
nen Handelsstaate, Koppen Rechtölehre nach platonischen 
Grundsätzen, S. 197.

**) Ueber die Nachtheile des Napoleonischen Kontinentalsystem- 
sehe man Georgius Versuch einer Darstellung der Licen
zen-Geschichten. 1214. 2.
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Erster Abschnitt.

Von der Produktion der Güter.

Die erste Frage, welche sich bei der Betrachtung und 
Erörterung des Verhältnisses des MensLen zur Sachen- 
und Güterwelt in staatswirthschaftlicher Beziehung aufs 
dringt, ist wohl die, wie entstehen die Dinge/ 
welche der Mensch durch Anerkennung ihrer Tauglich
keit, als Mittel zur Förderung seiner Zwecke, zu 
Gütern erheben mag? Und diese Frage verdient aller
dings eine sehr sorgfältige Erörterung. Gerade darin, 
daß man sich diese Erörterung erließ, oder solche nicht 
mit der nöthigen Sorgfalt und Umsicht vornahm, mag 
wohl der Hauptgrund zu suchen seyn, warum unsere 
siaatswirthschaftlichen Theorien dem Vörwurf der Un
zulänglichkeit nicht immer entgehen konnten. Trennt 
man die Untersuchung über die Elemente der Genesis 
der Dinge, welche Güter werden mögen, nicht sorg
fältig von der Untersuchung über das Entstehen der 
Güter selbst, so geräth may immer in die Verlegenheit, 
über manchen Punkt der Wesenheit des Gütererwerbes 
und Besitzes nie ins Klare kommen zu können. Im 
Gegentheil aber läßt sich alles sehr leicht aufklären, 
hat man sich über jenen Punkt ausreichend verständi
get; d^nn Güter können immer nur aus Dingen 
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hervorgerufen werden, 4lnd das Entstehen der Güter ist 
immer bedingt, durch die Genesis der Dinge.

Aber nur zwei Wesen sind es, welche Dinge 
schaffen können: die Natur, und der menschliche 
Geists). Beide find allerdings die einzigen und aus
schließlichen Urquellen aller Dinge, welche Güter werden 
können. Sehr unrecht haben daher die Anhänger des 
physiokratischen Systems, wenn sie die Natur allein 
nur als die Schöpferin aller Güter, und als die Ur
quelle alles menschlichen Einkommens und Vermögens 
aufführen. Und nicht minder unrecht haben auch die 
Freunde des Industriesystems, wenn sie Arbeit, — 
die Aeusserung der schaffenden Kraft des menschlichen

*) Daß der menschliche Geist, und nicht etwa die mensch
liche Körperkraft, das schaffende Element der mensch
lichen Erreugniffe sey, geht daraus hervor, daß ohne Lei
tung jener Kraft durch den Geist solche ganz und gar nichts 
vermag. Selbst die geringfügigste menschliche Arbeit ist 
nicht möglich, wird sie nicht durch den menschlichen Geist 
geleitet. Ich kannte in meinen jüngern Jahren einen blöd
sinnigen Menschen, der bei der bedeutendsten Körperkraft 
doch selbst zu der geringfügigsten Arbeit, dem Holzspal
ten, nicht einmal zu brauchen war. Er hieb so lange auf 
die ihm zum Spalten vorgelegten Holzftücke ein, bis sie 
kurz und klein gemacht waren, und selbst als Brennholz- 
stücke ihre Brauchbarkeit verloren hatten. Ein nur einiger
massen regelmäßig gespaltenes Holzstück, wie man es zum 
Brennholz gewöhnlich braucht, brächte er nur zufälliger 
Weise zu Stande. Das Einzige, waS er leisten konnte, 
war Glockenläuten; doch selbst hier war er nicht im 
Stande zu bestimmen, wenn er anfangen oder aufhören 
sollte, und darum konnte ihm selbst dieses Geschäft nicht 
überlassen werden, ohne fremde Aufsicht und Leitung. — 
UebrigenS vergleiche man mit dem, was ich hier über die 
Theilnahme des menschlichen Geistes an Sachproduktionen 
gesagt habe, Luden Handbuch der Staatsweisheit S.207. 
Note t.
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Geistes/ — zur alleinigen Urquelle aller Güter und alles 
Einkommens und Vermögens des Menschen erhoben 
wissen wollen^).

Beide Elemente müssen ins Auge gefaßt werden, 
wenn man je klar sehen will. Doch genügt um diesen 
letzter» Zweck zu erreichen keineswegs nur die allge
meine Andeutung jener Elemente, worauf sich mehrere 
staatswirthschaftliche Schriftsteller^) beschränkt haben; 
sondern Noth thut es, tiefer einzudringen in die Art 
und Weise, wie beide, die Natur und der menschliche 
Geist, Dinge schaffen. Wirklich ist die Form des 
Schaffens der Natur, und die des Schaffens des 
menschlichen Geistes nicht eine und dieselbe. Es herrscht

*) Wenn der Graf von Buquvy, Theorie der Staats
wirthschaft S. 7-, diese Ansicht damit rechtfertigen zu können 
glaubt, daß ohne Arbeit kein zum Nationalvermögen gehö
riger Gegenstand in Anspruch genommen werden könne, so 
beruht diese versuchte Rechtfertigung nur in den nicht ganz 
richtigen Ansichten desselben von den Bestandtheilen des 
Nationalvermögens, — darin, daß er dem, was keines 
allgemeinen Umtausches fähig ist, in Bezug auf das Natio
nalvermögen allen Werth abspricht. Aber gibt es denn 
nicht eine Menge allgemein nützlicher Güter, die hohen 
Gebrauchswerth für Alle haben, und doch eines Umtausches 
nicht wohl fähig sind? wie z. B. Luft, Wasser, Licht. 
Ueber die Frage, ob irgend ein gegebenes Gut ein Bestand
theil des Nationalvermögens sey, kann doch wohl nur nach 
seiner Tauglichkeit, als Mittel für die Zwecke Aller, abge- 
urtheilt werden, keineswegs aber nach der Art und Weise 
des Erwerbs desselben. Zu der Arbeit aber liegt nur die 
Art und Weise des Erwerbes, nicht aber jene Tauglichkeit; 
diese beruht auf ganz andern, von der Art und Weise des 
Erwerbs ganz unabhängigen Bedingungen.

**) Z. B. Graf von Soden Nationalökonomie, Bd. I. 
S. 101. folg.; 8toreli 6ours ä'economie politi^uL T. I. 
S- 162. folg, und Limoncl« <1e Lismonäi nouvesux 
priacijieß lleeonomi«: politi^uv, Tom. > . S. 102. folg. 
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vielmehr hier die auffallendste Verschiedenheit/ in Rück
sicht auf die Bedingungen des Schaffens nicht nur, 
sondern auch rücksichtlich der Produktion selbst.

Die Natur schafft alle ihre Erzeugnisse, die or
ganischen sowohl als die unorganischen, immer durch 
sich selbst, nach den unabänderlichen Gesetzen ihrer 
Wirksamkeit, möglichst unabhängig von menschlichem 
Einfluße und Thätigkeit. Die Dinge, welche die Na
tur schafft, gehen aus ihrem Schooße hervor, in der 
Regel ohne menschliches Mitwirken, oder wirkt auch 
der Mensch hie und da mit, wie bei den Erzeugnissen 
des Ackerbaues, so spielt die Natur doch immer die 
Hauptrolle. Sie allein ist es, welche der Saat die 
Entwickelung ihres Keims, ihr Wachsthum, und ihre 
Ausbildung bis zur Erndte möglich macht. Wirkt der 
Mensch und sein Geist bei den Schöpfungen der Natur 
etwas mit, so geschieht dieß nur in sofern, als er 
etwa die schaffende Kraft der Natur aus ihrem Schlum
mer weckt, und aufreitzt, oder die Hindernisse entfer
nen mag, welche die Entwickelung jener schaffenden 
Kraft hie und da etwa hemmen. Abgesehen von die
ser, blos Hülfe leistenden, Mitwirkung des menschli
chen Geistes, äussert sich die schaffende Kraft der Natur 
immer nur durch sich selbst, und unabhängig vom Men
schen. Bei der Uebung ihrer schaffenden Kraft bedarf 
die Natur weder Materialien, noch Werkzeuge, noch 
Fonds, wie sie der Mensch braucht, will er seine schaf
fende Kraft üben und bewegen; sondern was die Natur 
schafft, schafft sie durch sich selbst, durch die ihr inwoh- 
nende eigene Kraft Schaffen und Vernichten

*) Diesen Punkt hat offenbar Simonde de Sismondi 
übersehen, wenn er a. a. O. S. 102. den Grund und Bo
den mit dem stehenden Kapital gleichstellt, und jenen al» 
eine Maschine ansieht, die der Mensch bei seiner Arbeit 
benutzt. In der Maschine arbeitet eigentlich der mensch
liche Geist, der die Maschine als Werkzeug gebraucht. 
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ist der ewige Kreislauf ihres Wirkens und ihrer Vewe- 
gung. Beides erscheint hier in ewiger Wechselwirkung, 
und indem sie vernichtet, belebt sie selbst, und zwar 
ohne Zuthun des Menschen, ihre schaffende Kraft mit 
neuer Wirksamkeit. Was der Mensch in Rücksicht auf 
die Erzeugnisse der Natur unternehmen mag, beschränkt 
sich in der Regel nur auf die — freilich nicht immer 
ganz geringe — Mühe, jene Erzeugnisse zu würdigen, 
sie unter den Kreis seiner Güter aufzunehmen und sich 
anzueignen. Und ist dieses Würdigen, Aufnehmen 
und An eignen für den Menschen mit irgend einem 
Güteraufwand verbunden, so ist dieser Aufwand doch 
immer nur der Preis der Aneignung, keinesweges 
aber der Preis ihrer Hervorbringung. Die Er
zeugnisse der Natur aufzusuchen, sie aus dem Schooße 
der Natur wegzunehmen, und für seine Zwecke zu ver
wenden, dieß ist das Einzige, was der Mensch zu thun 
hat, will er die Erzeugnisse der Natur sich aneignen 
und sie zu dem gebrauchen, wozu er sie für brauchbar 
und nützlich anerkennt^), und bloH nur in dem Auf-

Selbstständig wie die Natur kann keine Maschine je etwas 
schaffen. Verläßt sie der menschliche Geist, so ist sie todt. 
Selbst ein perpewum mobile, wenn eines je erfunden 
würde, würde in steter Abhängigkeit vom menschlichen Geiste 
seyn. — Blos erst dann, wenn von der Vertheilung der 
hergebrachten Gütermassen, durch den Verkehr, und von 
dem hier dem Grundeigentümer gebührenden Antheile an 
der gesammten in den Verkehr gekommenen Pryduktenmasse 
die Rede ist, — blos erst dann mag sich Grund und Bo
den etwa unter dem von Simonde de Sismondi an 
gedeuteten Gesichtspunkt stellen lassen. Man vergl. §.78.

*) Ueber das hier angedeutete Verhältniß des Menschen zu 
den Erzeugnissen der schaffenden Kraft der Natur vergl. 
man übrigens 1,0 ölte Lssa/ ok AOvei-nmvM, cb. IV. 
§.2—5. S.Z8—42. der französischen Uebersetzung. 
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wände jenes Aufsuchens, Wegnehmens und Verwen- 
dens spricht sich der Preis des Aneignens aus.

Nicht so bei den Dingen, welche ihr Daseyn ver
danken der schaffenden Kraft des menschlichen Gei
stes. Hier spielt der Mensch nicht blos nur die Rolle 
des Aneignens; auch schaffen und hervorbrin
gen muß er. Aber bei weitem weniger felbstständig 
ist das Hervorbringen des menschlichen Geistes, als 
das der Natur. Auch der menschliche Geist kann zwar 
eine Menge von Dingen schaffen, nur durch sich selbst, 
durch seine ihm inwohnende Kraft, ohne Werkzeuge, 
ohne Materialien, ohne Fonds, und überhaupt ohne 
irgend eine fremde Unterstützung und Mithülfe; und 
wirklich äussert sich seine schaffende Kraft sehr häufig 
und, in vielfacher Beziehung nur auf diese Weise. 
Alle sogenannte immaterielle Güter, welche die 
Thätigkeit der schaffenden Kraft des menschlichen Gei
stes dem Menschen schafft, schafft sie ihm in der Re, 
gel auf diese Weise; das ganze weite Reich der Wis
senschaften , das edelste Besitzthum des Menschen, ver
dankt er einer solchen Aeusserung der Thätigkeit der 
schaffenden Kraft seines Geistes. Aber will er mate
rielle Güter schaffen, — solche, mit deren Besitz, 
Erwerb und Gebrauch, wenigstens zunächst, es die 
Staatswirthschaftslehre allein zu thun hat, — will er 
solche Güter schaffen, dann ist seine schaffende Kraft und 
alles, was diese je hervorbringen mag, stets beschränkt 
und bedingt, durch irgend eine vorhergegangene Kraft« 
äusserung der schaffenden Kraft der Natur, und weiter 
bedingt ist sie durch eine vorhergegangene Aneignung 
der Erzeugnisse dieser schaffenden Kraft von der Seite 
deSMenfchen. Materielle Güter kann die schaffende 
Kraft des menschlichen Geistes nie felbstständig, nie 
unabhängig von der Natur, schaffen. Aus Nichts Et
was zu machen, überschreitet in dieser Beziehung die 
Kraft des menschlichen Geistes, so groß und so über
mäßig auch diese immer seyn mag, und so unbeschränkt 
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dieser Geist auch über die Sachenwelt herrscht und 
gebietet. Bei seinen Schöpfungen von Gütern solcher 
Art bedarf der Mensch stets der Erzeugnisse der Natur, 
um hier die Stoffe zu suchen und zu finden, an wel
chen sein Geist seine schaffende Kraft üben mag. Er 
bedarf Materialien zur Bearbeitung, und Werkzeuge 
zur Förderung seiner Arbeit; er bedarf sogar häufig 
selbst der Mitwirkung der schaffenden Kraft der Na
tur'-'), um die Dinge ins Daseyn zu rufen, die er als 
Erzeugnisse der Wirksamkeit seiner schaffenden Kraft auf
stellen mag, und anerkannt wissen will, kurz er er
scheint in jeder Beziehung abhängig von der Natur, 
und nur durch eine vorhergegangene oder ihn beglei
tende Wirkung ihrer schaffenden Kraft vermag er die 
seinige mit Erfolg zu äussern.

Inzwischen bei aller Abhängigkeit der schaffenden 
Kraft des menschlichen Geistes von der schaffenden 
Kraft der Natur, ist doch — wenigstens in Bezug auf 
menschliches Güterwesen — das Reich der Dinge, 
welche der menschliche Geist durch seine schaffende Kraft 
und ihre Uebung hervorbringen mag, bei weitem aus
gedehnter, als das Reich der Dinge, welche der 
Schöpfung der Natur ihr Daseyn verdanken. Nur 
darin liegt ein ewiges Uebergewicht der schaffenden 
Kraft der Natur über die schaffende Kraft des Men
schen, daß, wie ich vorhin bemerkte, alle Schöpfun
gen des Menschen bedingt sind, durch die schaffende 
Kraft der Natur. Hörte die Natur auf zu schaffen, 
so wäre selbst die Existenz der schaffenden Kraft des 
Menschen gefährdet. Denn nur durch die schaffende

*) Z. B. bei allen chemischen Erzeugnissen. — UebrigenS 
vergl. man noch über die verschiedenen Hauptformen, wo 
der menschliche Geist bei der Uebung seiner schaffenden 
Kraft die Natur beherrscht und zur Mitwirkung heranzieht, 
Rau Zusätze zur Uebersetz. von Storch Oours ä'eoonom. 
politi«;. Bd. III. S. 27L—272.
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und erhaltende Kraft der Natur lebt, webt und ist 
er. Verzehren der Dinge, welche die Natur schuf, 
ist die unerläßliche Bedingung feiner Existenz und aller 
Wirksamkeit der produktiven Kraft feines Geistes; und 
diese Bedingung knüpft den Menschen ewig an die Na
tur und ihre Schöpfungen, so sehr er sich auch sonst 
über diese erheben mag.

In der Abhängigkeit, in welcher hiernach die schaf
fende Kraft des menschlichen Geistes von den Produk
tionen der Natur erscheint, spricht sich ein Hauptpunkt 
für die Verschiedenheit der Wirksamkeit dieser beiden 
schaffenden Elemente aus. Doch noch ein zweiter 
nicht minder wichtiger Differenzpunkt zwischen beiden 
muß erfaßt werden, wenn das Verhältniß des Men
schen zur Güterwelt in staatswirthschaftlicher Bezie
hung klar werden soll.

Was die Natur dem Menschen durch die Wirk, 
samkeit ihrer schaffenden Kraft gibt, gibt sie ihm, abge, 
sehen von dem Aufwande, den die Aneignung heischt, 
immer entweder ganz umsonst n), oder doch stets mit 
einem bedeutenden Ueberschuß über den Güteraufwand, 
welchen das Wecken und Leiten ihrer schaffenden Kraft 
dem Menschen gekostet haben mag ^)- Darin liegt der 
Grund, warum die Erzeugnisse der schaffenden Kraft der 
Natur, bei aller ihrer Tauglichkeit für menschliche 
Zwecke, in dem Auge des kurzsichtigen Menschen sehr

*) Wie die Erzeugnisse des Bergbaues, der Jagd und der 
Fischerei in Meeren, Seen und Flüssen.

**) Wie bei dem Ackerbau, der Viehzucht, der zahmen Fische
rei, und zum Theil auch beim Forstbau, da nämlich, wo 
dieser kunstmäßig betrieben wird. Ausserdem gehören die 
Erzeugnisse der Forstbaues zu denjenigen, welche die Natur 
dem Menschen umsonst gibt.
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oft bei weitem nicht den Werth haben, welchen er den 
Erzeugnissender ihm selbst inwohnendeneigenen schaffen
den Kraft beilegen mag. Zwar hängt der Gebrauchet- 
werth der Güter keineswegs ab, von den mehreren oder 
minderen Schwierigkeiten ihres Erwerbs (h. i4 u. i5); 
aber doch ist es gerade diese Schwierigkeit; welche den 
Menschen, mehr aus Eitelkeit, als aus einem verstän
digen Zwecke, oft bestimmt, einem Dinge Werth bei- 
zulegen, das für menschliche Zwecke weiter keine Taug
lichkeit hat, als die, der menschlichen Eitelkeit zu fröh- 
nen^')- Und wiederum liegt in der minderen Schwie
rigkeit des Erwerbs oft ein Hauptgrund der Gering
schätzung eines Dings, in dem der Mensch sonst den 
höchsten Grad der Tauglichkeit für seine Zwecke aner
kennen muß.

Auf keinen Fall wird aber je der Mensch sich ent
schließen, sich Dinge anzueignen, welche die schaffende 
Kraft der Natur hervorgebracht hat, hat er deren 
Gebrauchswerth nicht vorher anerkannt. Und 
Tauschwerth, Fähigkeit zum Tausche, kann nie ein 
Erzeugniß der schaffenden Kraft der Natur bei Men
schen erlangen, ist die Aneignung desselben für den 
Menschen ohne allen Kostenaufwand möglich, und der 
Erwerb in dieser Beziehung nicht mit gewissen Schwie
rigkeiten verknüpft Bei den Erzeugnissen der

*) Wie der Besitz von Edelsteinen; hier nur mag es seyn, 
wo die Seltenheit den Dingen Werth leiht. Der 
Werth besteht jedoch hier eigentlich in weiter nicht-, als 
in dem Bewußtseyn, etwas zu besitzen, da- nicht alle sich 
erwerben können; weil der Erwerb mit Schwierigkeiten 
verknüpft ist, welche nicht Alle besiegen können.

**) Auf diesem Grunde beruht die Tauschwerthlosigkeit der Luft, 
des Wassers und einer Menge anderer Dinge, die man 
gewöhnlich für ganz werthloS ausgibt, ohngeachtet e- 
eigentlich blos nur der Tausch werth ist, der ihnen fehlt. 
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schaffenden Kraft der Natur bildet darum ihre Würdi
gung, — das Anerkenntniß ihrer Tauglichkeit für 
menschliche Zwecke, und die Bestimmung der Grade 
dieser Tauglichkeit im Vergleich mit andern Gütern, — 
immer einen sichtbar, und isolirt von der Erzeugung, 
neben dieser hervortretenden Akt des menschlichen Ver
standes. Die Dinge sind oft schon lange, oft Jahr
tausende von der Natur geschaffen und gegeben, ehe 
der Mensch sie in den Kreis seiner Güter aufnimmt, 
ihnen Gebrauchswerth beilegt, und sie der Mühe 
und des Aufwandes der Aneignung würdiget; nur 
Lauschwerth können sie erst dann erlangen, wenn 
ihre Aneignung aus der Hand der Natur für Alle nicht 
gleich möglich, oder wenigstens nicht gleich leicht ist.

Aber bei weitem anders verhält sich die Sache 
bei den Erzeugnissen der schaffenden Kraft des mensch
lichen Geistes. Hier fällt ihre Genesis und ihre Wür
digung gewöhnlich -^) zusammen. In der Natur 
des menschlichen Eigennutzes liegt es, daß der Mensch 
weder seine Kräfte, noch seine ihm bereits zu Gebote 
stehenden Güter auf die Hervorbringung von Dingen 
verwendet, sieht er in diesen nicht im voraus Mittel 
zur Förderung seiner eigenen Zwecke, oder Tauglich
keit zum Erwerb anderer von ihm gewünschten Güter 
im Wege des Tausches gegen seine Produktionen. Nach

weil sie jeder umsonst haben kann; wenigstens in der Regel. 
Erleidet diese Regel durch lokale Verhältnisse oder au- 
andern Ursachen Ausnahmen, so erzeugt sich auch für diese 
Dinge ein bald mehr bald minder bedeutender Tauschwerth.

*) Ich sage absichtlich gewöhnlich; denn Ausnahmen von 
dieser Regel gibt eS allerdings. Eine Menge Erzeugnisse 
der schaffenden Kraft des menschlichen Geistes bilden sich 
unter der Hand de- Menschen, ohne daß er gerade ihre 
Hervorbringung beabsichtiget. Böttcher erfand die Por- 
-ellanbereitung, während er Gold zu machen suchte. Poppe 
Geschichte der Technologie Bd.IU. S.317. folg. 
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diesem Grundgesetze für den menschlichen Eigennutz kann 
und wird sich also die menschliche Produktivkraft stets 
nur in solchen Dingen äußern, welche für den Men
schen Gebrauchs- oder wenigstens Tauschwerts) haben, 
und in der einen oder der andern Beziehung von ihm 
bereits als Güter anerkannt sind. Und da eigentlich 
die Anerkenntniß des Gebrauchs- oder Tauschwerths 
der hervorzubringenden Dinge das Moment ist, das 
den Menschen zu der Hervorbringung bestimmt, so geht 
hier eigentlich die Würdigung der Dinge ihrer Schö
pfung voran; oder geht sie auch dieser nicht imnter 
voran, so fallen doch beide Akte des menschlichen Gei
stes hier wenigstens zusammen.

H. 35.
An die eben angedeuteten beiden Differenzpunkte 

zwischen den Schöpfungen der Natur und der Thätig
keit des menschlichen Geistes, reiht sich weiter noch ein 
Dritter. Die Erzeugnisse, welche die Natur dem 
Menschen durch ihre schaffende Kraft darbeut, sind äus
serst selten in ihrem ursprünglichen Zustande so geeig
net, daß sie der Mensch ohne weitere Bearbeitung und 
Zubereitung als Mittel für seine Zwecke gebrauchen 
kann; und eigentlich ist es diese Bearbeitung und Zube
reitung , worin sich die schaffende Kraft des Men
schen — in Bezug auf materielle Güter — offenbart 
und bewegt. Die Natur durch ihre bei weitem mei
sten Schöpfungen leistet gewöhnlich dem Menschen 
weiter nichts, als nur die entfernteste Aussicht auf die 
Befriedigung seiner Wünsche und Bedürfnisse. Die 
Mittel und Wege zu suchen, wie der Mensch durch die 
ihm dar^ebolene Masse von Dingen des Lebens froh 
werden möge, dieß gehört zum Geschäftskreise des mensch
lichen Geistes; und je freier und lebendiger er sich in 
diesem Geschäftskreise bewegt, je sorgfältiger und ge
schickter er die Gaben der Natur für seine Zwecke zu 
bearbeiten und zu verarbeiten versteht, um so näher 
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rückt er dem angedeuteten Zielpunkte. Erst diese Be
arbeitung und Verarbeitung ist es eigentlich, durch 
.welche die Erzeugnisse der Natur für den Menschen 
zu wahren Gütern werden können, und in der Regel 
wirklich werden; denn erst sie gibt den Schöpfungen 
der Natur die Brauchbarkeit für menschliche Zwecke, 
von der das Wesen der Güter und ihre Beziehung 
zum Menschen eigentlich abhängt. Die Bearbeitung 
und Verarbeitung der Dinge, welche die schaffende 
Kraft der Natur dem Menschen darbeut, erscheint bei 
möglichst genauer Betrachtung in der letzten Analyse 
nicht blos als eine Erhöhung, eine Vermehrung deö 
Werths jener Dinge, sondern wirklich ist sie die allei
nige Schöpferin dieses Werths, und darin, daß der 
menschliche Geist auf diese Weise Dinge, brauchbar 
für den Menschen, schafft, offenbart sich der Haupt
theil der Rolle, welche er bei der Erzeugung von 
Dingen spielt. Spielte er diese Rolle nicht, das 
menschliche Geschlecht müßte untergehen, selbst bei der 
möglichsten Freigebigkeit der schöpferischen Kraft der 
Natur. Das Band, das die Menschen an die Sachen- 
welt kettet, würde äusserst los seyn. Der Mensch 
müßte ein Thier bleiben, gleich thierisch am Geiste, 
wie am Leibe, und untergeordnet unter die Natur, 
würde sie ihn selbst wieder vernichten, wie sie ihn 
schafft. Die Grundlage zum Gebäude des menschlichen 
Wohlstandes mag wohl die Natur und ihre schaffende 
Kraft geben; aber dieses Gebäude aufzuführen, ihm 
Dauer und Haltbarkeit, Bequemlichkeit und Schönheit, 
und Uebereinstimmnng mit den menschlichen Wünschen 
und Bedürfnissen zu geben, — dieß vermag nur der 
menschliche Geist, durch Beherrschung des Reichs der 
ihm von der Natur dargebotenen Dinge, und durch 
ihre Bearbeitung und Verarbeitung für menschliche 
Zwecke.

Z. 34.
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H. 34.
Aber nehmen auch die Natur und der menschliche 

Geist beide, jedes in seiner Art, gleichmäßig Theil an 
der Hervorbringung der Dinge, welche der Mensch 
unter das Reich seiner Güter aufnehmen mag, die Auf
nahme dieser Dinge in das Reich der menschlichen Gü
ter — diese Aufnahme selbst gehört lediglich und aus
schließlich nur dem menschlichen Geiste an, und wieder
um bestimmt auch nur der menschliche Geist den Rang, 
den die Dinge im weiten Reiche der Güter annehmen 
sollen, und die Dauer der Zeit ihrer Bildung in diesem 
Reiche. Ueber alle diese Verhältnisse vermag die Na
tur nichts (h. 9). Alles, und allein alles, entschei
det, wie ich bereits oben bemerkt habe, hier die Taug, 
lichkeit der Dinge, als Mittel zur Förderung menschli
cher Zwecke; und über diese Tauglichkeit zu erkennen 
und abzusprechen, kommt nur dem menschlichen Geiste 
zu. Je nachdem er sich bei irgend einem Erzeugnisse 
der schaffenden Kraft der Natur, oder seines eigenen 
Geistes, für oder wider diefes Erzeugniß ausgesprochen 
haben mag, darnach nur allein richtet sich der Eifer 
und der Fleiß, mit der er sich die Aneignung oder 
Hervorbringung jenes Dinges widmen mag. Zuerst 
bleibt also in der letzten Analyse aller Gütererwerb 
vom menschlichen Geiste abhängig; von dem Eifer und 
der Thätigkeit, mit der er sich dieser Bedingung des 
menschlichen Seyns und Besserwerdens widmet, und 
wie er dabei sein Verhältniß zur Sachenwelt gebraucht 
und benutzt.

Aus diesem Gesichtspunkte dieses Verhältniß be
trachtet, haben daher Adam Smith und die Freunde 
des Industriesystems sehr Recht, wenn sie die mensch
liche Arbeit zum Urelemente aller menschlichen Gü
terschöpfung machen. In sofern in der Arbeit, welche 
der Mensch der Erzeugung oder Aneignung dieser oder 
jener Dinge widmen mag, sich, wie ich vorhin (H. 5i.) 

L



bemerkt habe, das Daseyn seines Urtheils über die 
Tauglichkeit dieser Dinge, als Mittel für menschliche 
Zwecke, wenigstens stillschweigend, ausspricht, in so
fern mag allerdings die Arbeit als Element der mensch
lichen Güterschöpfung angesehen werden. Doch au ch 
nur in sofern. Nur allem die Erhebung de r 
Dinge zu Gütern durch Anerkenntnis ihrer Taug
lichkeit für menschliche Zwecke, — nur allein diese 
Erhebung ist es, die dem Menschen und seinem Geiste, 
in Rücksicht auf sein Verhältniß zur Sachen- und Gü
terwelt, allein und ausschließlich zusteht. Das Schaf
fen der Dinge, welche der Mensch durch Anerken
nung ihrer Tauglichkeit für seine Zwecke zu Gütern er
heben mag, — dieses Schaffen hingegen ist und 
bleibt ein gemeinschaftliches Eigenthum beider, der Na
tur und des menschlichen Geistes; und dieser Punkt 
muß fest im Auge behalten werden, will man je zu 
einer festen und zuverläßigen Theorie über die Bedin
gungen des menschlichen Güterwesens und des mensch
lichen Wohlstandes und Reichthums gelangen.

Doch eben so wichtig ist die stete Festhaltung des 
erster» Punktes. Nur durch sie wird es klar, wie der 
Mensch seinem Verhältnisse zur Sachenwelt, und sei
nem Streben nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
gerade die Richtung geben mag, die wir ihm, diesem 
Streben, theils überhaupt, theils in einzelnen Fällen, 
wirklich geben sehen. Nur durch sorgfältige Festhal
tung dieses Punktes ist und wird es erklärbar, wie 
der Gang der menschlichen Betriebsamkeit bald diese 
Richtung nehmen mag, bald jene; wie der Mensch 
bald durch den Erwerb, Besitz und Gebrauch dieser 
Güter seinen Wohlstand begründet und gefördert sehen 
mag, bald wieder durch den Erwerb, Besitz und Ge
brauch jener; und wie überhaupt in Bezug aufSachen- 
und Güterwesen das menschliche Geschlecht unter sich 
in die Verbindungen und Verkettungen kommen mag, 
die uns die Beobachtung des Ganges des menschlichen
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Verkehrs in den verschiedenen Perioden dep Geschichte 
des menschlichen Geschlechts darbietet»

h. 55.
Diese Betrachtungen über das Entstehen der Dinge, 

über die Eleme-nte, auf welchen dieses Entstehen ruht, 
und über die Bedingungen, von welchen das Erheben 
der Dinge, zu Gütern abhängig ist, — alle diese 
Betrackrungen vorausgesetzt, läßt es sich denn wohl 
ohne Schwierigkeit bestimmen, was unter dem Ausr 
drucke Produciren zu verstehen seyn mag, dessen 
richtige Deutung in allen unseren bisherigen staats- 
wirthschaftlichen Systemen stets für die schwierigste 
Aufgabe geachtet worden ist, und wirklich den Wende
punkt für die Divergenz der verschiedenen Systeme ge
bildet hat.

Klar ist es wohl, einen ganz anderen Sinn muß 
man mit dem Ausdruck Produciren verbinden, wenn 
man dabei blos auf das Entstehen der Dinge sieht, 
welche der Mensch zu Gütern erheben mag; und wieder 
in einem anderen Sinne muß dieser vielbesprochene 
uns melbestrittene Ausdruck genommen werden, sieht 
man dabei auf das Entstehen von Gütern

*) 3n einem beide-, das Entstehen von bloseN Dingen, und 
das Entstehen von Gütern vermengenden und daher im 
Gänzen wenig Aufklärung gebendem Sinne spricht von 
produciren und Produktion, Adam Müller Ele
mente der Staat-kunst rc. Ld. H. S. 24y, wenn er meinte 
Produciren heißt aus zwei Elementen etwas 
Drittes erzeugen, zwischen zmei streitenden 
Theilen vermitteln und sie zwingen, daß äu - 
threm Streite ein Drittes hervorgehe. — Auch 
scheint Müller bei dieser Erklärung blos nur die Pro
duktion der Natur vor dem Auge gehabt zu haben. Dage
gen hat der Graf von Soden National-Oekonomie, 
Bd.l S. 146. nur allein da' Produciren von Gü-

L L
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Produciren im erstern Sinne kann nichts an
deres seyn und heißen, als Dinge irgend einer Art 
hervorbringen, die früherhin nicht vorhan
den waren, oder wenigstens nicht so vorhan
den waren, wie sie jetzt in der Wirklichkeit 
sich darstellen. Ob in dieser Sache »Produktion 
sich etwas offenbare, das zugleich eine Gut er Produk
tion andeutet und darstellt, davon kann bei einer Be
trachtung des Producirens und seines Wesens in die
sem Sinne nie die Frage seyn. Ob die hervorge
brachten Dinge Güter sind, ob sie Werth oder keinen 
haben, ob dieser Werth von Bedeutung oder unbedeu
tend sey, ob durch die Hervorbringung jener Dinge die 
menschliche Gütermasse, ihrem Werthe nach, erhöht, 
oder verringert worden sey, — alle diese Fragen ge
hören hier ganz und gar nicht in den Kreis unserer 
Betrachtungen. Blos das Hervorbringen von 
etwas früherhin nicht dagewefenen, nicht 
vorhandenen, entscheidet hier; alle andere sonst 
etwa zu beachtende Momente hingegen bleiben durchaus 
unbeachtet. Der Mensch erscheint hierbei blos in Rück
sicht seines Verhältnisses zur Sachenwelt, und blos 
nur die verschiedene Gestaltung dieses Verhältnisses ist 
es, welche hier ins Auge gefaßt werden muß. Selbst 
nicht das aus der Produktion hervorgegangene Mehr 
oder Minder in dem Reiche der Sachenwelt kommt hier

lern, und zwar r^ächst nur durch menschliche Kraftausse- 
rung, vor dem Auge, wenn er Produciren diejenige 
Kraft äusserung nennt, welche ein Genußmittel 
zum Genuß bringt, da- ausserdem nicht vor
handen seyn würde. — UebrigenS unterscheiden die 
Chemiker und Technologen noch unter Educt und Pro- 
duct, und Educiren und Produciren. Indeß für 
den Staatswirth ist dieser Unterschied ohne Werth; für ihn 
sind beide Produktionsformen gleichgültig; im staatswirth
schaftlichen Sinne ist das Educt auch Produkt.
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in Betrachtung; sondern nur das Verhältniß der Gegen, 
wart gegen die Vergangenheit an sich wird betrachtet. 
Nur darum handelt es sich, ob mehrere oder andere 
Sachen da, und durch die Produktion hervorgerufen 
sind, als früherhin da waren. Jede Schöpfung von 
Sachen, die mehrere oder andere Dinge schafft, 
als früherhin da waren, ist also hier eine Produk
tion; und zwar ohne Unterschied, die MehruUg oder 
Minderung mag nur der Form nach etwas Neues, 
vorher nicht vorhandenes, liefern, oder auch der Ma
terie nach.

In einem bei weitem andern Sinne aber muß 
der Ausdruck Produciren genommen werden, wenn 
man dabei an das Verhältniß des Menschen, nicht 
blos zur Sachenwelt allein, sondern auch zur Güter
welt denkt. Hier entscheidet nicht das Hervorbringen von 
Sachen; sondern das, worauf es hier ankommt, ist 
das Hervorbringen von Gütern. Hier erscheinen die 
Sachen nicht an sich und isolirt dem Menschen gegen- 
überstehend, ohne Rücksicht auf ihre Brauchbarkeit zur 
Förderung menschlicher Zwecke; hier ruht der Diver
genzpunkt zwischen Produciren und Nichtprodu- 
ciren nicht blos in der Vermehrung oder Veränderung 
der Dinge ihrer Form oder Materie nach, sondern hier 
dreht sich die ganze Untersuchung zunächst nur um die 
Frage: ist durch die Wirkung , welche wir eine Pro
duktion nennen, der Stand des Menschen gegen die 
Güterwelt geändert? oder deutlicher: ist durch jene 
Schöpfung dem Menschen ein Gut geschaffen, das er 
vorher gar nicht hatte, oder doch wenigstens nicht in 
der Art, wie jetzo? — Hier ist »es also die Taug
lichkeit der Dinge für menschliche Zwecke, 
welche ins Auge gefaßt werden muß; und Produci
ren in Bezug auf den Menschen 4ind sein Verhältniß 
zur Güterwelt kann darum nichts anderes heißen, als 
ein Ding hervorbringen, an dem der Mensch 
Tauglichkeit für seine Zwecke anerkennt.
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Produktion aber, in diesem Sinne, heißt, jede 
Aeusserung der produktiven Kraft des Men, 
schen, oder der Natur, welche dem Menschen 
ein solches Ding liefert.

Damit aber, daß die Produktion, hon der gerade 
die Rede seyn mag, ein solches Ding dem Menschen 
geliefert hat, damit ist auch ihr Begriff rein abgeschlos- 
sen. So wenig bei der Produktion von Sachen das 
Mehr oder Minder der Gegenwart im Vergleiche gegen 
die Vergangenheit entscheidet, ebenso wenig mag auch 
hier dieser Punkt etwas entscheiden. Db durch die vor
gekommene Güter Produktion die Masse der früherhin 
vorhandin gewesenen Güter, im Vergleiche Segen die 
jetzt vorhandenen, sich vermehrt oder vermindert 
habe, ob die Masse der jetzy vorhandenen Güter, ihrem 
Werthe oder Preise nach, höher oder niedriger zu 
schätzen sey, als die vorher vorhanden gewesene Masse, 
dieß ist auch hier sehr gleichgültig; genug nur, daß 
ein Gut hervyrgebracht ist, das vorher nicht vorhanden 
war, und daß sich damit Her Stand des Menschen ge
gen seine Güterwelt verändert, und die Masse der 
Dinge, welche er als Güter anerkennt, eine andere 
Gestaltung erhalten hat^).

§. 56.
Indeß, wenn auch nach den bisherigen Andeu

tungen in dem Sinn der Ausdrücke Produciren und

Den hier angedeuteten Punkt hat offenbar Stores 6ou» 
ä't-eonom. politiy. low. I. S. 186« übersehen, wenn er 
weint, eigentlich sey, nur diejenige Arbeit für wirklich pro
duktiv zu achten, deren Erzeugnisse die darauf gewendeten 
Kosten überstiegen, und dadurch rücksichtlich der Produkti
vität der Arbeiten, deren Erzeugniß dieses nicht leisten, 
in Verlegenheit gerieth. Hätte er, der Natur der Sache 
gemäß, bloße Produktion und Gewinn bringende 
Produktion von einander geschieden, so würde er sich diese 
Verlegenheit haben ersparen können.
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Produktion eigentlich zunächst weiter nichts liegen 
mag, als nur die Andeutung einer dadurch bewirkten 
Umgestaltung unserer bisher besessenen Gütermasse; so 
darf doch/ bei den Erörterungen dieses Gegenstandes/ 
nie der hier sehr hochwichtige Umstand übersehen wer
den, daß der Mensch, wenn er seine Kräfte, und seine 
bisher besessenen Gütervorräthe neuen Gütererzeugun
gen widmet, nie blos nur darauf ausgeht, seiner bis
herigen Gütermasse eine andere Gestaltung zu geben, 
sondern daß er in dieser Umgestaltung noch etwas mehr 
sucht, — namentlich Erhöhung und Vermehrung der 
Tauglichkeit jener Gütermasse für seine Zwecke. — 
Und dieser Punkt ist es, der vorzüglich weiter noch 
ins Auge gefaßt werden muß/wenn der Sinn und die 
Wesenheit des Producirens, in so weit dieses durch den 
Menschen bewirkt wird, vollständig klar werden soll.

Wenn man in der Staatswirthschaftslehre von 
Produciren und Produktion spricht, ist es nicht 
sowohl die Produktion an sich, deren Wesen man er
forschen will, sondern eigentlich dreht sich hierbei alles 
um gewinnbringende Produktion. Der Mensch 
wünscht durch seine Produktion sowohl, als durch die 
der Natur, und durch die Aneignung der Erzeugnisse 
der schaffenden Kraft des letzter», immer feine Ver
hältnisse gegen die Güterwelt verbessert und vervoll
kommnet zu sehen. Dieses ist eigentlich der Punkt, 
den er verfolgt und erstreben will, geht er durch An
wendung der schaffenden Kraft feines Geistes auf neue 
Güterschöpfungen aus. Der Mensch will durch An
wendung dieser Kraft keinesweges nur seine Güter
masse umgestalten, um sie umgestaltet zu wissen; es ist 
ihm, wenn er auf Güterproduktionen ausgeht, keines
wegs nur darum zu thun, der Form oder der Materie 
nach neue, vorhin gar nicht, oder wenigstens nicht fo 
wie jetzo, vorhanden gewesene Güter zu erhalten § son
dern er will durch seine Güterproduktion, und durch 
Verwendung seiner schassenden Kraft hierauf, seine Lage
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im Verhältniß zur Güterwelt verbessern; er will durch 
seine Produktionen etwas gewinnen. Er will statt 
der Güter, welche er während der Uebung der schaf
fenden. Kraft seines Geistes verzehrt, oder welche er 
zu den neu geschaffenen Gütern als rohes Material, 
oder als Werkzeug, verwendet haben mag, andere 
Güter erwerben, die ihrem Range in der Güterwelt 
nach über denjenigen stehen, welche er bei der angedeu
teten Gelegenheit verzehrt oder verwendet haben mag.

In Beziehung auf diesen Strebepunkt aber, ge
nügt es keineswegs, daß man nur den Verrath der 
Gegenwart mit dem der Vergangenheit seiner Masse 
nach überhaupt vergleicht, und nur untersucht, ob 
statt der verzehrten und verwendeten Güter überhaupt 
wieder andere Güter erlangt sind; sondern die Unter
suchung muß etwas weiter gehen; der Werth der Güter 
der Gegenwart muß verglichen werden mit dem Werthe 
der Güter der Vergangenheit; es müssen die über der 
Production verzehrten, und die zu derselben verwen
deten, Güter, ihrem Werthe nach^) mit den neu-

*) Um Mißverständnissen zu begegnen, finde ich nöthig zu 
bemerken, daß wenn ich hier von der Nergleichung der 
Guter ihrem Werthe nach spreche, ich den Ausdruck 
Werth in seiner allgemeinstes, Deutung verstanden zu sehen 
wünsche, wo er sowohl den Gebrauch-werth umfaßt, 
als den Tausch werth. Das Einzige, was ich dabei nicht 
zu vergessen bitte, ist da-, daß, wenn man bei der Ver- 
gleichung irgend eine bestimmte Art des Werth- in- 
Gesicht nimmt, auch die Vergleichung nur auf diese be
stimmte Art beschrankt werden muß. — Uebrigen- un
terscheidet der Graf von Sod,en a. a. O. S. 148.». 149. 
ökonomistische, unökonomistische und antiokono- 
mistische Produktion, je nachdem nämlich die menschliche 
Kraftäusserung, welche wir in der Produktion sich offenba
ren sehen, die dabei und dazu verwendete Gütermasse ent
weder au-gleicht, oder mit einem Ueberschusse ersetzt, oder 
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geschaffenen verglichen werden, und je nachdem das 
Resultat dieser Vergleichung günstig oder ungünstig 
ausfallt, mag beurtheilt und entschieden werden, wie 
die Produktion gewesen sey, ob sie Gewinn gebracht 
habe, oder Verlust; oder ob sich durch sie nur der 
auf die neue Güterschöpfung gewendete Aufwand aus- 
gleicht. Und dieselbe Untersuchung ist nothwendig, han
delt es sich um die Frage, ob durch die bloße Aneig
nung irgend eines Naturerzeugnisses der Mensch ge
wonnen habe, der diese Aneignung unternahm. Denn 
wenn auch Aneignen der Erzeugnisse der Natur und 
Produciren nicht identische Begriffe sind, so gelten doch 
für die Ausmittelung des Gewinnes, den die eine oder 
die andere Unternehmung gewähren mag, ganz diesel
ben Regeln.

Ob aber der Mensch bei der Produktion solcher 
Erzeugnisse, welche ex durch Gebrauch der schaffenden

da- Eine oder da- Andere nicht der Fall ist, oder wohl 
gar durch die Produktion ein genußloses Produkt hervorge
bracht wird. Den ersten Fall nennt er eine ökonomi- 
stische Produktion, und zwar eine strengökonomistische, 
wenn da- Produkt mit der dazu verwendeten Gütermaffe 
gleich ökonomistisch bleibt; eine kapitalistisch ökonomische 
aber, wenn die Vergleichung des Hervorgebrachten mit 
dem darauf Verwendeten einen Ueberschuß gibt. Im zwei
ten Falle hingegen, wo der Producent bei seiner Kraft- 
ausserung mehr verzehrt, als er hervorbringt, soll eine un- 
ökonomistische Produktion vorhanden seyn; und anti- 
ökonomistisch wäre diejenige Produktion, die gar kein 
Gut hervorbringt, z. V. die Erbauung eines unbewohnba
ren Hauses, — Indeß mir wenigstens scheint durch diese 
Klassifikation der Produktion für die Wissenschaft nicht- 
gewonnen zu seyn. Der Sinn des Produciren bleibt dabei 
immer noch etwa- unklar. Die antiökonomistische Produk
tion ist eine bloße Sachen Produktion, keineSweges aber 
eine Gü tererzeugung.
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Kraft seines Geistes selbst hervorbringen kann, oder bei 
der Aneignung der Erzeugnisse der schaffenden Kraft 
der Natur, im Vergleiche gegen die auf das Eine oder 
das Andere verwendete Gütermasse, wirklich gewon
nen, ob sich durch dieses Produciren oder Aneignen 
sein Verhältniß zur Güterwelt wirklich gebessert habe, 
darüber kann das Urtheil sehr abweichend ausfallen, 
vergleicht man die vom Menschen hervorgebrachten oder 
sich angeeigneten Güter mit den auf ihre Hervorbrin- 
gung oder Aneignung verwendeten Gütern, ihrem 
Preise nach, oder sieht man bei dieser Vergleichung 
auf den Werth der gegen einander überzustellenden 
Gütermassen. Gewinn am Preise erscheint dann, 
wenn der Preis der hervorgebrachten, oder durch An, 
eignung aus dem Schooße der Natur erworbenen Gü
ter, den Preis der Güter überwiegt, welche der 
Erwerbet während der Produktion oder Aneignung 
verzehrt, oder auf die eine, oder andere Erwerbsform 
verwendet haben mag. Gewinn am Werthe aber 
wird man finden, übersteigt der Werth der neugeschaf
fenen oder sich angeeigneten Güter, den Werth der 
auf die Schöpfung oder Aneignung verwendeten und 
dabei verzehrten.

Oft kann übrigens bei solchen Vergleichungen 
der Fall eintreten, daß die Vergleichung der Gegen
wart mit der Vergangenheit, ihrem Preise und 
ihrem Werthe nach, ein gleichgünstiges Resultat 
gibt. Eben so oft ist aber auch das Gegentheil mög
lich. Die Vergleichung kann oft einen Gewinn, und 
einen sehr bedeutenden Gewinn am Preise nachwei
sen, während eine Vergleichung der Güter der Gegen
wart mit denen der Vergangenheit, ihrem Werthe 
nach, klaren und auffallenden Verlust zeigt; und wie
derum kann sich bei der Vergleichung eiy sehr bedeu- 
tender Gewinn am Werthe herauswerfen, während 
eine Vergleichung der neuen Gükermasse, mit der vor-
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. hin gehabten ihrem Preise nach einen sehr bedeu
tenden Verlust zeigt ^).

r- 37.
Wäre der Preis der Güter das Moment, das 

über das Verhältniß des Menschen zur Güterwelt ent
schiede, so möchte freilich bei allen solchen Vergleichun- 
gen man den Wohlstand und das Streben des Men
schen nach Reichthum gefördert sehen, überstiege der 
Preis der durch menschliche hervorbringende Kraft ge
schaffenen, oder aus dem Schooße der Natur vom 
Menschen weggenommenen und sich angeeigneten Güter, 
den Preis der während dieser Unternehmungen verzehr
ten, oder dabei bearbeiteten oder verarbeiteten Güter. 
Aber bei einer genauen Erforschung der Wesenheit 
jenes Verhältnisses zeigt sich die Sache ganz anders 
(h. 18). — Der eigentliche Sinn jenes Verhältnisses 
liegt nur in dem Werthe jener Güter; und sieht man 
auf die verschiedenen Formen des Werths, eigentlich 
nur in ihrem Gebrauchswerthe^). Selbst der

*) So war ihrem Preise nach der Ertrag der Mißerndte 
von 1316 zuverlässig ergiebiger als der Ertrag jeder, seit
dem erfolgten besseren Erndte, selbst die ausgezeichnet er
giebige Trndte von 181Y mit eingerechnet. Aber nach 
dem Werthe der Produkte halt das unglückliche Jahr 
1816 mit keinem der folgenden auch nur den entferntesten 
Vergleich aus.

**) Ob unter den verschiedenen oben (tz. iz. in der Note *) 
««gedeuteten Formen des Gebrauchswerths, der Be^ 
Nutzungswerth, oder der Erzeugungswerth, hier den 
Vorzug verdiene, laßt sich nur nach der Verschiedenheit 
der Zwecke beurtheilen, die man dein Verhältnisse -e- 
Menschen zur Gürerwelt unterstellt. Denkt man sich den 
Menschen in diesem Verhältnisse darauf ausgehend, durch 
Gütergenuß des Lebens wirklich froh zu werben, so ent
scheidet nur der BenutzungSwerth. Sieht man aber in 
dem Verhältnisse des Menschen gegen die Güter nur zu-
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Tausch werth entscheidet hier nichts, sucht nicht der 
Mensch im Vertauschen seiner Güter gegen andere ihren 
Gebrauch für sich. Blos nur der Werth, und der 
Gebrauchswerth insbesondere, kann also erfaßt 
werden, wenn in Beziehung auf die Gegenwart, und 
auf die Vergangenheit beim menschlichen Güterwesen, 
die Vergleichung richtig werden und sichere Resultate 
geben soll. Das Erste und das Letzte, was hier unter
sucht und auf§efunden werden soll, ist und bleibt immer 
nur das: fördert die gegenwärtig vorhandene, durch 
eigene Produktion, oder durch Aneignung aus der Hand 
der Natur, vom Menschen erworbene, Gütermasse die 
Zwecke, welche der Mensch durch Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch erstrebt, besser, leichter und vollständi
ger, als die früherhin vorhandene? sind mehrere Güter 
gleichen Werths vorhanden, als früherhin? oder, wenn 
die jetzt vorhandenen den früher vorhandenen nicht 
gleichstehen, fördern diese mehrere und höhere, und 
edlere Zwecke, als die früher vorhandenen? kurz: be
findet sich der Mensch in Rücksicht auf die 
Zwecke, welche er durch Gütererwerb, Besitz

nächst auf sein Streben nach Gütererwerb, ohne weitere 
dabei zu beachtende Zwecke zu berücksichtigen, so giebt nur 
der Erzeugungswerth den Ausschlag. Doch mir scheint 
dieser letztere Punkt eigentlich nur ein untergeordneter 
Strebepunkt für den Menschen rücksichtlich seines Verhält
nisses zur Güterwelt zu seyn; und darum kann ich denn 
auch keinesweges mit Fulda über Produktion und Kon
sumtion der materiellen Güter S. 16. übereinstimmen, der 
nur in dieser ökonomischen Brauchbarkeit der Güter 
das eigentliche Element ihres Werths (Gebrauchswerths) 
sucht. Daß diese ökonomische Verwendung der Güter 
den Fortgang der menschlichen Betriebsamkeit vorzüglich 
sichert, — dieses Moment, ^auf welches Fulda so hohes 
Gewicht legt, kann offenbar hier nicht entscheiden. Genuß 
ist und bleibt immer der letzte Strebepunkt für den Men
schen bei seinem Streben nach Gütererwerb und Besitz. 
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und Gebrauch erreichen will, jetzt besser u.nd 
in einer günstigern Lage, als früherhin? — 
Und je nachdem die Beantwortung dieser hochwichtigen 
Fragepunkte bejahend oder verneinend ausfällt, dar
nach nur allein kann entschieden und bestimmt werden, 
ob der Mensch durch sein Güterhervorbringen, und 
dadurch, daß er diese oder jene Erzeugnisse der Natur 
sich angeeignet hat, im Verhältniß gegen die hier und 
dort aufgewendeten, früher besessenen Güter gewonnen 
habe, oder nicht.

Darum aber, weil vom Produciren, und mit 
Gewinn Produciren nur stets unter Hinsicht auf 
den eben angedeuteten Gesichtspunkt gesprochen werden 
kann, — darum können die Ansichten und Grundsätze, 
welche sowohl die Anhänger des physiokxatischen Sy
stems, als die Freunde der Smithifchen Lehre, über 
Produktion überhaupt, und nützliche und Gewinnbrin
gende Produktion insbesondere, aufstellen, jedem auf
merksamen Beobachter ihres wissenschaftlichen Gebäudes 
nicht anders als sehr trügerisch und unhaltbar erschei
nen. Wenn die Physiokraten nur in den Erzeugnissen 
der schaffenden Kraft der Natur, oder eigentlich in den 
Erzeugnissen, welche der Grund und Boden dem Men
schen durch Ackerbau gibt, das Urelement alles mensch
lichen Wohlstandes, in sofern dieser von Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch abhängig ist, suchen und finden; 
wenn sie nur die auf Hervorbringung und Aneignung 
dieser Erzeugnisse verwendete menschliche Kraftäusse- 
rung und Güterverwendung für produktiv und Gewinn
bringend ansehen; so vindictren sie, wie ich vorhin 
(h. 3i.) bemerkt habe, auf der einen Seite picht blos 
nur der Natur allein, was zum großen Theile auch 
dem menschlichen Geiste angehört, und Überseen dabei 
eines der wichtigsten Elemente aller Sachen - ünd Güter
erzeugung ; auf der andern Seite aber ist ihnen aller
dings auch das Hauptmoment entgangen, durch welches 
das Verhältniß des Menschen zur Güterwelt sich regelt
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und leitet. Sie lassen den Werth der Güter über
haupt, und den Gebrauchswerth insbesondere, 
ganz unbeachtet. Sie hängen lediglich am Preise, 
und suchen in der Preisfähigkeit der Güter und in der 
Masse von Gütern, .welche der Mensch für seine im 
Tausche an Andere überlassene Güter erhält, das Ele
ment seines Reichthums. Erst dann scheint ihnen bet 
Mensch wohlhabend und reich werden zu können, wenn 
er bei diesem Tausche Güter erwirbt, durch dieser die
jenigen Güter, welche er nicht selbst für sich hervor- 
bringen kann, zünden billigsten Preisen an sich bringen 
kann. Und zuletzt suchen sie bei dieser Darstellung das 
Urelement alles Reichthums nicht sowohl in der Mög
lichkeit, sich durch Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
die Bedingungen seines Daseyns und seiner Ausbildung 
und Vervollkommnung überhaupt, und in jeder Bezie
hung zu verschaffen; sondern jenes Element offenbart 
sich für sie nur in der Befriedigung der allernothwen- 
digsten Bedürfnisse des Lebens, und in dem, dem Men
schen hierbei wünschenswerthen, Uebergewicht über die 
auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch gerichteten 
Strebungen Anderer, mit andern Hervorbringungen 
Beschäftigter. Ihre Ansichten von Produktivität und 
Sterilität sind aber höchst einseitig. Der Wohlstand, 
den sie für Alle suchen, geht nicht hervor aus der Be
triebsamkeit Aller, in sofern sie Güter schafft, oder 
von der Natur geschaffene Güter sich aneignet; son
dern geht nur hervor aus dem Lohne, den die eine 
Klasse der Betriebsamen der andern für ihre Kraftäus- 
serung, und die Erzeugnisse derselben, zahlt. Wirk
lich sind, wenn man die Theorie der Physiokraten kon
sequent verfolgt, beide der Urproducent, und der Ma, 
nufakturist und Fabrikant nur wechselseitige Lohnarbei
ter, die sich nur dadurch unterscheiden, daß der Eine 
etwas selbstständiger seyn mag als der ändere

M. vg«. hierüber meine Revision rc. Bd.Hl. S. 416. folg.
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Smith und die Freunde^) seiner Theorie aber 
haben dagegen wieder Unrecht, wenn auch sie bei der 
Würdigung der Erzeugnisse des menschlichen Fleißes 
nicht zunächst darauf sehen, daß der Mensch dadurch 
sich seine eigene Lage in Beziehung auf Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch verbessert; sondern eben so, wie die 
Physiokraten, nur darin, daß der Mensch durch seinen 
Gütererwerb und Besitz, und sein hierauf gerichtetes 
Streben, sich ein Uebergewicht,, eine Herrschaft über 
Andere, erwirbt'^), die sich denn freilich nicht anders 
erwerben lassen kann, als durch den Tauschwerth sei
ner Erzeugnisse, und dadurch, daß er diese Erzeugnisse 
im Tausche gegen andere um einen Preis weggiebt, in 
welchem und durch welchen er sich die Gütermassen ver
schafft, deren Besitz ihm dieses Uebergewicht und diese 
Herrschaft sichern mag. Daß aber der Mensch durch 
seinen Gütererwerb und Besitz nicht blos über Andere 
gebieten und herrschen solle, sondern daß die Güter 
zunächst nur dazu für den Menschen gegeben sind, um 
durch ihren Gebrauch sich seine Existenz und sein Stre
ben nach Vervollkommnung zu sichern, und daß nur 
hierin sich der Werth aller Produktionen ausfpreche; 
dieß ist Smith eben so fremd geblieben wie den Phy-

Namentlich Limonsio Ne Lismonll! äe Is riebesse eom- 
merciale, ?OM.I. S. 30. Notri.; Sartorius von den 
Elementen des Nanonalreichthums, S.76.; Christ. Jak. 
Kraus Staatswirthschaft, Bd. IV. S. 338. folg. ; und 
8 tor 0 Ir 6ours ä'econom. poliny. , l'om. I. S. 184. folg. — 
Eigends geprüft hat übrigens Smith'S Ansichten von pro
duktiver und unproduktiver Arbeit Garnier in 
den Noten zu seiner französischen Übersetzung von Smith, 
l'om. V. S. 18Y. folg. Doch geht er mehr darauf aus, die 
Ansichten der Physiokraten zu vertheidigen, als auf die Be
richtigung der Smithischen Behauptungen überhaupt.

**) Untersuchungen über die Natur und die Ursachen des Natio- 
nalreichthums, Bd. I S.si. der Uebers. von Garve. 
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siokraten. Und doch liegt wirklich der Sinn und die 
Wesenheit der Produktivität oder Sterilität irgend ei
nes Zweigs der menschlichen Betriebsamkeit keines
wegs, wie Smith glaubt, nur darin, daß der 
Mensch etwas materielles, etwas substantielles und 
dauerhaftes hervorbringt, das als Waare verkauft 
werde, und womit man eine neue gleich große Arbeit 
bezahlen kann. Nicht in der Verkäuflichkeit des Er
zeugnisses liegt das Moment, das über den Gewinn 
aus irgend einer Produktion oder menschlichen Kraft- 
äufferung, welche auf Güterproduktion und Aneignung 
gerichtet ist, entscheidet; sondern einzig und allein liegt 
es nur in dem Gebrauchswerthe der Erzeugnisse, 
in ihrer Tauglichkeit für die Zwecke ihrer Besitzer

*) A. n. O. Bd. H. S. 105. folg. Warum die Arbeit des Ma- 
nufakturisten einst» Werth habe, weiß Smith hier (S. 106.) 
nicht anders zu erklären, als durch die Bemerkung.- die 
Arbeit des Manufakturisten haste gleichsam an einer Sache, 
an einer verkäuflichen Waare, welche durch jene 
hervorgebracht wird, und sey, wenigstens einige Zeit, nach
dem die Arbeit geendiget ist, noch fortdauernd sichtbar, und 
bleibend. Die Manufakturarbeit, meint er, enthalte gleich
sam die Summe von Arbeiten, die auf sie gewandt wor
den sind, gesammelt, und auf die Zeit des künftigen Ge
brauchs aufbewahrt, in sich. Diese Sache, oder welche- 
rinerlei ist, der Preis dieser Sache, könne in der Folge, 
wenn eS nöthig ist, eine eben so große Quantirät Arbeit 
wieder in Gang setzen, als die war, durch welche sie ur
sprünglich zu Stande gebracht worden ist.

**) Diese Ansicht von der Produktivität menschlicher Kraftäuffe- 
rungen scheint 6a narrt prine. ä'econ. poUl. S. 16. vor
geschwebt zu haben, wenn er jede Arbeit, die dazu dient, 
um eine Quelle einer Rente zu schaffen, oder eine bereits 
vorhandene Rentenquelle zu vermehren, eine produktive 
Arbeit nennt. Und auch 8«/ Iraite ä'eeonom. politiq. 
1. II. S. 464. scheint sie bei seiner Erklärung von xro- 

äü etio n
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Hat auch darin Smith nicht ganz unrecht/ daß 
er die Erzeuger immaterieller Güter von der Reihe 
produktiver Arbeiten ausfchließt, so liegt doch der 
Rechtfertigungsgrund dieser Behauptung keineswegs 
darin, daß Erzeugnisse der Art nicht zur Uebertragung 
auf andere im Wege des Tausches geeignet seyn mögen; 
sondern nur darin ist dieser Rechtfertlgungsgrund zu 
suchen, daß. das Gebiete der Staatswirthschaftslehre 
nur überhaupt materielle Güter umfaßt, und darum in 
dieser Wissenschaft nur von dem Verhältnisse jener Gü
ter zum Menschen, und also auch von Produktion und 
Sterilität nur in Beziehung auf solche Güter, die 
Rede seyn mag '0. Abgesehen von diesem aus dem

Suetion und P^oäuire vor dem Auge gehabt zu haben, 
wenn er sagt: procluiro, Lest äonncr «je I» valeur Q UNK 
ollose ou suAmenter I» valeur s «Ichs; schade nur, 
daß er bei der gleich folgenden Frage: wie die Produktion 
die vsleur schaffte, nicht nur auf die erhöhte Nützlichkeit 
(rnilite) det Erzeugnisses sieht, sondern auch auf die er
höhte Nachfrage (äomsnäe), die sie sich durch diese Nutz- 
lichkeit im Verkehr verschaffen mag.

*) Hiesen Punkt hat der Grafvon Soden übersehen, wenn 
er ä. a. O. S. 147. meint, für die Staatswirthschaftslehre 
sey e- gleichgültig, ob der Genuß, den die Produktion 
schafft, sinnlich, animalisch, oder zugleich moralisch, 
geistig, z. B. mit der Erregung eines angenehmen Ge
fühls verbunden sey. — Geistige Produktionen, in sofern 
sie geistig sind, liegen ausserhalb des Gebietes der Staats
wirthschaftslehre. Sie gehören dem immateriellen, geisti
gen, Besitzthum der Menschheit an, nicht aber der irdi
schen materiellen Domäne des Menschen. Auch das kann 
über die Subsumtion einer Beschäftigung unter die pro
duktiven Arbeiten, im staatswirthschaftlichen Sinne, nichts 
entscheiden, daß, — worin von Jakob Grundsätze der 
National-Dekonomie, §.493. S 246 u. 247., Dusch vom 
Geldumlauf Bd.II. S.80. folß?, Marhard Ideen über 
wichtige Gegenstände aus dem Gebiete der National-Oeko-

-'M



173

Umfange des Gebiets der Staatswirthschaftslehre ent
nommenen, und allerdings auch nur allein hieraus zu 
entnehmenden, Momente, sind Dienstbothen, Pre
diger, Aerzte, Sachwalter, Gelehrte, und die 
ausgebreitete Klasse der Staatsdiener, gewiß eben 
so gut für produktive Arbeiter zu halten, als Hand
werker, Fabrikanten und Manufakturisten. Alle brin
gen nicht nur etwas hervor, das allerdings als Mittel 
zur Förderung menschlicher Zwecke tauglich, und in 
vielen Fällen im hohen Grade tauglich se.)N kann, und 
daher allerdings Gebrauchswerth, und hohen Ge
brauchswerth, für den Menschen selbst in Beziehung 
auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch haben kann. 
Nur zu der Art von Produktionen gehört eö nicht, mit 
welchen sich die Staatswirthschaftslehre beschäftiget, 
und welche daher der Staatswirth in den Kreis seiner 
Betrachtungen ziehen kann. Der Bereich des Gebietes 
des letzter» erstrekt sich nur auf Hervorbringung mate, 
rieller Güter (h. 2). Aber bei diesem ist nicht ihr 
Tausch werth oder ihr Preis, der bei der Betrach-

nomie und Staatswirtbschaft (Göttingen, 1808.8.) S. 104 fg., 
Lüder Kritik der Statistik und Politik, §.447» S.287» 
UNd 8imonäe öe Is rie^ess. eonimerO. I'om. I. S. 40. 
den Grund dieser Gubsumtion suchen, — dadurch die Pro
duktion mittelbar oder unmittelbar gefördert wird. So 
wichtig auch die Vermehrung der schaffenden Kraft, welche 
durch solche Produktionen, veranlaßt und gefördert wird, 
für den Wohlstand und den Reichthum des Menschen seyn 
mag, und so hohe Achtung in dieser Hinsicht solche geistige 
Produktionen von Seiten des Staatswirths verdienen mö
gen, dem Reiche derjenigen Güter, mit welchen sich der 
GtaatSwirth beschäftiget, gehören sie auf keinen Fall an, 
und mit Recht sieht in ihnen Storch Cours st'econ. poli- 
Uq., lom. I. S. 181» mehr ein Förderungsmittel der Civi
lisation, als eine wahrhaft stäatswirthschaftliche Güterher- 
vorbringung. — Uebrigens vergl. m. noch Rau Zusätze 
zur Uebersetz. von Storch rc. Bd.lII. S.273 u. 274.
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tung zu fassende Punkt/ sondern einzig unh Mein ent
scheidet hier nur der Gebrauchswerts) jener Güter, 
der in Smiths Theorie nur eine sehr untergeordnete 
Rolle spielt / ohngeachtet nur durch seine Erhebung auf 
den ihm gehörigen Standpunkt Smiths Theorie Fe
stigkeit und Haltbarkeit erlangen kann, und ohne daß 
sich Smith selbst dessen bewußt seyn mag, wirklich 
auf ihm ruht^>

Wird aber der Gebrauchswerth der Güter 
als der Punkt ins Auge gefaßt/ der über die Produk
tivität und Sterilität menschlicher auf Gütererwerb und 
Besitz gerichteter Krüftäusserungen entscheidet/ so ist es 
wohl keine Frage/ daß der Handwerker, Fabrikant 
und Manufakturist eben so gut unter die Klasse der 
Producenten/ im staatswirthschaftlichen Sinne, gehört/ 
als der von den Physiokraten nur einzig und allein als 
producirend geachtete Arbeiter auf Hervorbringung oder 
Aneignung von Erzeugnissen der schaffenden Kraft deh 
Natur. Die Produktivität des Manufakturisten und 
Fabrikanten spricht sich keineswegs nur darin aus, dass 
er durch seine Bearbeitung und Verarbeitung der ihm 
von Urproducenten gelieferten rohen Stoffe mittelbar 
auf die Ergiebigkeit des Gewerbes des Urproducenten/. 
und auf die Einträglichkeit der Arbeit des letzteren hin. 
arbeitet, denn dieses leistet für den Urproducenten 
auch selbst der gefchäftSlosesie Konsument der Erzeugnisse 
des Grund und Bodens; — auch nicht dadurch offene 
bart sich das wirkliche Hetvorbringen des Manufaktur 
Listen und Fabrikanten, daß er/ wie Smith die Sachtz 
ansieht / durch seine Arbeit etwas zu Tage fördert- dM 
Dauer und Haltbarkeit hat, und durch diese Dauer und. 
Haltbarkeit die auf diese Produktion verwendeten Gük 
termassengleichsam reproducier und repräsemirt; und weir. 
rer auch nicht darin liegt diese Produktivität/ baß man,!

*) Man vergt. meine Revision rc. Bd.M. tz.401 fol^. 
M L
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Wie siäpSmith ") ausdrückt, mit jener hervorgebrach
ten Waare eine gleich große Arbeit bezahlen kann; —- 
sondern jene Produktivität liegt unverkennbar nur dar
in, MSI die rohen Stoffe, welche der Fabrikant und 
Manufakturist bearbeitet und verarbeitet, durch seine 
Bearbeitung und Verarbeitung eigentlich erst Dinge von 
Werth werden, und erst die Tauglichkeit für mensch
liche Zwecke erhalten, in deren Hervorbringung der 
eigentliche und wirkliche Charakter aller Güterproduk
tion liegt.

Mögen auch die rohen Stoffe, welche derManufak-« 
turist und Fabrikant bearbeitet und verarbeitet, früher- 
Hin nicht ganz ohne Werth gewesen seyn, den Werth 
und namentlich den Gebrauchswerth für den Menschen, 
welchen sie durch die Kraftäusserung der hervorbringen- 
dsn Thätigkeit des Manufakturisten und Fabrikanten 
erhielten, hatten sie auf keinen Fall. Ein Laib Brod 
Hat für den Menschen und seine Bedürfnisse eine» ganz 
anderen Gebrauchswertb, als die halbe Meße Roggm 
ober Waizen, aus der er unter der Hand des Müllers 
und des Bäckers hervorgegangen seyn mag, und ein 
Paar Schuhe und Stiefel fördern bei weitem andere 
und höhere Zwecke, als die Rinds- oder Kalbshaut, 
aus welcher der Gerber das hierzu-nöthige Leder berei
tete, und das von dem Gerber gar gemachte Rinds- 
oder Kalbsfell selbst. Diejenige Zwecke, welche der Mensch, 
durch Brodgenuß fördert, und welche er durch Ge
brauch von Stiefeln und Schuhen zu seiner Bekleidung' 
erreicht, kann ihm, wenigens in der Art, wie die 
Letztem Erzeugnisse der menschlichen Betriebsamkeit, der 
Vvhe Stoff, woraus diese Erzeugnisse bereitet wurden, 
nie gewähren. Die eigentliche Brauchbarkeit dieser 
Dinge für menschliche Zwecke gibt ihnen erst ihre Bear
beitung und Verarbeitung; und wenn der Mensch seine

*) A. a. O:' S.io6.
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Zwecke dadurch wirklich geförb-t sieht; wenn er nun 
Zwecke erstreben und erreichen kann, welche er früher- 
hin, beim Besitz d^r rohen Stoffe, nicht erstreben, 
nicht erreichen konnte; so erscheint durch die Arbeit, 
welche diese Erzeugnisse der Fabrikation schuf, zuverläs
sig sein Verhältniß zur Güterwelt bedeutend gebessert. 
Er ist in seinem Streben nach Besserseyn und Besser
werden dadurch bedeutend vorgerückt; mag auch eine 
Vergleichung des Preises der neuen Erzeugnisse, mit 
dem Preise der rohen Stoffe, die dazu gebraucht, und 
dabei verbraucht wurden, wie die Phyfiokraten wollen, 
ganz und gar kein Resultat geben, und der neue Tausch
werth, von dessen Zusetzung Smith spricht, sich viel
leicht nie aufflnden lassen. Der wahre und eigentliche 
Gewinn der Arbeit des Manufakturisten und Fabrikan
ten liegt im Gebrauchswerthe seiner Erzeugnisse, und 
in der hieraus hervorgehenden Verbesserung der Lage 
des Menschen; und ist dieser Gewinn gemacht, so ist 
der Zweck erreicht, den der Mensch bei seinem Streben 
nach Gütererwerb und Besitz hier verfolgt^).

Z. 38.
Aber nicht blos nur dadurch, daß der Mensch die 

Erzeugnisse der Natur bearbeitet und verarbeitet, und 
dadurch Dinge hervorbringt, welche sein Streben nach 
Verbesserung seiner Lage fördern, — nicht blos nur 
dadurch mager seine Produktivität äussern. Auch noch 
darin und dadurch offenbart sich dieselbe sehr yft, und 
sehr bedeutend, daß er an den Dingen die Eigenschaften 
aufsucht, welche die Tauglichkeit derselben für mensch-

*) Man vergl. mit dem, was ich hier gesagt habe. Lau ver
date a. a. O. S.36 u. 37. d. Uebers. — Er sucht den 
Nationalwohlstand in dem Ueberflusfe dessen, was 
man will, und nennt hiernach jede Arbeit produktiv, 
wodurch das Verlangen eines Menschen befriediget wird, 
oder die dazu beiträgt.
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liche Zwecke begründen. In dieser dem Menschen inn- 
wohnenden Kraft, — die freilich die Physiokraten 
und Smith bei ihrem Kleben am Jrrdischen ganz 
übersehen mußten, und wirklich nicht einmal ahnen 
mochten-"), — liegt eine eigene Art der Produktivität 
des menschlichen Geistes selbst im staatswirthschaftlichen 
Sinne (H.57). Zwar eine Produktivität/ welche frei
lich keine neuen Sachen zu Tage fordert, aber welche 
doch den Kreis der menschlichen Güter von Zeit zu Zeit 
unendlich erweitert. Vorzüglich hierin liegt der hohe 
Werth der menschlichen Geisteskultur und der wissen, 
schaftlichen Ausbildung des Menschen für die Staats, 
ivirthschafslehre. Bleibt auch bei allen menschlichen 
Forschungen im Gebiete der Naturgeschichte, Physik 
und Chemie — den wissenschaftlichen Zweigen, wo 
diese Produktivität- des menschlichen Geistes vorzüglich 
sichtbar hervortritt, — das Reich der Sachen und 
sein Umfang ganz unverändert, auf das Reich der 
Güter haben alle solche Forschungen einen unendli
chen, für den Menschen äusserst wohlthätig wirkenden, 
Einfluß. Jede Forschung, welche d"N Menschen zur 
Auffindung irgend einer, früherhin nicht gekannten, 
Eigenschaft einer Sache, als taugliches Mittel für 
menschliche Zwecke, hinführt, eine jede solche For
schung vermehrt oft seinen Reichthum bedeutend mehr, 
als alles Streben nach Aneignung und Verarbeitung 
der ihm zu Gebote stehenden rohen Stoffe. Jede 
Entdeckung der Art ändert sein Verhältniß gegen die 
Güterwelt, auf eine für ihn sehr vortheilhafte Weise; 
und mehr noch in solchen Entdeckungen, als in Bear-

*) Selbst Storch 6ouvs ä'eeon, pol. ?. I. S.1S1«, so viel 
er auch vom Einfluß der geistigen Bildung des Menschen 
auf seinen Reichthum spricht, erklärt doch mit dürren Wor
ten, die auf immaterielle Produktionen gerichtete Arbeit 
geradezu für steril.
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beitung und Verarbeitung der rohen Stoffe, spricht 
sich die hervorbringende Kraft des menschlichen Geistes 
aus; denn bei weitem mehr gefördert wird das Stre
ben des Menschen nach Besserseyn und Vesserwerden, 
in sofern dieses auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
ruht, durch solche Entdeckungen, als durch alles Hand
werks- oder fabrikmäßige Bearbeiten und Verarbeiten 
unserer rohen Stoffe durch unsere Manufakluristen 
und Fabrikanten. Bei diesem letzter» bleibt gewrsser- 
maaßen das Reich der Güter immer in seinem bishe
rigen Umfange. Nicht die Masse, sondern nur die 
Zahl der Güter vermehrt sich. Aber wirklich erwei
tert wird der Umfang jenes Reichs durch jene For- 
schungen und die aus ihnen hexvorgegangenen Ent
deckungen. Und gerade in dieser Erweiterung liegt 
eines der vorzüglichsten Elemente des Reichthums. 
Nicht darum, sind, nach Hufelands sehr richtiger 
Bemerkung, die Einwohner von Neuholland, und meh
rere mit diesen auf gleichem Grade intellektueller Bil
dung stehende Völker arm, weil, sie nicht arbeiten,, 
sondern vorzüglich darum, weil sie hie treffliche Ei
genschaft der Sachenwelt nicht kennen, die ihnen die 
Natur so reichlich darbeut, und ist der Wohlstand der 
neuen Zeit bedeutend vorgerückt, im Vergleiche gegen 
den Wohlstand der Welten im Mittelalter, so verdan
ken wir dieses Vorrücken eigentlich nur den Fortschrit
ten, welche der Mensch im Gebiete der Wissenschaften 
gemacht hat, und der hieraus hervorgegangenen Er
weiterung unseres Gebietes der Güterwelt.

Selbst bloße Meinungen der Menschen über Taug
lichkeit der sie umgebenden Sachen, mögen in dieser 
Beziehung das Reich der Güter erweitern; denn wirklich 
herrscht irgendwo die Meinung mit Uebermacht, so ist 
es im Reiche der Güter. Jeder neue Zweck, den der

Neue Grundlegung der GtaatSwirthschaftskunst-Bd. i. S.21. 
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Mensch im Reiche seines Güterwesens, rücksichtlich 
der Verwendung seiner Güter für ihre Bestimmung, 
verfolgt, — jeder solche Zweck, beruhte er zuletzt 
auch nur auf einer Meinung, weckt ein neues Be
dürfniß, einen neuen Wunsch, eine neue Begierde; 
und jemehr sich das Reich der Bedürfnisse, der Wün
sche, der Begierden, erweitert, im gleichen Verhält
nisse steigt immer auch das Streben nach ihrer Be
friedigung, also das Streben nach Gütern, das sel
ten unbelohnt bleibt, ist der Mensch sich seines Zweckes 
nur deutlich bewußt, und' ist es ihm ernstlich darum 
zu thun, ihn wirklich zu erreichen. Die Güter in der 
Vorstellung schaffen die Güter in der Wirklichkeit.

Wirklich sind es nur diese neugeschaffenen Zwecke, 
welche zunächst den Menschen zu den Forschungen und 
Entdeckungen hintreiben, durch die er das Gebiet sei
ner Güter so unendlich erweitern mag. Gar manche 
dieser Entdeckungen würde vielleicht gar nicht zum Vor, 
scheine gekommen seyn, hätten die Zwecke, die der 
Mensch am Ende dabei erreicht zu sehen glaubt, ihn 
nicht zu den Forschungen hingeleitet, welchen wir jene 
Entdeckungen verdanken. Wie manches so nützliche 
Heilmittel im Gebiete der Arzneikunde würde dem 
Menschen wohl noch verborgen seyn, hätte ihn die 
Sorge für seine Gesundheit nicht zu den Forschungen 
in der Naturgeschichte und Chemie getrieben, welche 
am Ende zu jenen Entdeckungen führten. Und auch 
so manches technische Gewerb würde noch tief unter 
seiner jetzigen Ausbildung stehen, wären dem Men
schen nicht Zwecke, die er durch dessen Betrieb errei
chen will, früher klar gewesen, als er die Mittel 
suchte und fand, die ihm die Erreichung jener Zwecke 
gewährten. Nur wenige Entdeckungen im Gebiete der 
Gülerwelt verdanken blos einem solchen reinen Zufälle 
ihr Daseyn, wie die Entdeckung des Schießpulvers 
durch Berthold Schwarz. Zuerst war sich in der 
Regel der Mensch des Zweckes bewußt, den er durch 
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den Erwerb eines Gutes erstreben wollte, und erst 
dem Bewußtseyn des Zweckes folgte die Aufsuchung 
und Entdeckung des dafür tauglichen Mittels.

Nur dadurch, daß man diesen natürlichen Gang 
der menschlichen Strebungen erfaßt, — nur dadurch 
erscheint die ewige Wechselwirkung erklärbar, in wel
cher das Streben des Menschen nach Besserseyn und 
Besserwerden, seine geistige Bildung, und seine auf 
Gütererwerb, Besitz und Gebrauch gerichtete Betrieb
samkeit fortwährend sich zeigen, und sich immer zeigen 
werden. Nicht darum sind wir jetzt fleißiger als un
sere Vorfahren, weil, wie Smith-'y glaubt, die 
Summen, welche auf Unterhaltung arbeitsamer Leute 
verwendet werden, diejenigen, womit man Müffig- 
gänger ernährt, in einem weit größeren Verhältniß 
als ehedem übersteigen; sondern darin liegt der Grund 
der größeren Betriebsamkeit unserer Zeit, weil der 
Mensch jetzt mehrere Zwecke kennen gelernt hat, de
ren Verfolgung ihn zum Fleisse treibt und spornt. 
Der letzte Grund unseres großen Fleißes 
liegt also in unserer geistigen Bildung. Wäre 
die dermalige Menschheit noch so ungebildet, und noch 
wie sie im Mittelalter war, sie würde um ganz und 
gar nichts fleißiger seyn, als unsere Vorfahren in jener 
Periode unserer Geschichte. Je tiefer der Mensch in 
seiner Kultur steht, um so leichter sind überall seine 
Bedürfnisse zu befriedigen, und um so weniger wird 
er sich anstrengen, sie zu befriedigen. Deswegen wa
ren unsere Vorfahren dem Müssiggange ergeben, weil 
es ihnen an der, uns aus dem Wachsthume der

A. a. O. Dd.II. S. 115. — Uebrigens vergl. man noch 
über den hier angedeuteten Einfluß der geistigen Kultur 
des Menschen auf dessen Gütererzeugung im staatswirth- 
schaftlichen Sinne, Hufeland a. a. O. S. 28 u. 29., 
und Lüder die National-Industrie und ihre Wirkungen 
(Braunschweig 1808. 8.) S.5. § 9.
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Kultur hervorgehenden/ hinlänglichen inneren Ermun
terung zum Fleiße fehlte. — Fleißiger wird überall 
der Mensch nur, wenn er gebildeter wird.

h- 39«
Beschränkt sich aber nach dieser^ Darstellung alles 

Produciren des Menschen stets nur auf eine Hervor- 
bringung von früherhin entweder gar nicht, oder we, 
nigstens nicht in der Art, und, mit der Tauglichkeit 
für menschliche Zwecke, wie jetzo, vorhandenen Din
gen und Gütern, oder auf Auffindung dieser Taug
lichkeit an früherhin vorhandenen, blos dem Sachen- 
reich angehörigen Dingen, so läßt sich wohl sehr leicht 
die Frage beantworten, in wie fern und in wie weit 
das Gewerbe hes Kaufmannes produktiv seyn mag, 
das man gewöhnlich unter die produktiven Gewerbs- 
Llassen zu zählen pflegt.

Den Grund, warum daS Gewerbe deö Kauf
manns zu den produktiven Gewerben gerechnet wird, 
sucht man vorzüglich darin, daß es gewöhnlich dem 
Kaufmanns nicht blos nur den Preis der Waare er
stattet, die er an seine Kunden absetzt; sondern daß es 
in diesem Preise auch wenigstens noch die Zinsen des 
auf den Handel angelegten Kapitals als Ueberschuß 
gibt; ferner, daß es dem Kaufmanns gewöhnlich 
mehr gewährt, als die Masse der Güter beträgt, 
welche er während feiner, mit seinem Handelsgeschäfte 
verbundenen Arbeit verzehrt; und endlich soll auch der 
Kaufmann noch um deswillen, ein wirklicher Produ
cent seyn, weil der Lohn derer, welche noch ausser 
dem eigentlichen Kaufmann bet dem Handel beschäftiget 
sind, jenen noch etwas über ihre Consumtion übrig 
läßt — Indeß, mir wenigstens will es bedün-

*) M. vergl. vonIakob Grundsätze der Nationalökonomie 
Z.4Y2. S.246.
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kett, in allen diesen Argumenten liege durchaus nicht-, 
was die Subsumtion des Kaufmanns unter die Kate
gorie der wirklichen Producenten zu rechtfertigen ver*  
möchte.

*) Darum ist es eiiw offenbar unrichtige- Behauptung, wenn 
Say ä'<-cyn. pol. r.I, S.8O. der 2len Anst., an-, 
nimmt, der innere Werth der Waaren vermehre sich durch 
tzaS Gewerbe deS Kaufmanns. — Daß hie Güter, welche 
der Kaufmann auf die Beischaffung seiner Vorräthe ver- 
verwendet, allerdings Güter von Werth sind, ist wyhl rich
tig. Aber wenn Say hierauf- die Erhöhung des Werths 
der von dem Kaufmann beigeschafften Waaren baut, so ist 
dieses wirklich ein durchaus unhaltbarer Grund. — Man 
vergl. übrigens hiermit noch Liinoncle äe I« ricdeese 
oowwerc. Tom. I. S.4I. und Buquoy Theorie der Na
tionalwirthschaft ^S. 6., die sich beide gleichfalls zu Sa y'S 
Ansichten bekennen.

Das Gewerbe des Kaufmanns bringt weder 
neue Sachen hervor, noch neue Güter; es erweitert 
für die Menschen weder das Gebiete der Sachen- 
welt, noch das der Güterwelt. Hat die Waare, die 
uns der Kaufmann beischgfft und darbeut,. nicht schon 
an sich Tauglichkeit für menschliche Zwecke, durch die 
Hand des Kaufmanns erhält sie zuverlässig diese 
Tauglichkeit nicht*̂).

So wichtig und wohlthätig wirkend auch das Ge
werbe des Kaufmanns in anderer Beziehung allerdings 
seyn mag; so beschränkt sich doch alles, waS der Kauf, 
wann für menschliche Sachen- und Güterwelt leisten 
mag, immer nur darauf, daß er beide, her Sachen- 
und Güterwelt, ihren bisherigen Stand erhält; da
durch, daß er den Ueberfluß vor der Werthlosigkeit 
sichert,, welche jener darin zu befürchten haben würde, 
wenn ihn her Güterbesitzer nicht für seine eigenen Zwe
cke zu verwenden wüßte, oder sich nicht einen dritten 
aufzusuchen vermöchte, der jenen, Ueherfluß im Wege des 
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Tausches an sich zu bringen geneigt wäre. Nicht ein
mal dadurch ist das Gewerbe des Kaufmanns wahrhaft 
produktiv, daß der Kaufmann die vorräthige Sachen, 
oder Gütermasse durch Auffindung neuer Tauglichkeiten 
für menschliche Zwecke aus der Sachenwelt in die Gü
terwelt herüber führte; denn nicht der Kaufmann ist es, 
der die Sachenmasse zu dem Ende behandelt, um auf die 
angedeutete Meise ihre Brauchbarkeit für menschliche 
Zwecke zu begründen oder zu erhöhen, sondern, was 
der Kaufmann in seinem Dorrathe hat, und dem Kon
sumenten zum Gebrauche darbietet, setzt immer schon 
ein vorhergegangenes Anerkenntniß seiner Tauglich
keit für menschliche Zwecke zum Voraus. Ohne diese 
Voraussetzung würde durchaus keine Waare im Waa
renlager des Kaufmanns jemals eine Stelle erhalten 
können ^).

Das eigentliche, aber freilich allerdings staats- 
wirthschaftlich sehr wichtige Geschäft des Kaufmanns 
besteht in der Vermittelung des Verkehrs zwischen dem 
Producenten und dem Konsumenten; darin, daß der 
Kaufmann dem Ersten seinen, ausserdem der Werthlo- 
sigkeit ausgesetzten Ueberfluß abnimmt, und ihn zum 
künftigen Genuß für den Konsumenten aufbewahrt, 
und diesem darbeut. Für den letzter», den Konsumen
ten aber spricht sich die Vermittelung des Kaufmanns, 
und zwar gleichfalls sehr wohlthätig darin aus, daß

*) Aus diesem Grunde kann ich denn auch darin keinen Grund 
für die Produktivität des kaufmännischen Gewerbes finden, 
daß der Kaufmann demjenigen die Erzeugnisse des Natur
fonds oder des menschlichen Fleißes zuführt, welcher ihnen 
den größten Werth beilegt; — worin Rau Zusätze zur 
Uebers. von Storch 6oui-s ä'öeon. polit. Bd.III. S. 27b. 
das Element der kaufmännischen Produktivität findet. Auch 
auf diesem Wege schafft der Kaufmann keine neue Güter, 
sondern er verbreitet und »ertheilt nur die bereits vorhan
denen, dahin, wohin sie eigentlich gehören.
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dieser feuem den Erwerb, seiner Bedürfnisse im Wege 
deS Tausches erleichtert- und ihm die Mühe erspart, 
welche er aufwenden müßte, wollte und müßte er 
seine Bedürfnisse selbst und unmittelbar im Ueber- 
fiusse deS eigentlichen GüterhervorbringenS suchen«

Aber in diesem letzter» Dienste liegt doch auf 
keinem Fall eine Güterproduktion, soviel auch dieser 
Dienst dem Konsumenten werth seyn mag. Etwas 
ganz anderes ist es, ein Gut hervorbringen, und 
seinen. Genuß dem Konsumenten erleichtern Wirkt 
der Kaufmann durch diese Dienstleistungen, welche 
er dem Producenten und Konsumenten widmet, auf 
neue Güter?chöhfungen; fördert er dadurch die mensch
liche Betriebsamkeit, und daS Streben hes P?enschen 
nach Sicherung seiner Existenz und seiner Vervollkomm
nung; so geschieht alles dieses stets nur mittelbar. 
Er gewährt dem Menschen kein materielles Gut, son
dern immer nur eine immateriell bleibende Waare, 
eine bloße Dienstleistung. Und wenn auch dem Kauf
mann seine dem Producenten und Konsumenten gelei
steten Dienste und der Lohn, den jener für diese 
Dienste von.,dem Einen und dem Andern erhalt, ein 
oft sehr bedeutendes Einkommen gewähren; wenn der 
Kaufmann durch dieses Einkommen oft wohlhabend

*) Darin, daß der Kaufmann dem Konsumenten den Genuß 
fremder Güter erleichtert, findet der Graf von Soden 
a. a. O. Bd.I. S. 141. den Grund für die Produktivität 
deS kaufmännischen Gewerbes; denn, sagt er, „in natio- 
„nalwirthschastlicher Beziehung bezeichnet Produktion, die 
„Produktion eines genußfchigen Stoffs, zu einem Genusse, 
„der ausser der zu dieser Beförderung verwendeten Kraft 
„nicht existirt haben würde/' Aber dieser Begriff von Pro
duktion wiverstrebt offenbar dem Sprachgebrauche. Von 
der Hand, die die zubereitete Speise zum Munde führt, 
sagt wohl niemand, sie habe jene Speise bereitet, hervor- 
gebracht.
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und reich werden mag; oft wohlhabender und rei
cher, als der ihn belohnende Producent selbst; im
mer gibt dieses der Beschäftigung des Kaufmanns 
noch keinen gegründeten Anspruch auf Erhebung zum 
Rang des wirklichen Producenten. Das Einkom
men des Kaufmanns ist und bleibt seiner Natur nach, 
staatswikthschaftlich betrachtet, nur ein abgelei
tetes Einkommen; ein Einkommen geschöpft aus 
dem Einkommen des ihn belohnenden Producen
ten und Konsumenten. A e ch t e s Einkommen 
gewährt nur die Güter hervorbringende Arbeit des 
wirklichen Güterekzeugers. Nur durch sie vermehrt 
sich die Masse der eigentlichen Güter. Im gesammten 
Einkommen der gesammten producirenden und verkeh
renden Menschheit bildet aller kaufmännische Gewinn 
und aller Güterbesitz, der hieraus für den Kaufmann 
sich ableiten läßt, stets nur eine durchlaufende Post

Allerdings ist es vom Kaufmanns und seinem 
Einkommen wahr, was die Physiokraten vom Ein
kommen aller Fabrikanten und Manufakturisten be
haupten, es kann seinen Besitzer Nur durch Ersparung 
(privative) reich machen; und daß ein solcher Negali-

Mit den Ansichten, auf welche ich hier rücksichtlich der Pro* 
duktivität des Kaufmannischen Gewerbes hinzuleiten gesucht 
habe, vergl. man übrigens noch 8imvnrl»äe 3i8mvncli 
nouv. plinc. rl'eeon. polit. Tom. I. S. 134 folg. — Si- 
Monde sucht hier die Produktivität des kaufmännischen Ge
werbes daraus abzuleitcn, daß beim Tausche immer beide 
tauschende Parteien gewinnen; und diese Sehauptnng ist 
allerdings, wie ich in der Folge zeigen werde, nicht unge- 
gründet; Nur beweist sie nichts für die Produktivität des 
kaufmännischen Gewerbes. Den Gewinn aus dem Tausche, 
von dem SiMonde spricht- Macht eigentlich nicht der 
Kaufmann- sondern diesen machen eigentlich die beiden ver. 
kehrenden Producenten, denen der Kaufmann als Mittel- 
person, oder — nach Plato — als Diener, dient.
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ver Weg zum Reichthum zu gelangen, nicht der rich
tige sey; daß er dem positiven Wege, dem Streben 
nach Wohlstand und Reichthum durch Güterhervorbrin- 
gung bei weitem nachstehe; daß er mit Her Grund
tendenz alles menschlichen Strebens nach Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch im klaren Widersprüche sey; — 
dieß offenbart sich jedem aufmerksamen Leser wohl 
von selbst, auch ohne meine Erinnerung. Nicht um 
Gütermassen durch Versagung ihres Genusses aufzu- 
stapeln, arbeitet der Mensch; sondern was ihn jUr 
Arbeit treibt, ist das Streben nach dem Genuß der 
durch die Arbeit hervorgebrachten Güter. Und wenn 
das kaufmännische Gewerbe allerdings hohe Achtung 
verdient, so verdient es diese Achtung dennoch nur 
um deswillen, weil es dem Menschen das Erstreben 
dieses letzten Zweckes, so sehr erleichtert. Jede an
dere Ansicht über das kaufmännische Gewerbe kann zu 
nichts anderm hinführen, als zu den nachteiligsten 
Verirrungen.

Wohl mögen meine bisherigen Erörterungen über 
die eigentliche Wesenheit aller Produktion, und der 
Gewinnbringenden Produktion insbesondere, den auf
merksamen Leser zu der Bemerkung hinführen, daß es 
nach meiner Darstellung des Verhältnisses des Men
schen zur Sachen- und Güterwelt äusserst schwierig 
sey, den wirklichen Betrag dessen zu bestimmen/ was 
die Produktion binnen einer gegebenen Zeit der vor
handenen Gütermasse des Menschen hinzugesetzt habe. 
Denn allerdings mag es wohl schwierig seyn, diesen 
Zusatz zu berechnen, und in bestimmten körperlichen 
Größen oder Geldsummen anzugeben, wenn man die 
durch die Produktion herbeigeführte Veränderung des 
Gütetwesens nur in dem GebraNchswerthe der hervor
gebrachten Gütermasse sucht. Indeß ich glaube nicht, 
daß diese Schwierigkeit groß genug, und dazu geeig- 



vet sey, um die Richtigkeit meiner Grundsätze und Ar*  
gumentationen zu widerlegen.

*) An die Möglichkeit einer solchen Berechnung glaubt der 
Graf Georg von Buquoy Theorie der Nationalwirth- 
schaftrc. S.4. und zweiter Nachtragrc. .S.333—336.; und 
auch schon ehehin.haben Canard in seinem oben angeführ
ten Werke, und Krönke, Las Steuerwesen nach seiner 
Natur und Wirkungen untersucht rc. (Darmstadt und Gießen 
1804. 8.), von der Algebra zu dem Ende Gebrauch ge
macht, um durch algebraische Formeln den Gang der mensch
lichen Betriebsamkeit und ihre Wirkungen anzudeuten. In
zwischen ich wenigstens kann mich von der wissenschaftlichen 
Nützlichkeit dieses Beginnens nicht überzeugen. Was der 
moralischen Welt angehört, laßt sich nicht durch Formeln 
andeuten, welche nur physische Größen auszudrücken ver
mögen. Eben so wenig als sich durch algebraische Formeln 
die psychologische Wirksamkeit irgend eines Strafgesetze- 
rechnerisch darstellen und nachweisen läßt; eben so wenig 
sind algebraische Formeln dazu geeignet, den Gang der 
menschlichen Betriebsamkeit sinnlich darzustellen; und ant 
allerwenigsten mögen sie dazu gebraucht werden, um auszu
drücken, wie es dem Menschen bei seinem Güterbesitze geht; 
ob und in wiefern er sich dabei wohl befindet, oder übel.— 
Man vergl. übrigens Limonile clv Lismonäi nquv, 
pi ino. el'ecou. polit, 1.1. Oiscourg prelim. E. XXX. und 
XXXI., und meine Recension von Buquoy in der Je- 
naischen A. L. Z. 1817- St. 143.

Läßt sich auch der Betrag der Gütervermehrung, 
insofern sich dieser durch Vermehrung und Erhöhung 
des Gebxauchswerths der Dinge und Güter erzeugt, 
und herauswirft, weder auf Zahlen zurückführen, und 
selbst durch die schwierigsten und künstlichsten algebrai
schen Formeln sich nicht rechnerisch darstellen läßt 
sich auch jeNe Vermehrung nicht in bestimmten körper
lichen Größen, und namentlich in Pfunden Sterling, 
oder Thalern, oder Gulden ausdrücken; so thut den, 

noch 
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noch dieß ganz und gar nichts zur Sache. Der 
menschliche Wohlstand, der durch Gütererwerb, Besitz 
Und Gebrauch hervorgerufen, begründet und befestiget 
werden soll, ruht weder auf Zahlen und algebraischen 
Formeln, und bestimmten körperlichen Größen und 
Geldsummen; sondern als etwas ideales, ruht er nur 
in dem Gefühle, und in der Ueberzeugung des Men
schen, daß durch sein dermaltges Verhältniß zur Gü
terwelt seine Lage gegen vorhin wirklich gebessert 
sey ^)» Und ob dem Menschen durch den von seiner

*) Vorzüglich hierin liegt der Hauptgrund der Unzuberlaffigkeit 
der Wirthschafts- und Handelsbilancen, auf welche man 
bisher in der Staatswirtbschaftslehre einen so sehr hohen 
Werth gelegt hat» Alle diese Bilancen geben zunächst nur 
eine Uebersicht von dem dermaligen Stande der Güterpro- 
duktivn, nicht aber— worauf es doch hauptsächlich ankommt — 
von dem Einflüsse dieser Produktion auf das menschliche 
Besserseyn und Besserwerden» Man erfahrt durch jene Bi
lancen zwar oft bis auf die geringste Kleinigkeit, wie viel 
tn einem gegebenen Zeitraums eine gegebene Volksmasse 
an Erzeugnissen der Natur sich angeeignet, und an Pro
dukten der hervorbringenden Kraft des menschlichen Geistes 
hervorgebracht habe; man erfahrt die geerndteten Scheffel 
Getraide, die angezogenen Vieh stücke, die gefertig
ten Stücke Tuch, Leinwand, Leder, Hütheu» s. w.; 
aber wie es um den Gebrauch dieser Dinge stehe, ob ein 
Volk sich dadurch seine Lage gebessert habe; gerade dieses, 
— worum es doch vorzüglich Noth thut, erfahrt man 
nicht. Und bei den Handelsbilancen erfahrt man gar nur 
den gemachten Geldgewinn, und auch diesen nur sehr 
unzuverlässig. Welchen Einfluß dieses Geld aber auf das 
Volk und seinen vom Güterbesitz abbangenden Wohlstand 
zeige, ob es Umläufe oder still liege, ob dadurch die mensch, 
liche Betriebsamkeit, und das Streben nach Genuß, geför
dert werde, dieß ist aus jenen Bilancen nie zu ersehen, 
oft kaum zu errathen» — Alle Handelsbilancen, in der 
gewöhnlichen Art gefertiget, haben nur in sofern einigen 

N
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Betriebsamkeit genommenen Gang wirklich eine solche 
Verbesserung seiner Lage zu Theil geworden sey, dieß 
läßt sich durch Vergleichung der Gegenwart mit der 
Vergangenheit sehr leicht ausmitteln. Ein Bilance 
zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit in Be- 
Ziehung auf die angedeuteten Punkte zu ziehen, ist wirk
lich so schwer nicht, wie man beim ersten Anblicke 
vielleicht glauben möchte. Mag sich solche auch nicht 
von einem Jahr zum andern ziehen lassen, wie der 
Kaufmann auf den Grund seiner Bücher von Jahr zu 
Jahr seine Rechnung abschließt, und seinen Vermögens
stand nach Thalern und Groschen oder Gulden und 
Kreuzer ausrechnet; so ist dieß eines Theils gar nicht 
nöthig, und andern Theils dadnrch, daß es nicht mög
lich ist, ganz und gar nichts verloren. Bei nur eini
ger Massen ausgedehnten, Zeiträumen läßt sich bei einer 
Vergleichung der gegenwärtigen Lage des Menschen 
mit der der Vergangenheit ohne Schwierigkeit übersehen, 
ob die Gegenwart besser sey, als die Vergangenheit. 
Man darf das Leben und Treiben der größer» Volks
masse nur mit einiger Aufmerksamkeit betrachten, und

Sinn, als sie darauf hindeuten, ein Volk, für das die 
Bilance günstig ausfällt, habe einen über seinen Bedarf 
überschießenden Gütervorrath, den es gegen minder genieß, 
bare Dinge, gegen Geld, an Fremde überlassen konnte. 
Doch selbst auch diese Deutung ist äusserst unzuverlässig und 
giebt bei genauerer Betrachtung oft nicht das mindeste Re
sultat für die Würdigung der Zu - oder Abnahme des Volks
wohlstandes. Oft hat der Ueberschuß, dessen Daseyn die 
Handelsbilance andeutet, nur darin seinen Grund, daß ein 
Volk selbst daS Nothwendigste verkaufen mußte. Denn oft 
verkaufen die Völker aus Noth, eben so, wie die einzelnen 
Individuen es thun. Man darbt oft, und leidet selbst an 
dem Nothwendigsten Mangel, um nur etwas verkaufen zu 
können, das uns die Zudringlichkeit unserer Gläubiger ab- 
drückt.
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sehr leicht wird es sich finden, ob der Mensch sich die 
Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und Vergnügungen 
des Lebens leichter, und intensiv und extensiv leichter 
oder in größerem Maaße verschaffen kann, und wirklich 
verschafft, als früherhin. Und da nicht in dem minder 
hohen oder niedrigen Geldpreise, um welchen der Mensch 
sich dieß alles verschaffen mag, und noch weniger in 
dem Geldlohn, den die arbeitende Volksklaff» von dem 
Gewerbsunternehmer für ihre Arbeit erhält^), das

*) Alle Versuche, den Wohlstand eines Volkes nach dem Stande 
deS Arbeitslohns bei ihm zu bestimmen, kann ich nicht an
ders als für sehr mißlich ansehen. Der hohe Stand des 
Arbeitslohns zeigt nur, daß irgendwo viele Arbeit gesucht 
werde, und das Angebot der Arbeit der Nachfrage nach 
ihr nicht im gleichen Verhältnisse entspricht. Ob aber ge
rade nützliche, gewinnbringende Arbeit gesucht und betrie
ben werde, das zeigt der höbe Stand des Arbeilslohnes 
nie, wenigsten- nie mit einiger Zuverlässigkeit. Weiter 
deutet der hohe Stand des Arbeitslohns nur darauf hin, 
daß der, der seine Arbeit an andere gegen Lohn überläßt, 
in einer ziemlich günstigen Lage seyn möge. Ob aber auch 
die Arbeitsuchenden, die Gewerbsunternehmer, in gleich 
günstigen Verhältnissen sind, dieß ergiebt sich aus dem ho
hen Stande des Arbeitslohns nie. Zuletzt gibt aber auch 
selbst der hohe oder niedere Stand des Arbeitslohns immer 
nur einen höchst unzuverlässigen Anhalt, um den Wohlstand 
des Arbeiters hiernach zu schätzen. Der Arbeiter kann bei 
hohem Preise seiner Bedürfnisse, selbst bei dem höchsten 
Stande de- Arbeitslohns, schlimmer daran seyn, als der bei 
andern Preisen seiner Bedürfnisse um geringen Lohn arbei
tende. Der Tagelöhner auf dem Lande befindet sich bei 
geringem Lohne gewöhnlich besser, als der Tagelöhner in 
der Stadt bei hohem Lohne. Um zu erfahren, wie der 
Stand des TagelohnS auf Wohlstand wirke, bedarf es ein 
tiefe- sorgfältiges Eindringen in da- Leben und die Wirth
schaft der um Lohn arbeitenden Bolkskiasse; und bloß die 
Resultate dieses äusserst schwierigen Eindringens entscheiden.

N L
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Kriterium für das Wachsthum oder die Abnahme sei, 
ner Wohlhabenheit und seines Reichthums liegt, son, 
dern nur darin, wie, und in wie weit der Mensch 
durch seinen dermaligen Gütererwerb, Besitz und Ge
brauch sich die Erreichung seiner Zwecke fördert, so 
wird die Beurtheilung dieses Fragepunktes wohl bei 
weitem nicht so schwierig seyn, wie sie der erste An
blick vielleicht darstellen möchte. Ohne Bedenken kann 
man wohl annehmen, der Mensch sey wohlhabender 
und reicher, als vorhin, geworden, hat er durch gei
stige Kultur das Gebiet seiner Zwecke erweitert, und 
findet er sich durch die ihm dermal zu Gebote stehende 
vermehrte Gütermasse im Stande, diese Zwecke in mög
lichster Vollständigkeit zu erreichen^). Und wiederum, 
selbst bei gleichgebliebener Masse seiner Güter, wohlha
bender und reicher ist der Mensch geworden, fördert 
er seine früher vorhandenen, zur Zeit nicht erweiterten, 
Zwecke durch den Erwerb, Besitz und Gebrauch seiner 
dermaligen Gütermasse leichter und vollständiger, als

Am allerwenigsten laßt sich darum nach dem Tagelohn der 
arbeitenden Klaffe der Wohlstand verschiedener Länder und 
Zeiten schätzen, und mit einander vergleichen.

*) Einer der überzeugendsten Beweise für das Wachsthum des 
allgemeinen Wohlstandes liegt zuverlässig in dem Leben und 
der Wirldschaft des gemeinen Mannes. Wo der gemeine 
Mann sich nur mit Kartoffeln und saurer Milch begnügt, 
und dazu nur Wasser, oder mitunter einen Schluck Brannt
wein trinkt, da ist zuverlässig hoher Wohlstand nicht zu su
chen. Der Hauptbeweis für die Armuth von Polen und 
Rußland liegt nur in dieser Lebensweise des gemeinen 
Volks; und der hohe Wohlstand von England spricht sich 
bei weitem weniger aus in seinen weitverbreiteten Kauf- 
fahrleiflotten, und in dem LupuS seiner Reichen, als darin, 
daß in England selbst der gemeinste Mann sich auf eine 
Weise nährt und?kleidet, welche in Polen und Rußland 
kaum der Mittelmann kennt.
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vorhin. Auch endlich ist der Mensch/ bei unverändert 
gebliebenem Umfang seiner Zwecke und Bedürfnisse, 
gleichfalls für wohlhabender und reicher zu achten, hat 
die Gütermasse, welche ihm dermalen als Mittel für 
seme Zwecke zu Gebote steht, im Umfang gewonnen, 
oder hat sich die Tauglichkeit derselben für menschliche 
Zwecke erhöht.

Daraus, daß sich die Gütermasttz des Menschen 
an sich vermehrt, daraus läßt sich jedoch am allerwe
nigsten ein durchaus vollständiger Beweis für das 
Wachsthum des Wohlstandes und Reichthums entneh
men^). Das Hauptmoment für die Beurtheilung der 
Zu- oder Abnahme des Wohlstandes des Menschen 
überhaupt, oder einer bestimmten Masse und Zahl von 
Menschen, eines Volkes, liegt immer in der Art und 
Weise wie der Mensch oder jene bestimmte Masse von 
Menschen seine Güter gebraucht, und wie er durch die
sen Gebrauch seine Zwecke fördert^). Die Vermeh-

*) Hatte seit der Entdeckung von Amerika sich das Reich der 
menschlichen Zwecke, und also auch das der menschlichen 
Bedürfnisse nicht so unendlich vermehrt, wie dieses wirklich 
der Fall ist, und hatte der Mensch die aus Amerika in die 
alte Welt geflossenen Sachenmaffen nicht als Güter — und 
also als Mittel für seine Zwecke und Bedürfnisse anerken
nen gelernt, aller Dotheil, den er aus dieser Entdeckung 
bis jetzt gezogen hat, und noch fortwährend zieht würde 
für ihn nicht erschienen seyn. Die Völker der neuern Ge
schichte würben noch so arm seyn, und sich so armseelig be
helfen müssen, wie das Volk im Mittelalter.

Auf denselben Bedingungen, auf welchen daS Urtheil über 
die Zu- oder Abnahme des menschlichen Wohlstandes im 
Allgemeinen ruht, ruht auch die Vergleichung dieses Wohl
standes rücksichtlich von verschiedenen Zeiten und Landern. Ei
nen körperlichenMaasstab für dieVergleichung sucht man auch 
für diese Vergleichung vergeben». Selbst der WirthschaftS- 
Ertrag, den Kraus StaatSwirthschaft rc. Bd. HI. S. 162. 
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rung der Gütermasse an sich deutet nur darauf hin, daß 
der Mensch in einer Lage sey, wo er für die Verbesse-

als ökonomischen Wohlstandsmesser für solche Vergleich»«- 
gen empfiehlt, scheint mir dazu nicht sonderlich geeignet zu 
seyn. Es ist werter nichts als ein körperlicher, etwas ver
wickelter Maasstab für ein geistiges Object. — So berech
net Krug Betrachtungen über den Nationalreichthum des 
preußischen StaatS ic., Bd. I. S. 36y. nach dem Stande 
der damaligen Bevölkerung der preußischen Monarchie die 
Portion jedes einzelnen Menschen am gesammten Na
tionalvermögen, nach der damaligen Bevölkerung zu 
Y,58O OOO Seelen, etwas über 351 Thaler; und eben so 
berechnet er (a. a. O. S. 224.) die jedem Einzelnen von 
dem Totalbetrage des jährlichen Nationaleinkom
mens zufallende Portion auf 27 1/4 Thaler: und legt auf 
diese Berechnungen einen nicht unbedeutenden Werth. Al
lein einen ökonomischen Woblstandsmeffer, zu dem er diese 
Berechnungen gern gebrauchen möchte, geben sie, waS er 
selbst zugestehen muß, denn doch nicht. Seinen eigenen 
Bemerkungen (a. a. O. S. 225.) nach, sind die Sum
men, die in den verschiedenen preußischen Provinzen nach 
dem Verhältnisse ihres Einkommens auf den Einzelnen 
kommen, sehr verschieden. In OstfrieS land beträgt die 
Portion des Einzelnen 56 Thaler, in dem ostpreussi- 
schen Cammerdepartement 30 Thaler 15 Groschen, 
und in dem Litthauischen 26 Thaler 23 Groschen 
2 Pfennig. Sieht man nun daraus zwar etwa soviel, wie
viel der Ostfriese, der Ostpreuße, der Litthauer jährlich 
einnehmen mag, wenn er den von der gesammten jährlich 
gewonnenen Gütermasse des Landes auf ihn kommenden 
Antheil gegen Geld weggeben sollte; so sieht man doch 
nicht, wie er dieses Einkommen für seine Zwecke verwen
det, und, was die Hauptsache ist, ob er sich rückstchtlich der 
Befriedigung seiner individuellen Bedürfnisse dabei in einer 
mehr oder minder günstigen Lage befindet. Und doch ist es 
dieses nur allein, was bei der Dergleichung des Reichthums 
einzelner Lander und Völker inS Auge zu fassen seyn mag. 
Ware z. B. die tägliche Brodportion, welche sich der Lit
thauer für seine 26 Th. 23 Groschen 2 Pfennig verschaf 
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rung seiner Lage wirklich thätig seyn könne. Ob 
aber diese Möglichkeit zur Wirklichkeit geworden sey, 
darüber entscheidet nur der Gebrauch, welchen der 
Mensch von seiner ihm zu Gebote stehenden Gütermasse 
wirklich macht. Behandelt der Mensch das Erzeugniß 
einer gesegneten Erndte mit eben der Sparsamkeit, wie 
er mit dem Produkt einer Mißerndte Haus hält; hun- 
gert er aus Geiz oder auS übertriebener Sparsamkeit 
in dem guten Jahre eben so viel, als in dem schlech
ten, — der vermehrte Ertrag des guten Jahres ist 
für ihn rein verloren. Die gute Erndte hat ihm wohl

fen kann, reichlicher, besser und nährendes, als die Brod
portion, welche sich der Ostfriese für seine 56 Tbaler 
verschaffen kann, so würde bei allem Anscheine vom Gegen
theil der Littbauer doch für wohlhabender und reicher zu 
achten seyn, als der Ostfriese. Nach den von Colquhoun 
angestellten Berechnungen betragt das jährliche Nationalein
kommen der Britten in Großbritannien und Irr. 
land 430,521,372 Pfund Sterling, oder etwa 27Y8, 
3YS,Y18 Thaler preussisch Courant; die dermalige Bevöl
kerung in den drei vereinigten Königreichen aber auf 
16,394,000 Seelen angenommen, möchte sich hiernach die 
Portion jedes Einzelnen an jener Gütermasse jährlich auf 
170 Thaler 16 Groschen berechnen lassen, und sonach der 
Reichthum des Britten, im Vergleich gegen den Ostfriesen, 
etwa wie 3 — 1 stehen, oder z. B. der Dritte dreimal so 
viel Brod essen können, als der Ostfriese. Doch bedenkt 
man, daß dem Britten sein Brodkorn über fünf Thaler der 
preussische Scheffel zu stehen kommt, wahrend ihn der Ost
friese vielleicht im Durchschnitte zu 1 Thaler 12 Groschen 
haben kann, und daß nachstdem der Britte manches Be
dürfniß hat, daS der Ostfriese nicht hat, so wird man auch 
hier sich überzeugen, wie bedenklich es ist, die Vergleichung 
deS Wohlstandes beider auf jene Berechnung zu gründen, 
bei d.er Ein Maasstab für beide gebraucht wird, wahrend 
jedei^doch nur seinen eigenen hat. — Ueber die Schwie
rigkeit und Unzuverlassigkeit solcher Dergleichungen s. man 
übrigen- noch Krug a. a. O. B. I- S. 6.
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mehrere Sachen gegeben, aber nicht mehrere Gük«>; 
denn er unterläßt es, jene Dinge zu benutzen, und 
hält sie dadurch gewaltsam im Reiche der Sachen zurück, 
statt sie zu Gütern zu erheben, und für seine Zwecke zu 
verwenden Auch hat der Mensch für die Verbesserung 
seiner Lage durchaus nichts gewonnen, wenn er die 
Gittermasts, welche er für seinen im Tausch hingegebenen 
Ueberfluß von Anderen erhält, oder die Geldsummen, 
die ihm dafür zu Theil werden mögen, als todte Mas
sen unbenutzt hinlegt. Auch hier hat er blos feine Sa
chen vermehrt, aber nicht seine Güter. Und endlich 
wiederum hat der Mensch durch die Vermehrung seiner 
Gütermaffe nichts gewonnen, wenn er durch den frem, 
den im Tausch erlangten Zufluß sich weder neue Ge
nüsse bereiten kann, noch die früher gefühlten Bedürf
nisse sich leichter befriediget. Darum wirkt denn alle 
Erhöhung des menschlichen Arbeitsverdienstes für den 
Menschen nichts, wenn die Schwierigkeit sich seine Be
dürfnisse für seinen Arbeitslohn zu schassen, in gleichem 
Verhältnisse mit seinem Arbeitslöhne steigt. Nur in 
dem Besserbefinden des Menschen und zwar nicht 
blos nur des Einzelnen, sondern der ganzen 
Gesammtheit'^), ist das wahre und wirkliche Ele-

Dieser letzte Punkt, auf den vorzüglich Lauderdale 
a. a. O. S.6ff. der Uebersetz. aufmerksam macht, verdient 
vorzüglich hohe Beachtung. Nicht der Reichthum einzelner 
Individuen, entscheidet über den Reichthum der Völker und 
der Menschheit; sondern hier handelt es sich um allgemei
nen Wohlstand und Reichthum. Der Mensch muß bei den 
Untersuchungen unserer Wissenschaft über die Bedingungen 
seines Wohlstandes nie einzeln erfaßt werden, sondern im
mer in seiner möglichsten Gesammtheit; wie aus dem Wohl
stände de» Einzelnen der Wohlstand Aller hervorgeht, und 
aus dem Wohlstand Aller wieder der des Einzelnen. Sonst 
kann man, wie Lauderdale a. a. O. S. y7 sehr über
zeugend yachweiset, sehr leicht auf den höchst irrigen Wahn 
gerathen, in Mißjahren, wo die Preise des wenigen Er- 
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ment für das Wachsthum des menschliche» Wohlstandes 
zu suchen. Wenn der reichere Gutsbesitzer durch grö
ßere Anstrengung der ihm frohnpflichtigen Volksklckffe 
das reine Einkommen seines Guts noch so sehr ver
mehrt/ und damit alle mögliche Wünsche sich befriedi
get/ der Frohnpflichtige selbst aber in der drückenden 
Lage verweilt, in der er früherhin lebte, — wenn 
diese oder jene Erscheinung eintritt, so mag zwar jener 
Gutsbesitzer reicher geworden seyn- aber eine allge
meine Vermehrung des Wohlstandes aller arbeitenden 
Volk'sklaffen — worauf es doch eigentlich ankommt, — 
sucht man allerdings vergeblich. Der größere Wohl
stand des Gutsbesitzers ist vielleicht nichts weiter, als 
ein Erzeugniß der größer» Verarmung seines Leibeige
nen. Blos dann fördert überhaupt der Wohlstand des 
Einzelnen den Wohlstand Aller, wenn jener Wohlstand 
Alle zum gleichen Wohlstände, für jeden in seiner Art, 
heranhebt, und wie diese Heranhebung möglich sey und

Zeugnisses ausserordentlich hoch stehen, und dadurch einzelne 
Individuen bedeutend gewinnen, sey der Nationalreichthum 
Vermehrt, während alle Umstände eine allgemeine Verar
mung andeuten mögen. Polen und Rußland, und 
auch viele unserer am meisten bevölkerten und für sehr reich 
geachteten Fabrikgegenden in Deutschland zeigen, daß der 
höchste Individualreichthum oft neben der größten National- 
armuth besteht. Der Fabrikherr kann hier oft Tonnen 
Goldes besitzen, wahrend sein gemeiner Arbeiter kaum 
das trockene Brod hat. — Dadurch, daß nur einzelne 
wohlhabend und reich werden, ist für den Nationalreichthum 
wenig oder nichts gewonnen. Nur dann mag eine solche 
Vermehrung der Gütermaffe des Einzelnen in staatswirth- 
scbafrlicher Beziehung einige Beachtung verdienen, wenn die 
übrige Volkszahl dabei wenigstens nicht ärmer wird. Aber 
ein noch so prächtiges Schloß eines reichen Gutsbesitzers, 
neben den armseeligen Strohhütten feiner Leibeigenen, be- 
weißt gar nichts für den Wohlstand eines Landes oder 
Ortes.
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sich bewirken lasse, dieß iss die Hauptaufgabe der 
Staatswirchschaftslehre, wenn sie von Gütererzeugung 
spricht, und die Bedingungen dieser Erzeugung aufsucht.

h. 4i.
Aber um dieser Aufgabe zu genügen, dazu bedarf 

es einer Erfassung der menschlichen Industrie, — in 
soweit diese auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch ge
richtet ist, — in ihrem ganzen Umfange, und unter 
allen ihren Bedingungen. —

Voran unter den einzelnen Bedingungen, auf wel
chen die menschliche Güterhervorbringung ruht, steht 
jedoch wieder die Natur. Das wichtigste Besitzthum 
für den Menschen, und die erste Bedingung für den 
glücklichen Fortgang seines Strebens nach Gütererwerb, 
Wohlstand und Reichthum, ist und bleibt bei allem 
Einfluße, den menschlicher Kunstsieiß auf Güterhervor
bringung und Vermehrung des menschlichen- Wohlstan
des und Reichthums haben mag, und wirklich hat, im
mer der Grund und Boden, den der Mensch be
wohnt. Dieses ist das erste und das wirksamste Ele
ment, das die menschliche Betriebsamkeit unterstützen 
muß, will der Mensch im geselligen Verhältnisse, wie 
ihn der Staatswirth sich ihn immer denken muß, des 
Lebens möglichst froh werden. De.r Mensch ist —> wie 
ich vorhin (h.3r.) bemerkt habe, und hier nochmals 
wiederholen muß — unter allen Verhältnissen, und 
bei allen möglichen Formen für die Aeusserungen der 
produktiven Kraft seines Geistes, immer in einiger Be
ziehung abhängig von dem Grunde und Boden, den er 
bewohnt. Kann er auch nicht in allen Fällen aus sei
nem Naturfonds die rohen Stoffe erwarten, an wel
chen sich die Wirksamkeit der hervorbringenden Kraft 
seines Geistes äussern mag; so ist es doch immer nur 
jener Naturfonds allein, welcher durch die Wirksamkeit 
der ihm inwohnenden hervorbringenden Kraft, und der 
von dieser Wirksamkeit geschaffenen, und dem Menschen 
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zur Aneignung dargebotenen, Erzeugnisse, ihn in den 
Stand setzen muß, seine, Produktivkraft mit Beständig
keit und Erfolg, und mit Vortheil äussern zu können. 
Ja hie und da ist es selbst sogar die örtliche Lage eines 
Landes, die zuletzt den mehrern oder mindern Fleiß 
des Menschen bestimmt. Was in einem gemäßigten 
Klima der Mensch leisten kann, kann er weder in den 
Ländern der kalten Zone, noch in den der heißen, und 
Güter, die sich in einem gemäßigten Klima Jahre lang 
erhalten lassen, dauern im helßen oft nur Tage -0« Je 
glücklicher die Verhältnisse sind, in welchen ein Volk 
gegen die Naturfonds steht; je reicher diese Fonds sind, 
je großer und fruchtbarer wirkend die hervorbringende 
Kraft ist, die diesen Fonds inwohnt, und sich entweder 
ohne Mitwirken desMenschen, oder durch dessen Zuthun 
äussert; je mehr die Aeusserung in dieser Kraft dem mensch
lichen Geiste bei der Aeusserung der ihm inwohnendek 
hervorbringenden Kraft zu Hülfe kommen; je mehr ihm 
dadurch Gütererwerb und Erhaltung erleichtert wird; — 
um so größer wird stets überall die Masse von Erzeug
nissen seyn, welche die menschliche Betriebsamkeit sich 
aneignen, oder durch die dem Menschen inwohnende 
eigene hervorbringende Kraft Waffen kann; und um so 
größer und sicherer werden immer die Hoffnungen auf 
Erreichung von Wohlstand und Reichthum bei dem Volke 
seyn, das diesen Grund und Boden bewohnt; um so 
größer die Möglichkeit, sich alle seine Bedürfnisse mit 
der möglichst geringsten Anstrengung zu erwerben, und 
durch den Erwerb, Besitz und Gebrauch von Gütern 
sein Streben nach Sicherung seiner Existenz und seiner 
Vervollkommnung zu verfolgen. Der größte Feind, 
den die menschliche Betriebsamkeit bei ihrem Streben 
nach menschlicher Entwickelung und Ausbildung zu be-

*) Man vergl. über den hier «»gedeuteten Punkt meine Re 
Vision:c. Bd. III. S. 348 folg.
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kä'mpfen hat, ist und (leibt immer die Unfruchtbarkeit 
und Kargheit, des ihr vom Schicksal angewiesenen und 
zugetheitten Grundes und Bodens, und überhaupt der 
^e umgebenden Natur. Gottesgeschenk, für das der 
Mensch der Gottheit nicht dankbar genug seyn kann, ist 
es dagegen, wenn die Naturfonds die menschlichen 
Strebungen und Wünsche in Beziehung auf Güterer
werb und Besitz so fördern, wie dieses in Landern der 
Fall ist, welche die Natur mit ihren Segnungen im 
reichen Maße ausgestattet hat. Und ewig Sünde ist 
es, wenn der Mensch den Grund und Boden unbenutzt 
läßt, den ihm die Gottheit zur'Wohnung angewiesen 
hat/ oder- wenn er diesem Fonds nicht die Betrieb
samkeit widmet, welche er ihm eigentlich widmen sollte. 
Durch eine solche Nachlässigkeit kommt der Mensch mit 
sich selbst in Widerspruch; er vernachlässiget die ge
winnbringendste Gütererzeugungsweise, während er 
vielleicht eitlem Tand nachjagt. Wären alle Völker 
unserer Erde mit dem zur lebendigen Uebung ihrer Be
triebsamkeit nöthigen Naturfonds im gleichen Maaße 
vom Schicksale ausgestattet; zuverlässig bei gleicher 
Betriebsamkeit würden sie überall auch gleich reich seyn. 
Und wenn wir arme und reiche Völker neben einander 
sehen, so liegt in der letzten Analyse sehr oft der Grund 
dieser verschiedenen Verhältnisse nur in der Verschie
denheit des ihnen vom dem Schicksale zugewiesenen 
Bodens und seiner Ergiebigkeit.

Möglichstes Studium der örtlichen Verhältnisse, 
und möglichste Benutzung dieser Verhältnisse, um der 
Natur abzugewinne», was sich ihr nur immer abgewin- 
ne» lassen mag, ist darum immer das Erste, was der 
Mensch bei der Uebung seiner Betriebsamkeit und bei 
seinem Streben nach möglichst reichen Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch, ins Auge zu faßen hat. Die Natur, 
die ihn umgibt, muß er zuerst zu beherrschen, und die 
ihm von diesewangebotenen Schätze sich anzueignen su
chen, ehe er sich auf andere Hervorbringungen hinwen
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den mag. Oft hat selbst in der Luft und dem Wasser 
seiner Gegend der Mensch die wichtigsten Schätze »), 
und oft ersetzen ihm die unterirdischen Erzeugnisse sei
nes Bodens/ was ihm die Oberfläche versagt hat. Im
mer erst dann mag der Mensch weiter schreiten und seine 
Kräfte andern Erzeugungen zuwenden, hat er sich 
alles angeeignet/ was ihm die Natur von ihren Schä
tzen, irgend einer Art, darbeut. Oh der Mensch dabei 
rücksichtlich des Preises seiner Erzeugnisse vielleicht ge
winne, oder nicht gewinne, kann hier nur dann etwas 
entscheiden, wenn er im Wege des Verkehrs die Erzeug
nisse, welche er seinem Boden qbzugewinnen unterläßt, 
sich zu billigern Bedingungen verschaffen kann. Nur 
dann mögen ihn die Preisverhältnisse zur Nichtbe- 
nutzung seines Bodens bestimmen können, wenn er da
bei, daß er sich der Aneignung der Erzeugnisse seines 
Naturfonds widmet, von seiner bereits erworbenen 
Gütermasse verlieren sollte. Ausserdem vermehrt das 
Aneignen der Schätze der Natur immer die menschliche 
Gütermasse ihrem Werthe nach, erhöht also den mensch
lichen Reichthum, und fördert also das Streben des 
Menschen nach Besseri'eyn und Besserwerden. Wer
den aber diese Zwecke gefördert, so kann der Umstand, 
daß vielleicht bet der Benutzung jener Naturfonds sich 
kein Geldgewinn herauswirft, und herausrechnen lassen 
mag, nie in Beachtung kommen. Würde auch die Hä- 
ringsfischerei der Holländer ohne die Prämien, welche 
die Stadt Amsterdam den Fischern zahlt, sich ihrem 
Geldgewinn nach nicht mit Vortheil betreiben lassen, 
immer ist doch diese Fischerei wirklich staatswirthschast-

So soll das Wasser in der Gegend von Avignon die be
sondere Eigenschaft haben, daß eS der Seide einen vorzüg
lich schönen Glanz, und ihrer Farbe eine izngemeine Festig
keit giebt. Poppe Geschichte der Technologie rc. Band I. 
S. 414.
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lich vorlheilhaft-A). Auf der einen Seite schafft sie 
dem Menschen ein Genußmittel/ das er ausserdem 
würde entbehren müssen; und auf der andern Seite 
gibt sie einer Volksmenge Beschäftigung und Nahrung, 
welche ausserdem höchst wahrscheinlich ohne Beschäfti
gung und Nahrung geblieben seyn würde; welche viel
leicht durch Almosen hätte ernährt werden müssen, statt 
daß sie jetzt, durch Aneignung der Erzeugnisse der Na
tur/ wie die Häringe sind, nicht blos nur das Besser
seyn und Besserwerden der Menschheit überhaupt för
dert, sondern sich auch selbst ihr Brod erwirbt. Blos 
dann nur mag der Mensch sich die Aneignung der ihm 
von der Natur dargebotenen Schätze erlassen, wenn er 
statt der auf diese Aneignung verwendeten Arbeit und 
Güter eine Arbeit unternehmen kann, die mit minderem 
Arbeits- und Kostenaufwand Güter desselben Werths 
oder höheren Betrags zu liefern vermag. Aber um 
unbeschäftigte Hände, selbst ohne Geldgewinn, nützlich 
zu beschäftigen, dazu ist gewiß die Aneignung der Na
turfonds die nützlichste Beschäftigungswelse. Selbst bei 
Geldverlust bildet sich hier oftmals ein Gütergewinn da-

*) Der Ertrag der holländischen Häringsfischerei — die gegen- 
wärrig noch etwa 20,000 Familien, oder etwa 100000 Men
schen beschäftigen soll, — rechnet man, nach Crome all
gemeine Uebersicht der Staatskräfte von den sämmtlichen 
europäischen Reichen und Landen (Leipzig 1818. 8. S. 5Y1.) 
dermalen jährlich auf 15,000,000 Gulden, wovon denn auf 
die Familie 750 Güldez, oder auf den Einzelnen 150 Gul
den jährlich kommen würden; eine bei der Kostbarkeit des 
Leben- in Holland gewiß sehr unbedeutende Summe. Doch 
vermindert sich dieser Betrag sehr bedeutend, durch die 
Zinsen des zu diesem Gewerbe nöthigen Kapitals. Zndeß 
auch ohne diese Verminderung gehört diese Fischerei nicht 
unter die für die Einzelnen einträglichen Gewerbe; nur für 
die Gesammtheit ist sie staytSwirthschastlich wichtig.
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durch, daß hier der Mensch sich ein Gut aneignet, das 
er ausserdem hätte entbehren müssen

H. 4r.
Doch was hülfe dem Menschen selbst die ergie

bigste Aussteuer seines Grund und Bodens, und der 
ihm überhaupt zu Gebote stehende Naturfonds, wäre 
sein Geist nicht gebildet genug, um diese Ausstattung 
gehörig zu würdigen, und sich die Gittermasten anzueig
nen, die ihm hier das Schicksal darbeut. Darum aber 
bildet möglichste Ausbildung der intellektuel
len Kräfte des Menschen, die zweite, nicht 
minder wichtige, Bedingung für das menschliche Stre
ben nach Gütererwerb und Reichthum. Vielleicht stebt 
die geistige Bildung des Menschen, die ihm die Schö
pfungen der Natur sich anzueignen und zu veredeln 
lehrt, selbst der Ergiebigkeit der ihm dargebotenen 
Naturfonds voran. Denn erst diese geistige Bildung 
ist es, welche in das ganze Streben des Menschen nach 
Gütererwerb, Besitz und Gebrauch Sinn, Zweck und 
Leben bringen kann. Ist der Wilde in den von der 
Natur so reich ausgestatteten innern Ländern von Ame
rika und in manchen Inseln der Südsee arm, so ist eS 
wahrhaft nur um deswillen, weil er noch auf der un-

Sähe der Landwirth bei dem Bau seiner einzelnen Grund» 
stücke so sorgfältig auf den reinen Ertrag derselben, wie 
der Kaufmann den Gewinn jeder einzelnen Unternehmung 
berechnet, wie viele Ackerstücke würden wir öde liegen se- 
hen. Gar manches Ackerstück wird nur auf Kosten des 
Reinertrags der ergiebigern gebaut; und doch'wird die 
Nützlichkeit dieses Baue-, in staatswirthschaftlicher Bezie
hung, wohl niemand bezweifeln. Blos dann möchte ein 
solcher Bau als unwirthschaftlich drschelnen, wenn um sei
netwillen der Bau des ergiebigern Stücks vernachlässiget 
werden sollte. Doch einer solchen Verkehrtheit macht sich 
kein, nur einigermaßen verständiger Landwirth schuldig. 
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tersten Stufe der Kultur steht, und um dieses niedern 
Standes seiner «Kultur willen, die ihn umgebenden 
Schätze nicht zu benutzen weiß.

Wenn auch bei Armuth geistige Bildung so leicht 
nicht möglich seyn mag, wie in reichen Ländern; weil 
der Mensch immer erst seiner physischen Existenz gewiß 
seyn muß, ehe er sich seiner geistigen Ausbildung mit 
Ernk und Erfolg widmen mag; so liegt es doch in der 
Natur der Dinge, daß das gebildeteste Volk am Geiste 
immer auch das reichste in Beziehung auf physischen 
Gutererwerb seyn muß. Und wirklich zeigt auch über
all die Geschichte, daß die gebildetesten Völker immer 
die reichsten waren, und daß Rückschritte in der geisti
gen Bildung auch immer ein auffallendes Zurückgehen 
des Wohlstandes und Reichthums zur Folge hatten 
Ist die physische Existenz einmal gesichert, und hat 
die geistige Bildung sich dadurch einmal möglich ge
macht, so ist es gerade die letztere, die zur Vermeh
rung des menschlichen Wohlstandes bei weitem mehr 
beiträgt, als selbst die ergiebigsten Naturfonds dem 
rohen Wilden oder dem weniger gebildeten Besitzer jener 
von der Natur dargebotenen Schätze je zu leisten ver- 

möch-

*) Den überzeugendsten Beleg für die Wahrheit dieser Be
hauptung Sibt wohl Spanien. Im Mittelalter gehörte 
der Spanier unter die gebildetsten Völker unseres Welt
theils, und eben so gebildet, als er war, eben so reich 
war er. Wie tief aber Vermahlen Spanien sowohl in An
sehung seiner geistigen Kultur, als rückkchtlich seines Reich
thums steht, brauche ich wohl nicht zu bemerken. — Wei
tere Belege für meine Behauptung s. man bei Heeren 
Ideen über die Politik, den Verkehr und Hantel der vor
nehmsten Völker der alten Welt, Thl. II. Abtheis i. S. 442. 
Und was über) d,en Gang des Handels und die Kultur in 
den Staaten dpr alten Welt bei den afrikanischen Völkern 
gesagt ist.
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möchten-^). Der Geist hebt bett Körper in die Höhe, 
und gibt diesem, nach den ewigen Gesetzen der Wech
selwirkung, in welcher die moralische und die physische 
Welt gegen einander stehen, eine Kraft und eine Leben
digkeit, deren Daseyn der Mensch vielleicht früherhin gar 
nicht geahnet haben mochte; und diese Kraft und Leben
digkeit ist es eigentlich / worin sich der Werth der Gei
stesbildung für den nach Erwerb, Besitz und Gebrauch 
von physischen Gütern strebenden Menschen so über
wiegend ausfpricht. Die geistige Bildung des Men
schen ist es eigentlich, durch die er sein Verhältniß zut 
Güterwelk richtig erkennen lernt (Z. 38); sie ist es/ 
die ihn fleißig und betriebsam macht, und sie endlich 
ist es, die ihm die Güter überall so zu gebrauchen 
lehrt, wie es dem Wunsche und dem Streben des Men
schen nach Besserseytt und Besserwerden wahrhaft zu- 
sagt. Und sehr irren darum wohl unsere praktischen 
und theoretischen Staatswirthe, wenn sie in der Hand 
des Menschen; und in ihrer möglichsten Regsamkeit das 
eigentliche Element des menschlichen Wohlstandes suchen/ 
während es nur der Geist, und seine möglichste Bil
dung sind, die jene Hand und ihre Regsamkeit schaffen 
und leiten^)»

*) Hätte der Engländer nicht durch die Kortschritte feiner Gei
stesbildung dir Steinkohlenschatze seines Bodens Nicht so zu 
benutzen gelernt, wie er sie jetzt wirklich benutzt, wie würde 
es wohl jetzt um das Manufakturen- und Fabrikenwesen- 
und überhaupt um den Wohlstand von England stehen?

**) Mit Recht hat daher Storch in seinem Oours sssca-. 
nom. pvlit. der Theorie der Civilisation dir hohe Aufmerk
samkeit gewidmet, die er Nach der Vorrede seines WerkS- 
Bd. 1. S. III: diesem Punkte grwivNtet wissen WM — 
Auch vergl. man noch meine Revision rc, tlü 
S. 7S folg.
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Z. 43.
Nur -er geistigen Bildung des Menschen allein 

verdanken die Kapitale ihr Daseyn, auf die man in 
der Staatswirthschaftslehre so hohen Werth legt; den 
sie freilich allerdings haben, aber nur in sofern, als 
über ihren Gebrauch der Geist der intellektuellen Bil
dung waltet, der solche den Menschen sammeln ließ. 
Büsch erklärt wohl mit Recht das Sparen über
haupt für eine Kunst, aber die vorzüglichste Kunst 
für den Meuschen ist doch wohl das Sparen seiner 
nöthigen Kapitale. Diese Kunst sich zu erwerben, dieß 
vermag wohl auf keinem Fall der Wilde. Er lebt im 
wahren Sinne des Wortes in den Tag hinein, weil 
ihn die Beschränktheit seiner Geisteskultur nicht die ver
ständige Aussicht in die Zukunft gestattet, der alles 
Sparen in der letzten Analyse nur sein Daseyn ver
dankt. War im Mittelalter die Folge jeder Mtßerndte 
für den Menschen so unendlich verderblich, und bei 
weitem verderblicher, als in der Zeit, in der wir 
leben, so lag der letzte Grund dieser traurigen Erschei
nung wohl in weiter nichts, als in der niedern Stufe 
der Geisteskultur, auf der der Mensch damals stand; 
darin daß er in dieser Kultur noch nicht weit genug 
vorgerückt war, um verständig sparen zu wissen.

So lange der Mensch nicht eine gewisse Stufe der 
Kultur erreicht hat, ist ihm selbst das Sammeln 
von Kapitalen unmöglich. Wozu sollte er wohl 
Vorräthe von Gütern sammeln, deren Nützlichkeit in 
der Zukunft er nicht zu erkennen fähig ist, oder, wenn 
er sie auch einiger Maßen zu erkennen fähig seyn sollte, 
doch nicht zu durchschauen vermag? So gut das Vieh 
nicht sein überflüssiges Futter mit Sorgfallt zurücklegt, 
sondern das, was es nicht verzehren kann, unter vre 
Füsse tritt, eben so läßt sich eine solche Zurückiegung 
auch nicht von dem rohen Menschen erwarten. Und 
sollte auch der geistig ungebildete Mensch einmal etwas 
von seinem Ueberflusse für künftige Zeilen und künftige
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Bedürfnisse zurücklegen, wie wirb er es wohl zurück
legen? Wird in dieser Zurücklegung nur eine Spur 
von der Sorgfalt sichtbar seyn, mit welcher der gebildete 
Mensch sich solchen Sammlungen für die Zukunft 
widmet?

Allein mag auch der ungebildete Mensch sich ein
mal entschließen, nicht alles, was ihm von den-Gütern 
zu Gebote steht, blos nur dem augenblicklichen Genusse 
und seiner Genußlust zu opfern, sondern etwas zurück- 
zulegen für künftige Zwecke, werden ihm wohl diese 
Zwecke stets vollkommen klar seyn? und wird er durch 
seine gesammelten Verrathe sie so erstreben, wie sie 
der gebildete Mensch erstrebt, der sich Kapitale sam
melt? Noch bei weitem schwieriger, als für den un
gebildeten Menschen das Kapikalesammeln seyn mag, 
ist für jenen das Kapitalbenutzen. Vorzüglich 
hier ist es, wo die Nothwendigkeit einer möglichsten 
intellektuellen Bildung des Menschen, als Bedingung 
seines Strebens nach Gütererwerb, Besitz und Ge
brauch, in der höchsten Eminenz hervorlritt» Alle 
Kapitale, welche der Mensch zu etwas mehr bestimmt, 
als nur zur Befriedignng seiner nächsten Begehr nach 
Genuß, 7— alle Kapitale, die der Mensch zu dem 
Ende sammelt, um solche als wirkliche Werkzeuge zu 
Förderung seiner Betriebsamkeit zu benutzen; — alle 
dieser Bestimmung gewidmeten Kapitale haben nur 
insofern Sinn und Zweck für den Menschen, als er 
auf einer Höhe der geistigen Kultur sieht, die ihm 
diese Werkzeuge als Mittel zur Förderung seiner Be
triebsamkeit zu benutzen lehrt» Ohne diese Kultur 
sind und bleiben sie, was sie ihrer Natur nach sind 

19), nur todte Müssen, die weder an sich etwas 
hervoxzubringen vermögen, noch das Streben des 
Menschen nach Güteraneignuug oder Hervorbringung nur 
im mindesten fördern können.

Aber ist der Mensch in seiner geistigen Kultur 
so weit herangereift, daß er den Sinn und das We-

O L
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seit seiner Kapitale erfaßt, und daß er sie als Mit
tel zur Förderung seiner Betriebsamkeit und seines 
Strebens nach Güterhervorbringung wirklich mit Nu
tzen zu gebrauchen versteht; dann sind sie auch wirk
lich eines der köstlichsten Kleinode, das die mensch
liche Betriebsamkeit zum Behuf ihrer möglichsten Entwicke
lung und Förderung suchen mag. Sie gehören unter 
die vorzüglichsten Bedingungen der menschlichen Güter
erzeugung, und verdienen mit Recht den hohen Werth, 
den ihnen die Staatswirthschaftslehre beilegt. Freilich 
ist es ganz,und gar nicht die Rente, die der müssige 
oder auch der geschäftige Kapitalbesitzer aus seinem 
verliehenen oder selbst benutzten Kapitale zieht, auf 
welchen jener Werth ruht; denn wirklich ist diese Rente 
der unbedeutendste Gewinn, den die Kapitale geben; 
diese Rente ist nur ein Nebenpunkt; der hohe Werth 
der Kapitale liegt in ganz anderen Dingen. Sie sind 
es nicht blos, die den regelmäßigen Fortgang der Be
triebsamkeit sichern, dadurch, daß der einmal geschaf
fene Vorrath immer den Erwerb, und die Aufsamm
lung neuer Vorrä'the möglich macht; — sie sind es 
auch, die dem Menschen seine auf Güteraneignung und 
Hervorbringung gerichtete Arbeit so unendlich erleich
tere, daß er manches Gut, das ihm die Natur dar- 
beut, ohne sie sich nicht einmal anzueignen, und man
ches ganz und gar nicht hervorzubringen vermöchtet;

*) Wie viele Aecker würden noch wüste liegen, und wie viele 
Erzeugnisse des Ackerbaues würde der Mensch nicht entbeh
ren müssen, hätte ihn die Aufsammlung früher erworbener 
Güter nicht in den Stand gesetzt, jene Stücke auszurolten 
und urbar zu machen. — In den warmer gelegenen Berg
gegenden, wo vorzüglich mit Erfolg, und mit dem glück
lichsten Erfolg, Weinbau getrieben wird, sind wirklich 
die köstlichsten Weinberge nur als Erzeugnisse vorhergezan- 
-ener Kapitalsammlungen anzusehen; ohne diese würden 
jene zuverläßig nicht vorhanden seyn. Der Mensch würde 
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sie find es südlich, -urch welche nur allein das geistige 
Element des Güterumlaufs zu schaffen und zu erhalten 
ist, das uns der Kredit gewährt; denn wenn auch der 
Kredit seiner Wesenheit nach auf der Hoffnung und Er
wartung künftiger Güterhervorbringung ruht/ so ist es 
doch bei weitem weniger das Vertrauen auf diese künf
tige Hervorbringungen, was den Menschen bestimmt/ 
seine Gütermasse dem Andern ohne sofortigen-Ersatz zum 
Gebrauch und zum Genuß zu überlassen, als der Hin
blick des Kreditgebers auf das Kapitalbesißthum feines 
Gegners; — auf ein Besitzthum, das jenem selbst dann 
noch den Nückempfang seines Darlehns sichert/ wenn 
auch jene Hervorbringung dem Empfänger mißglückt, 
oder von ihm leichtsinniger Weise das Gut verzehrt 
seyn sollte, das er nicht gerade zur Verzehrung, son
dern als Mittel und Werkzeug zu künftigen Hervor
bringungen lieh.

Aber alles in der Welt hat seine Gränzen; auch 
.das Kapitalsammeln. Mag auch das Aneignen 
der: von der Natur dem Menschen dargebotenen Güter, 
oder -das Hervorbringen solcher, welche der Mensch 
durch Gebrauch seiner ihm selbst inwohnenden hepvor- 

- bringenden Kraft hervorzubringen vermag, so weit 
getrieben werden, als nur immer die menschliche Gier 

.nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch reichen mag; 
also bis zu einer Gränze, die bei der steten Erweiterung 
der menschlichen Wünsche, Begierden und Strebungen

hier das köstlichste Getränke, und den wichtigsten Theil sei
nes Einkommens missen müssen, hätte er sich nicht durch 
siapitalsammlungen in den Stand gesetzt, dem Boden 
durch allerlei, größtentheilS ziemlich kostbare, Vorrichtun
gen und Befriedigungen die Erzeugnisse abzuzwingen, die 
er ihm jetzt abgewinuet. Und würde der Mensch sich wohl 
die Erzeugnisse fremder Welttheile anzueignen vermögen, 
hätte er sich nicht Kapitale gesammelt, um Schiffe bauen 
zu können, auf welchen er jene Erzeugnisse berbeiholt? 
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ins Unendliche reicht; das Kapitalsammeln, in sofern 
dadurch der Fortgang der menschlichen Betriebsamkeit 
in Rücksicht aufGütexhervorbringung, Erwerb und Besitz 
bedingt ist, hat da seine Gränzen, wo die Anwend
barkeit der aufgesammelten Gütermassen, als Förde
rungsmittel der menschlichen Betriebsamkeit, aufhört. 
Gütervorräthe zu sammeln, blos nur um sie zu sam
meln, widerstrebt den Grundgesetzen des menschlichen 
Eigennutzes. Ist der Mensch, — was freilich so 
leicht nicht möglich seyn dürfte, — vollständig mit den 
Werkzeugen ausgerüstet, welche er zur vollständigen För, 
derung seiner Betriebsamkeit braucht; dann hat selbst 
für den gebidetesten Menschen- alles Kapitalsammeln 
keinen Sinn und keinen Zweck mehr; dann ist und 
bleibt Güterverzehrung das Einzige, was dem verstän
digen Menschen sein Verhältniß zur Güterwelt gebeut. 
Alles Sparen, und alles Sammeln, vermehrt dann nur 
die Masse der nutzlosen Dinge, fördert aber durchaus 
keinen der Zwecke, welche der Mensch durch Güterer- 
werb, Besitz und Gebrauch nur immer erstreben mag, 
und ist in sofern also für den Menschen ohne allen 
Nutzen.

Diesen hochwichtigen Punkt ins Auge gefaßt, hat 
denn allerdings-der Graf Lauhexdale sehr recht, 
wenn er auf das Kapitalsammeln einen bei weitem 
Mindern Werth legt, als Smith und seine Freunde. 
Mag auch das Beispiel, das der Graf von einem 
Landwirthe entnimmt, der sich mehr Pflüge anschafft, 
-ls er zum Bau seiner Felder braucht, und auf diese 
Vermehrung seines Kapitals die Hoffnung eines grö- 
ßern Ertrags seiner Länderei baut, ein Beispiel seyn, 
das in der Wirklichkeit so leicht nicht vorkommen 
könnte, — sinnig ist dieses Beispiel doch immer. Es 
zeigt ganz offen die Abhängigkeit des Kapitals von 
feiner Verwendung, -ls Mittel und Werkzeug zur 
Förderung menfchlichevBetriebsamkeit; es zeigt seine Leb
losigkeit, und sein Unvermögen,, etwas zur Verbesserung 
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des menschlichen Güterverhältnisses dann beizutragen, 
wenn der Mensch es zu benutzen nicht vermag, und 
es nicht als Hülfsmittel bei seinen Arbeiten und alö 
Werkzeug zur Förderung seiner Betriebsamkeit brauchen 
kann, oder wirklich braucht.

An sich kann überhaupt kein Kapital das Wachs
thum des menschlichen Wohlstandes und Reichthums, 
in sofern dieser nicht in Verzehrung bereits vorhan
dener Gütermassen, sondern in neuen Hervorbringungen 
gesucht wird, je fördern; und am aller wenigsten ist 
Kapitalsammeln das höchste und unbeschränkte Mittel 
zur Vermehrung des menschlichen Wohlstandes und 
Reichthums, wie Smith.und die Freunde des In
dustriesystems es wollen. Fördert Kapital je die 
menschliche Betriebsamkeit, so geschieht es einmal nur 
dadurch, daß es dem betriebsamen Menschen Arbeit 
erspart, die sonst durch Menschenhände verrichtet wer
den mußte, und wiederum wird zweitens diese Förde
rung nur dadurch bewirkt, daß das Kaptital dem Men
schen Arbeit verrichten hilft, welche er sonst nicht 
verrichten kann. Aber das Kapital werde benutzt auf 
diese oder jene Weise; es äussere seine Wirksamkeit 
für oder mit dem Menschen, immer arbeitet es nur 
durch ihn; nur dadurch, daß er es gebraucht, und 
bei seiner Arbeit als Förderungsmittel derselben in 
Bewegung setzt.

Aber dieses in Bewegungsetzen geht nicht ins 
Unendliche, sondern es hat seine vorhin angedeuteten 
natürlichen Gränzen. Schafft sich der Mensch mehr 
Kapitale, als er in Bewegung setzen kann, so erhält 
er damit weiter nichts, als unergiebige todte Massen. 
Die Fähigkeit des Menschen, die Kapitale in Bewe
gung zu setzen, muß also mit dem Kapitalsammeln im
mer gleichen Schritt halten, wenn jenes Sammeln 
Sinn und Zweck haben soll, und der Mensch sich mit 
einiger Wahrscheinlichkeit von seinem Kapitale die 
Vortheile bei feiner Betriebsamkeit versprechen will, 
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Verrath und die Masse seiner Kapitale mit seiner 
Fähigkeit, solche in Bewegung zu setzen und zu ge
brauchen, in ganz gleichem Verhältnisse^). Wohl 
mag ein Landwirth, dessen Viehstand, mit dem Flä- 
chengehalt seines Grundes und Bodens nicht im rich
tigen Verhältnisse steht, und der damit seine Felder 
nicht gehörig bestellen kann, mit Recht sich Verbesse
rung seiner Wirthschaft und Vermehrung des Ertrags 
seiner Felder versprechen, wenn er seinen Zugvieh- 
staüd vermehrt; aber doch immer beruht diese Erwer
bung nur auf der Bedingung, daß er damit auch die 
Zahl der Knechte vermehrt, welche er zum Gebrauch 
seines Ackerviehes zur besseren Ackerbestellung, nöthig 
Hat. Unterläßt er aus übertriebener Sparsamkeit 
Has letztere, so kann jene erste Vermehrung ihm zur 
bessern Bestellung seiner Aeckex nichts frommen, und 
für die Vermehrung ihres Ertrags nichts leisten. 
Statt durch diese Kapitalsvermehrung in seiner Wirth
schaft weiter zu kommen, kann er vielmehr bedeutend 
zurückkommen; denn wird der vermehrte Viehstand 
nicht nützlich gebraucht, so ist diese Vermehrung der 
Wirthschaft wohl nachtheilig, aber nie förderlich. 
Nur hie und da lohnt die Vermehrung des Düngers

*) In einem Mißverhältnisse zwischen der Masse vorräthiger 
Kapitale und der Möglichkeit, sie nützlich anzulegen, ist 
wohl der Grund zu suchen, warum in Holland zu An, 
fang des achtzehnten Jahrhunderts der gewöhnliche Zinsfuß 
nicht höher als zu anderthalb Procent war; und 
darum feit dem Ausbruche der vielen Kriege mit Frank
reich, von 1792 an der gewöhnliche Zinsfuß in Deutsch
land so schnell von fünf Procent auf vier und drei 
Procent herabgieng. Bei ausreichender Gelegenheit zur 
vortheilhaften Benutzung der vorhandenen Kapitale, hatte 
der Zinsfuß weder in Holland, noch in Deutschland, so 
tief Hera-gehen können.
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und der Zuwachs am Viehe die Kosten der Viehzucht, 
besonders beim Zugvieh, ausreichend. Durchaus 
thöricht aber wäre eS wohl, wenn ein Müller, der 
nur auf zwei Gänge Wasser oder Körner hat, in der 
Vermehrung seiner Gänge eine Aussicht auf größere 
Einträglichkeit seiner Mühle suchen wollte. Erst dann 
mag sich diese Aussicht bewähren, weiß er durch Ver
besserung und Vermehrung seines Wasserzuflusses, oder 
durch Erweiterung seiner Kundschaft, sich die Möglichkeit 
zu verschaffen, auch die neuangelegten Gänge durch 
seine Arbeit in dem Umfange zu benutzen, wie er die 
früher vorhandenen benutzt. Ohne daS Daseyn dieser 
Bedingung ist seine Kapitalsvermehrung reine Ver
schwendung; ssie gibt dem, der sie unternimmt, in dem 
neugeschaffenen Kaptale nichts weiter, als eine für 
ihn durchaus werthlose Sache. Und dasselbe unange
nehme Schicksal würde nach der Natur der Dinge auch 
den Kaufmann treffen, der die in seinem Gewerbe 
angelegten Fonds vermehrte, ohne zugleich seine Ge
schäfte in dem Verhältnisse zu erweitern, wie er seine 
FondS vermehrt haben mag. Zweimal zwei gibt in 
der Finanzwirthschaft nicht überall vier; auch in der 
Wirthschaft der Völker und des Einzelnen ist dieß der 
Fall. Die Produktion und der Ertrag der menschli
chen Gewerbe steigt nicht immer mit der Vermehrung 
der darin als Kapital angelegten Fonds in gleichem 
Verhältnisse. Wer ein doppelt starkes Kapital in ir
gend einem Gewerbe nicht mit doppelt starkem Fleiße 
benutzt, mag nie darauf rechnen, daß ihm sein Ge
werbe von nun an das Doppelte von dem eintragen 
werde, was es ihm bei einfacher Benutzung bisher 
gab. Nur dadurch daß sich zugleich mit der Kapitals
vermehrung auch die dem Gebrauch der Kapitale ge
widmete Arbeit in gleichem Verhältnisse vermehrt, 
nur dadurch rechtfertigt sich überall die auf Vermeh
rung der Kapitale gestützte Hoffnung deS GewerbSun- 
ternehmerS. Ueber dieses Wachsthum deS menschlichen
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Wohlstandes und Reichthums, in soweit dieser Wachs
thum auf Kapitalen ruht, entscheidet nie das Kapital 
selbst, sondern immer nur der Gang, den dabei die 
menschliche Arbeit und Betriebsamkeit nimmt. Für den 
Faulen sind alle gesammelte Kapitale stets todte Mas
sen, und alle auf ihre Sammlung gerichtete Sparsam
keit, im staatswirthschaftlichen Sinne, nur pure Ver
schwendung. Wer blos spart, um Gütermassen auf
gestapelt zu sehen, gehört mit dem, der sein Pfund 
vergräbt, in eine und dieselbe Klasse.

Selbst damit läßt sich das Streben nach unbe
dingter Vermehrung der Kapitale staatswirthschaftlich 
nicht rechtfertigen, daß man annimmt, das neugeschaf
fene Kapital setze seiner Natur nach immer neue Ar
beit im Bewegung. Freilich sucht der verständige 
Mensch die Gütermassen, die er nicht gerade zur Ver- 
zehrung bestimmt hat, immer möglichst zur Förderung 
seiner Betriebsamkeit zu benutzen, und da noch bei 
weitem nicht alle Zweige der menschlichen Betriebsam
keit. überall mit dem zu ihrem Betrieb erforderlichen 
Kapitalen ausreichend ausgestattet sind, so wird oft 
selbst das beim ersten Anblicke überflüssig und unfruch- 
bar scheinende Kapital immer irgendwo eine nützliche An
wendung finden. Nur sind nicht alle so verständig. 
Der Mensch muß immer erst wissen, wie er das, 
was er hat, zweckmäßig brauchen soll, ehe er es so 
braucht. Auch ist es nicht das Kapital, das, wie 
man gewöhnlich glaubt, jene neue Anwendung hervor- 
ruft; sondern nach dem natürlichen Gange der Dinge 
muß zuerst die Art der Betriebsamkeit hergerufen seyn, 
zu der man das neue Kapital brauchen mag, ehe von - 
diesem Gebrauche, und von dem von einem neuen Kapitale 
zu erwartenden Ertrage die Rede seyn kann. Zuerst 
muß immer Lust und Sinn für gewisse Arbeiten im 
Menschen geweckt seyn, ehe er sich entschließen wird, 
dafür die neuen Kapitale zu suchen, und sie dazu zu 
verwenden. Fehlt es an dieser Vorbedingung, alle 
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neue Kapitale werden durchaus keine neue Arbeit her
vorrufen Es werden durch sie weder neue Ge- 
werbszweige gebildet werden, noch die alten veredelt 
und verbessert werden. Hatten Spanien und Por
tugal die Schätze der neuen Welt, die ihnen deren 
Entdeckung zuführte, richtig anzuwenden gewußt, sie 
würden nicht so tief gesunken seyn, wie sie es wirklich 
sind. Bei ihnen hat das neue Kapital wohl den Sinn 
für Arbeit unterdrückt, aber nicht geweckt. Man gebe 
dem ungebildeten Bauer in Polen und Rußland die 
bedeutendsten Kapitale in die Hand, seine Feldwirth
schaft wird sich doch nicht heben. Er wird weder öde 
Stücke seiner Scholle urbar machen, noch den Bau 
des bisher bearbeiteten verbessern. Er wirb das Ka
pital verzehren, wie er es erhalten hat. Das neue 
Kapital wird ihn zwar fauler machen, und von der

*) Sehr recht hat in dieser Beziehung der Graf Lauder- 
dale, wenn er von dem zu schnellen Abtrag der englischen 
Staatsschuld, — von dem man nach den Grundsätzen des 
Smithischen Systems so vieles Gute für die möglichste 
Ausbildung der Betriebsamkeit der Britten versprechen 
möchte, — ganz und gar keine Vortheile erwartet. Eine 
solche Masse bisher staatswirthschaftlich nutzlos angelegter 
Kapitale, wie die in den englischen Staatsschulden ange
legten Fond- sind, auf Einmal wahrhaft staatswirthschaftlich 
Nutzen bringend anzulegen, möchte selbst für den so be
triebsamen Engländer eine schwierige Aufgabe seyn. Sieht 
man doch selbst oft den speculirenden einzelnen Kaufmann 
und größer« Fabriksunternehmer sehr über die nützliche 
Anwendung seiner Fonds in Verlegenheit, wenn er sie 
plötzlich aus einem bisher mit Nutzen betriebenen GewerbS- 
zweige herausziehen muß. Mit Recht fürchtet der edle 
Graf diese Gütermassen ohne Vortheil für die englische 
Betriebsamkeit inS Ausland gebracht zu sehen, und dann 
für England den Verlust seines UebergewichtS im Manufak
turen- und Fabrikenwesen und Handel, den es seinen bis
her benutzten Kapitalvorräthen verdankt.
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Arbeit abziehen, aber ihn dazu hinziehen, ihn zn 
neuer Arbeit veranlassen, dieß wird es zuverlässig 
nicht thun.

Nicht das Kapital sucht Arbeit, sondern die Ar
beit sucht Kapitale. Während man das erste meint, 
hat man wirklich die Ursache und die Wirkung mit ein
ander verwechselt; und gerade diese Verwechselung ist 
daran Schuld, daß man in der staatswirthschaftlichen 
Praxis so oft die auffallendsten Mißgriffe macht, und 
auf Verbesserung des Wohlstands der Völker hofft, 
wenn man ihnen nur neue Kapitalfummen in die Hände 
geschafft hat; statt daß man ihnen neue Arbeiten, und 
Sinn und Lust dafür, schaffen sollte. Das, worum 
es vorzüglich Noth thut, ist das Leztere, Ist dieses 
erwirkt; erst dann können neue Kapitale ihre Nützlich
keit bewähren. Aber dann wird der Mensch schon 
selbst geneigt seyn, uyd darauf ausgehen, sich das, 
was er bedarf zu sparen. Allein, baß er aufs Gera- 
thewohl spare, oder, daß es mit ihm besser werden 
werde, wenn man für ihn spart, und ihm das Ge
sparte, ohne weiteres, im Vertrauen, daß er es zur 
Förderung seiner Betriebsamkeit nützlich anwenden wer
de, hingibt, — so etwas zu hoffen, verräth wohl 
die krasseste Unbekanntschaft mit den ewigen Grund
gesetzen der menschlichen Betriebsamkeit, und mit dem 
Verhältnisse des Kapitalhesitzes zu ihrer Entwickelung 
und Ausbildung,

44.

Unter den einzelnen Kapitaksarten, welche die 
menschliche Betriebsamkeit zu ihrer möglichsten Ent
wickelung und -Ausbildung zum Behuf neuer oder 
erweiterter Produktion bedarf, verdienen nützliche 
Werkzeuge, im engern Sinne, und Maschi
nen eine vorzügliche Beachtung. Der größte Theil 
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unserer Gewerbsleute würde entweder gar nichts, oder 
bei weitem weniger hervorbringen, und das Herbor- 
gebrachte würde bei aller Anstrengung doch äusserst 
unvollkommen und wenig brauchbar seyn, fehlten ihm 
die zu seinem Gewerbebetriebe erforderlichen Werk
zeuge. Durch sie wird die hervorbringende Kraft des 
menschlichen Geistes unendlich verstärkt, und ihr Er- 
zeugniß außerordentlich vermehrt, vervielfältiget und 
vervollkommnet. Was der Mensch bei der ange
strengtesten Thäthigkeit nicht durch sich selbst hervor
bringen mag, erzeugt er ohne Mühe mit Hülfe taug
licher Werkzeuge. In demselben Grade, in welchem sich 
die Tauglichkeit seiner Werkzeuge vermehrt und ver
bessert, vermehrt sich auch seine hervorbringende Kraft 
und die Masse ihrer Erzeugnisse. -Ohne das einfachste 
Werkzeug, die Nähnadel, würde der Mensch sich zum 
Schutze gegen die Drohungen der Witterung und des 
Klimas nur mit Thierfellen behängen können, oder wie, 
nach unserer biblischen Tradition, unsere Ureltern im 
Paradiese, mit Blättern von Bäumen. Und ohne Ham
mer, Ambos und Feile würde die gesammte Masse 
aller edeln und unedeln Metalle für den Menschen ganz 
unbrauchbar seyn, und er alle die nützlichen Geräthschaf- 
ten entbehren müssen, welche er nur mit Hülfe jener 
einfachen Werkzeuge aus jenen Erzeugnissen der Natur 
fertiget. Was ein nur einigermaßen geübter Gewerbsmünn, 
mit tauglichen Werkzeugen versehen, oft in einer Vier
telstunde verfertigen kann, dazu braucht ein anderer, 
dem diese Werkzeuge abgehen, oft ganze Tage; und 
dennoch ist am Ende das ohne viele Mühe gefertigte 
Arbeitserzeugniß des Erster» bei weitem wohlgerathe
ner, vollkommener und vollendeter, als das mühsame 
Machwerk des Letzter». Was ein nur etwas geübter 
Drechsler mit Hülfe der Drehbank und des Meisels 
in etlichen Minuten zu Stande bringt, liefert uns der 
Schnitzer oft kaum in etlichen Stunden. Nicht blos 
die Zeit wird durch gute Werkzeuge erspart, auch selbst 
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an rohem Material braucht man weniger, wird dieses 
mit tauglichen Werkzeugen bearbeitet ^)-

' Darum ist denn auch Vervollkommnung der Werk
zeuge stets der sicherste Schritt zur "Vervollkommnung 
der Produktion. Die Masse der Products vermehrt 
sich hier nicht blos, sondern die gelieferten werden 
auch weniger kostbar; und über die Erfindung oder 
Vervollkommnung eines nützlichen Werkzeugs hat sich 
die Menschheit in staatswirthschaftlicher Hinsicht bei 
weitem mehr zu freuen, als über manches andere 
Ereigniß, das man für noch fo wichtig halten mag, 
weil es vielleicht mehr unserer Eitelkeit zusagt, als 
unserem wahren Nutzen.

Soviel aber schvn gute einfache Werkzeuge zur 
Förderung der menschlichen Güterproduction leisten 
mögen, so steht doch das, was sie leisten, keineswegs 
im Verhältnisse mit dem, was durch gut und zweck
mäßig eingerichtete Ma schinen geleistet werden kann. 
Die Nützlichkeit der Maschinen spricht sich vorzüglich 
darin aus, daß hier die Natur gleichsam vom mensch, 
lichen Geiste zu einer Arbeit gezwungen wird, welche 
sonst der Mensch unternehmen müßte, oder vielleicht 
gar nicht einmal unternehmen könnte Bedient

Einen interessanten Beweis von der Nützlichkeit zweckmäßi
ger Werkzeuge in der angedeutelen Beziehung giebt eine 
Vergleichung der Abgänge beim Abhauen der Bäume 
durch die Art, Mit den Abgängen beim Fällen der
selben durch die Säge. Beim Sägen ist der Ab
gang nur Ein Viertels Procent, beim Umbauen 
mit der Art aber beträgt er wenigstens fünfzehn und 
ein halbes Procent, so daß der Gebrauch der Säge 
hier wenigstens 15^ Procent reinen Gewinn gibr; nicht 
gerechnet, daß das Umhauen bei weitem mehr Zeit fordert, 
als das Umsägen.

Was durch Pump-- und Druckwerke und Dampfmaschi
nen geleistet wird, kann keine menschliche Arbeit leisten. 
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man sich zweckmäßiger Maschinen, so geschieht das, 
was bis daher einzig von Menschen - Händen ge
schah , und langsamer und weniger vollendet zu 
Stande gebracht wurde, größtentheils von künstlich 
zusammengesetzten leblosen körperlichen Massen, welche, 
der Mensch nur angemessen in Thätigkeit zu setzen, zu 
leiten, und in Bewegung zu erhalten braucht. Der 
Mensch bedarf dabei bei weitem weniger Anstrengung 
und bei weitem weniger Güteraufwand -'0 zur fort
währenden Erhaltung, und züm Wiederersatz seiner 
bei der Arbeit erschöpften Kräfte; und dennoch ist das, 
was durch die Maschine geliefert wird, gewöhnlich 
gleichförmiger und vollkommner. Es vermehrt sich 
nicht blos die Masse der Products, sondern gewöhn
lich vervollkommnet und veredelt sie sich auch. Unsere 
Wollen - und Baumwollenfabrikate verdanken wirklich 
die Vollkommenheit, die sie zur Zeit erlangt haben,

*) Einen auffallenden Beweis, wie das Maschinenwesen auf 
Erniedrigung der Preise wirkt, geben die Preise aller Ar
tikel, zu deren Hervorbringung Maschinen verwendet wer
den. Stehen z. B. unsere Sackuhren jetzt so niedrig im 
Preise, daß selbst der ärmste Handwerksgeselle sich eine 
Uhr kaufen kann, so ist dies nur Folge der mancherlei 
Maschinen, die man bei ihrer Verfertigung jetzt braucht. — 
Selbst da, wo sie nur nebenbei gebraucht werden, ausser» 
sie jene Wirkung. So braucht man bei den englischen Bier
brauereien Dampfmaschinen nur eigentlich zu Nebendingen, 
zum Betrieb von Schöpfwerken, Auf- und Abwinden der 
Gersten- und Malzsäcke, Fässer u. dergl., und dennoch 
äussert sich ihr wohlthätiger Einfluß auf den Preis des 
Bieres in spfern, daß während sich der Preis der Ingre
dienzien des Bieres, die Abgaben, und das Tagelohn der 
in den Brauereien arbeitenden Menschen binnen einer be-' 
stimmten Zeit von Jahren um Hundert und Zwanzig Pro
cent erhöbet haben, die Bierpreise doch nur um Ein Hun
dert Procent gestiegen sind. Man vergl. die Reise eine- 
Hallo- Amerikaners rc. Bd. lt. S.263.
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und die niedrigen Preise, um die wir sie uns an/ig- 
nen können, nur den Spinnmaschinen-^); und wenn 
jetzt bei uns selbst der Aermste der Wohlthat einer 
guten Fußbekleidung genießen kann, die vor etlichen 
hundert Jahren in der Art kaum der Reichste genoß, 
so liegt der Hauptgrund wohl im Strupfwirkerstuhl, 
und in dem Uebergewicht dieser künstlichen Maschine^) 
vor der Strickerei mit der Hand. Sind in der Land
wirthschaft nicht ähnliche Verbesserungen und Erleich

terungen

*) Erst gegen das Ende des Jahrs 1760 begann Man Mus
seline und Kattune in England zu fertigen; bis dahin wur
den sie aus Asien bezogen. Das Festland aber verdarb den 
Engländern wegen des niedrigen Arbeitslohns die Preise 
solange, bis man die Maschinen erfand. Seitdem aber 
hat sich die Arbeit in diesem Artikel immer fortwahreüd 
unglaublich vermehrt. Die Einfuhr der rohen Baumwolle, 
welche aus Ostindien zu sehr billigen Preisen bezogen wird, 
betrug im Durchschnitte in den Zähren 1796 — 1299 regen 
3,800,000 Pf. Sterling, oder 304,540 Centner, das Pfund 
zu dritthalb Schillingen. Zm Jahre 1600 betrug die Ein
fuhr schon 419,462 Centner; im Jahre 1813 für 12,000,000 
Pf. Sterl.; 1817 war der wöchentliche Verbrauch 7,800 
Säcke zu 364 Pf. avoir-äu po-8; 1818 aber 8770; jenes 
macht jährlich 1,432,808, dieses 1,610,960 Berl. Centner, 
welches gegen 14,500,000 Pf. Sterl. beträgt, wenn man 
das Pfund a. cl. im Durchschnitte zu 20 Sch. rechnet. Die
ser neue Aufschwung der Baumwollenmanufakturen rührt 
vornemlich von dem größer» Absätze nach Südamerika her. 
Zm Jahre 1817 wurde der gesammte Betrag des in Baum
wollenarbeiten angelegten stehenden Kapitals auf sieben- 
zehen Millionen Pf. Sterling berechnet, wovon die Spin
nereien auf sieben Millionen Pf. Sterl geschätzt wurden. 
Nau Zusätze zur Uebersetzung von Storch'S 6ours ä'econ. 
politi^. Bd. III. S. 374.
Die Geschichte ihrer Erfindung und allmählichen Vervoll
kommnung sehe man bei Poppe Geschichte der Technolo
gie, Bd.I» S.463—481.
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terungen drr Arbeit sichtbar, wie in den Manufakturen 
und Fabriken, so läßt sich diese Erscheinung nur dadurch 
erkoren, daß dort aus physischen und technischen Grün
den die Anwendung von Maschinen bei weitem weni
ger möglich ist, als hier'^). Doch würde selbst in der 
Landwirthschaft mancher Fruchtbau bei weitem weniger 
ausgebreitet, und weit weniger ergiebig seyn, hätte 
man auch hier nicht durch Verbesserung deS Pflugs 
manches zu leisten gelernt, was ehehin nur Menschen
hände thun mußtenBlos dem Mangel an Anstal
ten zur Einführung nützlicher Maschinen haben wir 
es zuzuschreiben, daß unsere deutschen Fabriken in 
man^em Zweige unseres Gewerbsfleißes gegen die 
englischen nicht so recht aufkommen können, so sehr 
unsere Fabrikanten auch manches andere Verhältniß 
begünstiget^').

*) So haben die in der neuern Zeit so sehr empfohlenen 
Säemaschinen, so nützlich sie auch in der Theorie er
scheinen mögen, doch in der Anwendung sehr bedeutende 
Erinnerungen gegen sich. DaS gedeihliche Wachsthum der 
Pflanzen beruht auf ganz anderen Bedingungen, als nur 
auf den einer möglichst gleichförmigen Saat. Man vergl. 
des Grafen von Buquoy Theorie der Staatswirthschaftrc. 
S. 57 und 58.

**) So würde z. B. der Bau der sogenannten Hackfrüchte, 
besonders der Kartoffeln, bei weitem nickt so ins Große, 
und mit so ausgebreitetem Erfolg, wie dieses in mehreren 
Gegenden geschieht, getrieben werden können, hätte man 
dem Pfluge nicht eine Einrichtung zu geben gewußt, die 
ihn zu dem fähig macht, was anderwärts mit der Hacke, 
durch Menschenhände, geschehen muß, zu dem Behäufeln 
der Stöcke und Pflanzen; — was bei der gewöhnlichen 
Einrichtung der Pflüge ganz und gar nicht möglich gewesen 
seyn würde.

***) Wie z. B. der niedere Tagelohn, den der deutsche Fabri
kant seinen Arbeitern zahlen kann, während in England

P
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Ueberhaupt Wird beinahe jede Bequemlichkeit deS 
Lebens nur durch den Gebrauch nützlicher Maschinen 
erlangt. Durch sie bauen wir unsere Felder; bewäs
sern und entwässern unsere Wiesen; entreissen der Tiefe 
der Erde im Bergbau ihre Schätze, durch sie errichten 
wir unsere Wohnungen; durch sie verschaffen wir uns 
unsere Kenntnisse des Weltensystems, in dem wir le
ben. Die Fortschritte der menschlichen Gesellschaft ha
ben, so weit die Geschichte reicht, immer in der eng
sten Verbindung gestanden, mit dem Erfolg der Be
mühungen erfinderischer Köpfe im Gebiete der Mecha
nik und des Maschinenwesens. Man zerstöre alle 
Maschinen, und das Menschengeschlecht muß in jeder 
Beziehung rückwärts schreiten.

Zwar hat man der Einführung und dem Ge
brauche der Maschinen bei der menschlichen Gewerbs- 
thätigkeit das entgegengesetzt, daß dadurch der Leitung 
der Industrie für die Zukunft allemal Fesseln angelegt 
würden, und die Thätigkeit der Nation in gewisse 
Kanäle geleitet werde, woraus für die Folge große 
Nachthelle entstehen können, vorzüglich rückstchtlich 
jener Gegenstände, welche sich auf Exportation ins 
Ausland beziehen Weiter hat man sich auch um

die hohen Fruchtpresse, und überhaupt die kostbarere Le
bensweise des Arbeiters, den Fabrikanten zu einem Lohne 
nöthigen, der mit dem der deutschen Fabrikarbeiter gar 
keinen Vergleich aushält. Man vergl. hierüber Benzen
berg über Handel und Gewerbe, Steuern und Zölle, 
(Elberfelb 181Y. 8.) S. 141.

*) Man vergl. des Grafen vonBuquoy Theorie der 
Nationalwirthschaft rc. S.236. und Nachtrag II. S.342. — 
Wenn übrigens in der letzten Stelle gegen Say's Be
hauptung, ,,die Arbeiten würden durch Maschinen im All- 
„gemeinen vollkommener verrichtet, als durch Menschen 
Hände," die Bemerkung gemacht wird: nur da sey die 
Maschine der Qualität der Arbeit günstiger, wo gewisse 
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deswillen gegen die Maschinen erklärt, weil mehrere 
Arbeiter, welche durch die Maschine, und ihren Ge
brauch ersetzt werden, ihren bisherigen Nahrungszweig 
verlieren, und brodlos werden können-'0, und zuletzt 
hat man in Rücksicht auf den Gebrauch der Maschi
nen auch noch die Bemerkung gemacht, daß durch ihre 
übermäßige Produktion nur am Ende werthlose Dinge 
geschaffen werden könnten, indem wenn der Bedarf 
des gewöhnlichen Marktes gedeckt sey, alles weitere 
Hervorbringen zweck- und nutzlos erscheine. Indeß 
weder der eine noch der andere Einwand scheint mir 
so bedeutungsvoll zu seyn, daß ich mich auch Um seinet
willen gegen den Gebrauch der Maschinen erklären 
könnte, da wo solche überhaupt nach der Natur eines

successive Verrichtungen nach einem bestimmten kontknuirli- 
chen Gesetze vor sich gehen; keinesweges aber sey da was 
ersprießliches von ihr zu erwarten, wo wahrend der ver
schiedenen successiven Operationen beständig Modifikationen, 
nach den sich immer ändernden Umständen nöthig sind, denn 
hier müsse die Arbeit durch die Klugheit des Menschen ge
leitet werden; — so ist diese Bemerkung zwar richtig; aber 
sie trifft nur die technische Brauchbarkeit der Maschinen 
in einzelnen Fällen, keineswegs aber ihre allgemeine Ver
werflichkeit in staatswirthschaftlicher Beziehung. Auch wird 
wohl kein nur einiger Maßen verständiger Gewerbsmann 
-uf den Gedanken kommen, da durch Maschinen arbeiten 
zu wollen, wo nur die menschliche Hand arbeiten kann, 
und der menschliche Geist nur diese zu brauchen vermag. 
Und noch weniger wird ein denkender Staatswirth in sol
chen Fällen die Maschine empfehlen. Alle Maschinen sind 
immer nur Werkzeuge, und ist ihre technische Untaug- 
lichkeit anerkannt, so kann von ihrer Empfehlung nie die 
Rede seyn.

*) Erst neuerdings hat sich wieder 8! monä « st e 8 ismonsti 
^souveaux prinvip. ä'econ. polit. lom. I. S. folg. äUs 
diesem Grunde gegen die Maschinen erklärt.

P 2



223

Gewerbes anwendbar seyn mögen. Was den letzter» 
Einwand angeht, so scheint mir eine Ueberfüllung des 
Marktes mit den Erzeugnissen der Maschine von der 
Anwendung der letzter» in unserm Gewerbswesen nie 
bleibend zu fürchten zu seyn. Keine Maschine in der 
Welt arbeitet je für sich, sondern, wenn sie arbeitet, 
so arbeitet sie stets immer nur unter der Leitung ihres 
Besitzers; diesen aber treibt sein eigenes Interesse da
zu , die Wirksamkeit der Maschine da zu beschränken, 
wo er von ihrem Fortgange keinen Nutzen, wohl aber 
Schaden, für sich sieht. Auch ist Furcht vor Ueber
füllung des Markts mit irgend einer Waare immer 
wohl das letzte, was den denkenden Staatswirth gegen 
einen Zweig der menschlichen Betriebsamkeit bedenklich 
machen und einnehmen kann. Mit der zunehmenden 
Leichtigkeit des Erwerbs einer Waare, vermehrt sich 
in der Regel auch ihr Gebrauch und Verbrauch so 
ziemlich in gleichem Verhältnisse, und wenn heut der 
Markt mit einer Waare überfüllt zu seyn scheinen 
möchte; lange wird gewiß diese Erscheinung nie dauern. 
Immer setzt die durch die Ueberfüllung herbeigeführte 
Vermehrung des Ge- und Verbrauchs der im Ueber
maße zu Markt gebrachten Waare, jener Ueberfüllung 
ihre natürliche Gränze. Was aber den ersten Einwurf 
angeht, so bitte ich nur den einzigen Umstand zu be
deuten, daß so sehr auch alle Strebungen der Slaaks- 
Wirthschaftslehre darauf gehen, Alle wohlhabend zu 
machen, es doch nie der mehrere oder mindere Wohl
stand einer einzelnen Volksklasse oder einiger Indivi
duen seyn kann, was über die Nützlichkeit oder Schäd
lichkeit irgend einer Unternehmung in der Staatswirth
schaft entscheiden kann; sondern der Punkt der hier 
aufgefaßt werden muß, ist der allgemeine Vortheil, 
oder die allgemeine Schädlichkeit. Aber diesen 
Punkt ins Auge gefaßt, hat zuverlässig der Gebrauch 
der Maschinen überall bei weitem mehr für sich, als 
wider sich. Kann durch die Anwendung einer Ma-
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fchine die Gesammtheit derer, welche die Erzeugnisse 
jener Maschine benutzen, in irgend einer Beziehung 
in Ansehung der Güte der Waare, oder rücksichtlich 
ihres Kosten, und Tauschpreises gewinnen, so kann 
der mehrere oder mindere Vortheil einiger Wenigen, 
für die der Nichtgebrauch der Maschine vielleicht Vor
theilhaft seyn kann, nie in Betracht kommen, gleichviel 
jene Wenigen gehören zu den niederen wenig begüter-, 
ten Volksklassen, oder zu den höheren und reicheren.

Zwar meynt man, die Anwendung einer Ma
schine, welche die Arbeit von zehen Menschenhänden 
ersetzt, sey nur dann staatswirthschaftlich zu rechtferti
gen, wenn diese zehen Hände andere Arbeit finden, ver
mittelst deren sie gleichfalls auf Hervorbringung neuer 
Güter wirken; keinesweges aber sey der Gebrauch einer 
solchen Maschine zu empfehlen, da, wo diese neuen 
Arbei-szweige für die jetzt unbeschäftigten Hände nicht 
aufzufinden seyn möchten; denn hier bleibe das Natio
nal, Produkt dasselbe, weil die zehen unbeschäftigten 
Menschenhände wieder nothwendig verrichten, waS 
die Maschine ohne sie hervorbringt Indeß mei
ner Ansicht nach entscheidet dieses Argument ganz und 
gar nichts gegen die Maschinen. Theils wird der Fall, 
den man sich dabei denkt, so leicht nie eintreten., 
Theils aber ist das Streben der menschlichen Betrieb
samkeit keinesweges nur, das, daß sie dem Menschen 
Beschäftigung, Arbeit, schaffe, sondern um Genuß 
ist es eigentlich zu thun; und die Nationalproduktion 
ist offenbar verbessert, wenn sie dem Menschen mit 
weniger Arbeit Genüsse schafft, die er früherhin sich 
nur durch umfassendere Anstrengungen verschaffen konnte. 
Warum soll denn der Mensch alles nur im Schweiße 
seines Angesichts erarbeiten?

*) Man vergl. Fulda über Produktion und Konsumtion der 
materiellen Güterrc. S. IZ.
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, Führte man den Grundsatz, auf welchen die 
Schädlichkeit der Maschinen beruhen soll, mit strenger 
Konsequenz durch, so würde man jedem Gewerbs- 
manne gebieten müssen, durchaus von keinem Mittel 
Gebrauch zu machen, das ihm seine Arbeit vielleicht 
mehr erleichtern kann, als die gewöhnlichen Mittel 
seiner Gewerbsgenossen. Jeder würde vielmehr sorg
sam dazu anzuhalten seyn, stets nur bei dem Alten zu 
bleiben, so unvollkommen dieß auch seyn mag; und 
nie mehr, und nichts besser zu liefern, als dieses je
der seiner übrigen Gewerbsgenossen etwa liefern mag, 
mit welchen er bei dem Absatz seiner Waare vielleicht 
in Konkurrenz kommen kann. Selbst nicht fleißiger, 
als bisher, dürfte der einzelne Gewerbsmann werden; 
denn jede solche Verbesserung der Betriebsamkeit be
wirkt dasselbe, bald mehr, bald weniger, was man 
von dem Gebrauche der Maschine fürchtet. Aller 
Gewinn aus dem möglichst regen Spiele des mensch
lichen Eigennutzes würde für die Menschheit rein ver
loren seyn. Während man bei den sich immer erneuern
den Verwünschungen des Gebrauchs der Maschinen 
dem Vortheile des Producenten nachiagt, scheint man 
den Vortheil des Konsumenten ganz aus dem Gesichte 
verloren zu haben. Aber in der That ist es doch 
nur der Vortheil des Konsumenten der bei siaatswirth- 
schaftlichen Erörterungen immer zuletzt den Ausschlag 
geben kann. Denn nur die Konsumtion der der Na
tur abgewonnenen, oder durch die hervorbringende 
Kraft des Menschen hervorgebrachten Güter, ist das, 
was den Menschen des Lebens wirklich froh machen 
kann.

Auch scheint mir der Cinwand, daß durch den 
Gebrauch der Maschinen der Industrie Fesseln änge- 
legt werden möge, und die weiter gefürchtete Brod- 
losigkeit einzelner Arbeiter, welche durch die Einfüh
rung nützlicher Maschinen hie und da veranlaßt wer
den soll, nur ein Trugbild zu seyn, das furchtsame
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Gemüther schreckt; keinesweges aber ein mit Grund 
zu befürchtendes Uebel. Die -Maschine leitet zuverläs
sig die Betriebsamkeit nicht auf Nachtheilige Kanäle; 
so etwas widerstrebt selbst dem Sinn und Zweck des 
Gebrauchs derselben. Gegenständen, welche die Be
triebsamkeit nicht bereits schon ergriffen hat, werden 
zuverlässig nirgends Maschinen gewidmet werden. Für 
den wenigen Bedarf dieser Artikel sorgt schon die 
Handarbeit zur Genüge. Jene gefürchtete Brodlosig- 
keit der belebten Arbeiter, welche durch die Einfüh
rung der Maschinen unbrauchbar werden können, aber 
wird im Ganzen genommen nicht nur sehr unbedeutend 
seyn, und meist nur Leute treffen, welche auch aus
serdem, aus Mangel an Fleiß und Betriebsamkeit, 
brodlos geworden seyn würden, sondern, im schlim, 
sien Falle, wird sie auch immer eine von kurzer Dauer 
seyn. Für fleißige Leute ifl der Uebergang von einem 
Gewerbe zum andern so schwer nicht, als man sich 
einbildet; und da die Maschinen nicht im Augenblicke 
geschaffen werden, und in volle Thätigkeit kommen 
können, so wird jeder, der nur dazu Lust hat, 
immer noch Zeit genug haben, sich einen neuen Ge- 
werbszweig von derselben Einträglichkeit zu sucken, 
wie der bisherige war, den er durch den Gebrauch 
der Maschine verloren haben mag. Und den, der 
wirklich durch die Maschine verarmt, kann zuletzt die 
Nation wohl von dem Gewinn ernähren, der ihr aus 
der Maschine abfließt ^'0-

*) Man vergl. mildem, was ich hier über die Maschinen und 
ihre Nützlichkeit gesagt habe, Stewart Untersuch, der 
Grundsätze von der Staatswirthschaft, Buch I. Kap. iy, 
Bd. I. S. 154 folg, der Tübinger Uebersetz.; 8sx Trau« 
ä'eeoNomie politi^. ^om. I. S. 54 — 60^ der 2ten Aufl.; 
Murhard Ideen über wichtige Gegenstände dee Natio
nal-Oekonomie und Staatswirthschaft S. z07folg.; Poppe 
Geschichte der Technologie ic. Th.i. S. 74 folg.; meine
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Das Einzige, was dem Gebrauche der Maschi
nen, doch nicht im Allgemeinen, sondern nur bei einzelnen 
Maschinen, namentlich bei den in der Weberei so beliebten 
Spinnmaschinen — entgegenstehen mag, ist der 
nachtheilige Einfluß, den sie auf die körperliche Ge
sundheit, und die geistige Bildung der dabei beschäf
tigten Arbeiter so leicht haben können^). Allerdings

Revision rc., Bd. III. S.385 — 3y8.; Geier über den 
Haushalt in der Technik (Würzburg 1820. 8.) S. 35 —38. 
und vorzüglich Schmalz StaatSwirthschaftSlehre in Brie
fen rc. Bd. 1. S. 111 —irs., wo insbesondere die rechtliche 
Seite des MaschinengebrauchS überzeugend nachgewiesen 
ist. — In England berechnet man den Gewinnst, welchen 
die Dampfmaschinen allein, durch Ersparung sonst nö
thiger Aufwandtkosten, der gesammten Nation gewahren, 
täglich auf 75,000 Pf. Sterling, also jährlich auf nicht 
weniger als 27,375,000 Pf., oder ohngefahr dreimal soviel 
alll die hohe Armentaxe dem Lande jährlich kostet.

*) Ueber diesen Punkt vergl. man MalthuS über die Be
dingungen und Folgen der Volksvermehrung rc. übersetzt 
von Hegewisch, (Mona 1817. 2 Thle. 8.), Th. II. 
S.37 u- 38. — Doch treffen die Vorwürfe, welche hier 
Malthus nach Aikin den englischen Spinnmaschinen 
macht, nicht sowohl die Maschinen selbst, als die leiblose, 
verderbliche, Art und Weise, wie man die bei solchen Wer
ken angestellten Arbeiter von Seiten der Fabrikunterneh
mer in England behandelt. — Ueberhaupt scheinen mir 
alle Vorwürfe, die man, selbst in ökonomischer Beziehung, 
den Maschinen überhaupt macht, nur auf den Mißbrauch 
der Spinnmaschinen gestützt zu seyn; denn nur eine solche 
Maschine, die, wie vielleicht eine Spinnmaschine, auf ein
mal Hunderte von Menschen Arbeits - und VerdienstloS ma
chen kann, ohne daß diese Menschenmasse, sofort andere 
Beschäftigungen zu finden vermag, kann bei dem Gebrauche 
von Maschinen einiger Maßen bedenklich machen. Aber, 
was solche Maschinen etwa momentan wirken können, ist 
nicht gerade von allen zu besorgen.



233

kann es Fälle geben, wo der Gebrauch der Maschine, 
den Menschen, der sie in den Gang setzt, selbst am 
Ende zur Maschine machen kann. Und zeigen manche 
Maschinen wirklich hie und da diese nachtheilige Wir
kung, so ist freilich ihr Gebrauch nicht mehr zu begün
stigen, sondern ihm vielmehr kräftig entgegenzutreten. 
Das Streben nach dem Edlern ginge hier durch das 
Streben nach dem Unedler» verloren, und da, wie 
ich vorhin bemerkt habe (h.4a), intellektuelle Bildung 
des Menschen, selbst in staatswirthschaftlicher Bezie
hung, der Bildung der Fertigkeit seiner Hand weit 
vorangeht, so wäre in der That der Gewiyn, den 
die Maschine schafft und gibt, bei weitem zu theuer 
erkauft, wenn er nur um diesen Preis zu erlangen 
und zu erhalten seyn möchte. Doch verdient die Be- 
rücksichtung dieses, gegen die Maschinen sprechenden, 
Arguments, in der Anwendung immer große Vorsicht, 
wenn das Kind nicht mit dem Bade ausgeschüttet 
werden soll. Manche Händearbeit, welche durch die 
Maschine erspart werden soll, wirkt auf den Geist 
des Arbeiters sowohl, als auf die Gesundheit seines 
Körpers, dasselbe nachtheilige, was die Maschine 
wirkt, und wenn man die Maschine nicht dulden will, 
sollte man strenge genommen auch jede Händearbeit 
nicht dulden^)»

Z. 45.
Beinahe denselben Einfluß, welchen gute Werk, 

zeuge und Maschinen auf Förderung der Produktion

*) Das Spinnen, Stricken, und die meisten geringe» 
Handarbeiten in unseren Fabriken und Manufakturen, be
schäftigen wirklich den Geist des Arbeiters eben so wenig, 
als er bei der Handhabung einer Maschine beschäftiget wer
den mag; und für den Körper find solche Arbeiten nicht 
minder ungesund, — vielleicht sogar noch ungesunder, — 
als die mit Maschinen.



234

haben, hak auch die Theilung dek Arbeiter; — 
diese aus der Vermehrung der Volksmasse, und aus 
der Ausbildung unserer geselligen Verhältnisse, und 
dem Gange und der Ausbildung des menschlichen Ver
kehrs, hervorgegangene Erscheinung, daß beinahe 
jeder sich einen eigenen, ihm angemessenen, Arbeits
zweig wählt, und durch dessen Betrieb nicht blos nur 
für seine eigenen Bedürfnisse sich hervorzubringen 
sucht, sondern vielmehr darnach hinstrebt, in dem von 
ihm ausschließlich bearbeiteten Artikel für den Bedarf 
der ganzen Gesammtheit möglichst ausgedehnt hervor
bringend zu wirken. Nur da, wo jeder Arbeiter ein 
einziges Geschäfte treibt, oder nur mehrere Verrich
tungen Eines Geschäfts, oder gar nur eine Einzige 
dieser Verrichtungen, — nur da kann seine Betrieb
samkeit die möglichst größte Masse von Erzeugnissen 
liefern; nur da mögen diese mit dem möglichst gering
sten Kostenaufwands hervvrgebracht werden, und auch 
da nur ist ihre möglichst höchste Vollendung zu erwar
ten^); und zwar ohne Unterschied, der Mensch gehe 
bei seiner Arbeit darauf aus) sich die Erzeugnisse der 
schaffenden Kraft der Natur anzueignen, oder Dinge 
hervorzubringen, welche eigentlich nur durch Uebung 
der ihm inwohnenden produktiven Kraft zu schaffen 
seyn mögen«.

So sind nach der Behauptung von Nemnich neueste Reife 
durch England, Schottland und Irrland S. 140., die eng
lischen mathematischen und physikalischen Instrumente vor
züglich um deswillen so vollkommen, weit jeder Theil des 
Instruments seinen eigenen geschickten Arbeiter hat. Doch 
scheint Nemnichbei dieser Behauptung nur die gewöhnlichere 
und gemeinere Gattung dieser Instrumente vor dem Auge 
gehabt zu haben; denn bei vollendeter« Erzeugnissen dieses 
Artikels des englischen Kunstfleißes scheint mir solche Ar- 
beitsthcilung nicht zulässig zu seyn.



255

Zwar tritt bei Gewerben der letzter» Art die 
Vortheilhafte Wirkung der Theilung der Arbeit bei 
weitem mehr sichtbar hervor, als bei Gewerben der 
erster» Klasse. Doch auch selbst bei der Landwirth
schaft,. — dem Gewerbe, das möglichste Arbeitsthei
lung seiner Natur nach am wenigsten zuläßt, — sind 
die wohlthätigen Folgen dieser Theilung sehr oft be
merkbar. Der Ackerbauer treibt den Ackerbau mit 
ganz anderem Sinne,, als die Gärtnerei, und wer 
geschickt zu pflügen versteht, versteht nicht immer eben 
so geschickt zu säen, zu mähen und zu dreschen 
Der Lbstgärtner kennt oft die Pflege seiner Bäume ganz 
genau, die Arbeiten des Gemüse- und des Getraide- 
baues aber sind ihm ganz fremd. Und wenn der 
Bergmann auch noch so geschickt der Erde ihre Erze zu 
entreissen versteht, so versteht er sie doch gewöhnlich 
nicht zu reinigen, und zu schmelzen; kurz auch hier ist die 
Arbeitstheilung zur Förderung deS Ertrags der mensch
lichen Betriebsamkeit sehr nützlich; wenn auch nicht in dem 
hohen Grade, wie bet Manufakturen, und Fabriken.

Zwar wird bei der Theilung der Arbeit dir Thä
tigkeit der beschäftigten Menge nicht extensiv ver
mehrt; es werden dadurch nicht unmittelbar, der 
Masse nach,, mehr produktive Kräfte geschaffen und 
aufgeregt, die Anzahl der beschäftigten Hände bleibt 
vielmehr immer dieselbe.. Aber wenn Theilung der 
Arbeit auch nicht durch extensive Beförderung der 
Thätigkeit überall viel wirkt, desto mehr wirkt sie 
durch die ihr eigene intensive Beförderung dersel«

*) So wird in der Gegend von Saarbrücken, da» Dreschen 
größtentheil» durch Arbeiter au» der Eifel besorgt, die 
zu dem Ende gegen Anfang, de» Herbste» herbei kommen; 
und au» der hiesigen Gegend giengen sonst jährlich mehrere 
Parteien Arbeiter auf den Harz, um dort da» Gra» zum 
Heu zu mähen, daS man dort nicht so gut, wie sie, zu 
mähen verstand.
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ben; durch den hochwichtigen Einfluß, den sie auf die 
Qualität der Arbeit hat. Diese Qualität ist es, welche 
bei »ertheilter Arbeit die Quantität der Arbeitserzeug
nisse ausserordentlich, oft gar ins Unglaubliche, ver
mehrt. Der Arbeiter wird hier geschickter, regsamer, 
und fleissiger; und gerade dieses ist es, was der Thei
lung der Arbeit unter allen Mitteln zur Vermehrung 
der Produktion und zur Förderung ihrer Ergiebigkeit 
eine so vorzügliche Stelle verschafft.

Diese Verbesserung der Qualität der Arbeit, und 
jene Vervielfältigung der Arbeitserzeugnisse, beide sind 
wesentlich in der Natur einer solchen Art der produk
tiven Thätigkeit des Menschen gegründet. Sie erfol
gen unausbleiblich, als Folge mehrerer hier zusam
men wirkendem Ursachen. Ist die Verrichtung eines 
Arbeiters auf eine einfach? Operation beschränkt, welche 
die einzige und fortwährende Beschäftigung seines Le
bens bildet, so muß der Mechanismus der Hand un
endlich dabei gewinnen, der Arbeiter muß alle Kunst
griffe und Vortheile entdecken, er muß ein möglichst 
geschickter Arbeiter werden, und je geschickter er wird, 
um so größer muß auch die Lieferung an Erzeugnissen 
werden, welche aus seiner Hand hervorgehen, und 
um so geringer dagegen wieder der Betrag des Auf
wandes, den ihm diese Hervorbringungen nöthig ma
chen. Die Schnelligkeit, womit manche Operationen 
in gewissen Fabrikarbeiten, z. B. bei mehreren Schnitz
arbeiten, bei Verfertigung kleiner Metallwaaren, Knö
pfe, Nadeln, Uhrketten, Schnallen und dgl.-") ver-

*) So verfertigt in der Gegend von Sonnen berg ein nur 
einiger Maßen geschickter Arbeiter täglich achtzehen, zwan
zig bis vierundzwanzig Dutzend kleine Schachteln. — Die 
englischen Nähnadeln von Reddith, die wobl über sechzig 
Processe durchgehen müssen, ehe sie ganz vollendet sind, 
verdanken eigentlich nur der irlrbeitstheilung ihre hohe Vol
lendung.
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kicktet werden, übersteigt alles, was jeder, der nie 
Zuschauer davon war, der menschlichen Hand als mög, 
lich zutrauen konnte. Nicht weniger Bewunderungs
würdig, als die Gewandtheit in allen Griffen und Be
wegungen der Hand, ist die Sicherheit des übrigen 
Sinnengebrauchs, zu welchem der geübte Werkmann 
dabei nach und nach gelangt, und mit welchem er jeden 
anf das Wohlgelingen seiner Arbeit Einfluß habenden 
Umstand zu beurtheilen und zu - benutzen lernt---); — 
eine Sicherheit, die in sofern sie Fehler vermeiden, und 
in Allem richtig verfahren lehrt, ebensogut, als jene 
Gewandtheit, dem Ertrag der Arbeit vergrößern hilft, 
und das Gelingen derselben so trefflich fördert. Hätte 
man überall darauf hingearbeitet, an die Stelle des 
handwerksmäßigen Betriebs der Gewerbe einen solchen 
fabrikmässigen Betrieb herzustellen, gewiß in Bezug 
auf Güterproduktion würde es mit dem Wohlstände 
der einzelnen Völker und Länder bei weitem besser ste
hen, als es hie und da steht-^).

Doch nicht allein diese Gewandtheit in den me
chanischen Handgriffen eines Gewerbes ist es, was 
bei der Theilung der Arbeit ihre.Erzeugnisse so un
endlich vermehrt. Ein zweiter, wiewohl weniger 
wirksamer, Grund dieser Vermehrung liegt noch in 
dem Gewinn an Zeit, welchen der Arbeiter dabei macht. 
Es geht dabei die Zeit nicht verloren, die ausserdem 
der Uebergang von einer Arbeit zur andern immer for-

*) Wie z. B. der Färber, die Veränderungen seiner Blau- 
küpe durch den Geruch; der Bierbrauer, die Zeit, wo 
die Hefe gegeben werden muß, durch das Wärmegefühl 
der Hand.

**) Mehrere Belege zum Beweise der hier aufgestellten Be- 
hauptungen s. man bei Smith a. a. O. Bd. 1. S.I4.15., 
und Lüder über National- Industrie und StaatSwirth- 
fchafl Bd. i. S.5 folg.
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bert. Bei allen solchen Uebergängen wird immer die 
fortwährende Beschäftigung etwas unterbrochen; die 
neue Arbeit will im Anfänge nie ganz gelingen; es 
geht etwas Zeit verloren, bis Hand und Werk, und 
Werkzeuge sich gehörig zusammen paaren; eine geraume 
Zeit wird im Anfänge der neuen Arbeit immer getän
delt; und die Folgen solcher öfteren Uebergänge sind, 
wie die Erfahrung meist überall lehrt, am Ende ge
wöhnlich Saumseligkeit und Unfleiß. Blos in solchen 
häufigen Uebergängen, von einer Beschäftigung auf die 
andere ist wohl der Grund zu suchen, warum unsere 
Dorfhandwerker ihren städtischen Gewerbsgenvssen ge
wöhnlich in ihren Kunstfertigkeiten so weit nachstehen. 
Der Dorfhandwerker, der sich genöthiget sieht, die 
verschiedenartigsten Arbeiten allein vorzunehmen, muß 
fast alle halbe Stunden seine Verrichtung, so wie seine 
Werkzeuge wechseln; er muß in Einem Tage seine Hände 
oft auf zwanzigerlei Art brauchen, und dieses macht 
ihn nicht nur täppisch, sondern auch langsam und träge, 
so daß er selbst bei dem dringendsten Anlässe mit seiner 
Arbeit nie recht vorwärts kommt»

Allein, wie die Maschinen, eben so kann auch die 
Arbeitstheilung der Dorwurf treffen, daß am Ende 
durch sie der Geist des Arbeiters leiden kann. Gebiert 
selbst in wissenschaftlichen Beschäftigungen das stete Hin
brüten über einen und denseben Gegenstand am Ende 
eine Einseitigkeit und geistige Stumpfheit, deren nach- 
theilige Folgen sich nicht verkennen lassen, so ist dieses 
wohl noch eher zu befürchten, wenn jemand seine ganze 
Lebenszeit weiter nichts thut, als daß er Holzkeile zu 
Absätzen in die Schuhe schnitzt, oder die Köpfe auf 
die Stecknadeln ansetzt, oder die Herzen zu Schnallen 
macht. Darum mag ich denn keineswegs dem prakti
schen StaatSwirthe rathen, die Theilung der Arbeiten 
durch künstliche Institutionen da befördern zu wollen, 
wo die Natur der Dinge nicht selbst darauf hinführt, 
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und der Mensch sich nicht vielleicht aus eigenem Antriebe 
dazu entschließen möchte.

Inzwischen geht man doch wohl offenbar zu weit, 
wenn man, um des angedeuteten möglichen Nach
theils willen, alle Arbeitslhetlung vielleicht für ver, 
werflich erklärt, und ihr als Förderungsmittel des 
menschlichen Wohlstandes und Reichthums, allen Werth 
abspricht. Jene Nachtheile sind nur dann zu befürch
ten wenn es mit der Arbeitstheilung zu weit getrieben 
wird^); wenn man durch künstliches Eingreifen in den 
natürlichen Gang der Dinge mehr theilt, als eigentlich 
getheilt werden sollte. Allein läßt man dem Menschen 
hier freie Hand, er wird zuverlässig sich zu keiner wei
teren Theilung der Arbeit verstehen, als zu einer sol
chen, welche auch seiner geistigen Ausbildung und sei
nem Streben nach dieser zusagt. Aber dann wird selbst 
für die geistige Bildung des Menschen jene Theilung eher 
nützlich als schädlich seyn; denn wirklich fordert die 
Theilung der Arbeit, wenn sie nicht durch Uebertreiben 
des Theilens am Ende in todte Handarbeit ausartet, 
gerade die intellektuelle Theilnahme des Menschen an 
den Beschäftigungen seiner Hand, und die Geistesbildung 
desselben in Bezug auf Gewerbswesen, nicht minder, 
als die Fertigkeit der Hände selbst. Die Fertigkeit der 
Hand gibt dem denkenden Kopf bei weitem mehr Zeit 
und Anlaß zum Nachdenken über die möglichste Erleich
terung seiner Arbeit, als das ungeschickte Benehmen 
des Arbeiters, der nicht recht weiß, wie er seine Hände 
brauchen soll, und nur darauf zu sinnen hat, daß er 
sie nicht zu ungeschickt braucht. Müßte die Hand überall 
vom Kopfe mit der Sorgfalt kontrolirt werden, wie 
dieses bei der Arbeit des ungeschickten Arbeiters nöthig

*) Nur auf diesen Punkt paßt das, wa- Luden Handbuch 
der Gtaatsweisheitrc. S.2iy und 220., der Theilung der 
Arbeit überhaupt rur Last legt.
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ist, zuverlässig wir würden einen bedeutenden Theil 
der Erfindungen im Gebiete des Gewerbswesens nicht 
Haben, die nur dem Umstände ihr Daseyn verdanken, 
daß neben der Hand auch der Kopf des Arbeiters thä
tig seyn konnte. — Auf jeden Fall ist das Theilen 
der verschiedenen Arbeitszweige bei der dermaligen Ge
staltung unserer gesellschaftlichen Verhältnisse unerläß
lich nothwendig, wenn das Band, da^ Menschen an Men
schen kettet, seine so dringend nothwendige Festigkeit er
halten soll. Dhne sie würden die verschiedenen Gaben, 
welche die Gottheit verschiedenen Menschen geschenkt 
hat, und alles das Gute und Treffliche, das aus der 
möglichsten Entwickelung und Ausbildung dieser Gaben 
nicht blos nur für die einzelnen so ausgestatteten In
dividuen, sondern für die gesammte Menschheit bisher 
hervorgegangen ist, und noch weiter hervorgehen wird, 
rein verloren seyn. Manche vorzügliche Anlagen wür
den gar nicht zum Vorschein gekommen seyn. Treffen 
aber solche Anlagen mit einer zum Spekuliren gewöhn, 
lichen Lage, wie sie wirklich die Arbeitstheilung leich
ter als irgend eine andere Einrichtung gibt, in irgend 
einem Unternehmen eines einzelnen Gewerbes zusammen, 
so gehen allerdings die trefflichsten und nützlichsten Er
findungen hervor^)»

*) Man vergl. hierüber Christian Jakob Krau- Staats- 
wirthschaft Bd. 1. S.4Y —51. Beispiele, was der denkende 
Gewerbsmann leisten kann, beweisen Drebbel und Kus
se lar in der Scharlachfärberei, Galankier und Blache 
in der Seidenweberei, Didot und Herhan in der Buch- 
druckerkunst, Boulton in der Metallwaarenverfertigung, 
Wedgewood in der Verfertigung von Waaren aus Thon, 
und Breguet, Garriso'n, le Moy, Mudga, Fer
dinand und Ludwig Berthaud, und Joseph 
Cmery in her Ubrenmacherkunst. Man vergl. Poppe 
Geschichte der Technologie Bd. l. S.414., Vd. II. S. 11? 
und 132 — 139-, und Bd.HI. S. 84-, 85 und 387-, und 

vt e m
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h. 46.
Theilung der Arbeiten/ und überhaupt Regsamkeit 

im Gange der menschlichen Betriebsamkeit/ aber kön
nen nimmermehr gedeihen/ so lange der Stand der 
Bevölkerung eines Landes nicht weit genug vorge
rückt ist/ um jene Reibungen zu veranlassen, welche 
deis Kampf des Eigennutzes Aller mit Allen erzeugt, und 
so lange dieser Kampf nicht Alle zu der ewigen Wech
selwirkung zwingt, in der wir in einem ausreichend be
völkerten Lande die Volksbetriebsamkeit unausgesetzt er
blicken. In einem wenig bevölkerten Lande kann schon 
um deswillen der Reichthum des Menschen sich schwer
lich über die Mittelmäßigkeit erheben, weil das ge
trennte Leben der Menschen schon an sich das Streben 
nach Gütererwerb, Besitz und Genuß so wenig lockt 
und aufreitzt. Jeder bleibt hier schon darum, weil jene 
nothwendigen Reibungen fehlen, in seinen Wünschen 
nur auf das ihm zunächst liegende Nothwendigste be
schränkt, und lernt die minder nothwendigen Güter ge
wöhnlich gar nicht kennen. Doch noch bei weitem mehr 
wirkt in solchen Ländern der menschlichen Betriebsamkeit 
ein zweiter zu beachtender Umstand entgegen; der, 
daß bewahr kein Zweig der menschlichen Betriebsamkeit 
vollkommen sich ausbilden und gedeihen kann, ist der 
Arbeiter blos nur auf sich selbst beschränkt, und muß 
er die Unterstützung entbehren, welche jedem das ge
sellige Verhältniß mit Andern gewährt, und verheißt. 
Und zuletzt fehlt in wenig bevölkerten Ländern selbst der 
Sporn zum Fleiß und zur möglichsten Entwickelung der 
Betriebsamkeit, weil hier der Absatz unseres Ueberflusses 
an Andere, und die Aneignung des Ueberflusses Ander 
rer, im Wege des Tausches so unendlich schwierig ist, 
und um deswillen so leicht der Fall eintreten kann, daß

Nemnich neueste.Reise durch England, Schottland und 
Zrrland rc. (Tübingen r«07. 8.) S. 327 — 329. m 259. 
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jener Ueberfluß sich am Ende nur in werthlose Dinge auf- 
lößt. Vorzüglich aus dem letzten Grunde wird in ei
nem wenig bevölkerten Lande die menschliche Produktiv- 
kraft bald mehr bald weniger schlummern. Weder die 
Noth zwingt hier den, mit dem Allernothwendigsten be
gnügten, Menschen zur Arbeit, noch sind es bedeutende 
Vortheile, deren Gewinn den Menschen zur Arbeit 
locken kann -).

Aber, welches in staatswirthfchaftlichem Sinne der 
angemessene Stand der Bevölkerung emes Landes sey, 
dieß zu bestimmen, möchte wohl kaum möglich seyn. 
Lebte der Mensch allein vom Brode, und könnte er 
dieses blos von seinem eigenen Acker erlangen, so möchte 
wohl diejenige Bevölkerung für angemessen zu achten 
seyn, welche der Masse des Bodenertrags eines Landes 
in diesem Artikel gleich wäre; und wirklich hat man 
auch hiernach das angemessene Maas der Bevölkerung 
eines Landes zu bestimmen gesucht. Aber wir wissen 
noch nicht einmal, wie viel der Mensch an den nothwen
digsten Erzeugnissen seines Bodens zu Erhaltung seiner 
Subsistenz braucht, und noch weniger wissen wir, was 
der Boden geben kann, wenn er zweckmässig bebaut 
und bestellt wird. Jedes neue Genußmittel kann die 
Subsistenz einer bedeutend größern Volksmasse sichern, 
als sie von den bisherigen Erzeugnissen ihres Bodens 
zu erhalten vermochten z und übervölkert kann dage,

Beweise dieser Bebauptungen geben alle Reisebeschreibun- 
gen in wenig bevölkerte Länder, namentlich aber le Vsil- 
lasis Reisen vom Cap in das südliche Afrika, und wat 
Lort über das Leben der zerstreuten Colonisten gesagt ist. 
Zn soliden Ländern scdeint der Mensch im eigentlichen 
Sinne blos trübes consuinse natus zu seyn.
So lange man in Deutschland den Kartoffelbau nicht kannte, 
konnte in mancher bergigen und waldigen Gebend nur 
eine sehr mäßige Bevölkerung ihr dürftiges Fortkommen 
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gen leicht ein Land erscheinen, das den Bau eines bis, 
her gebauten Genußmittels unterläßt, um vielleicht auf 
andere, im Augenblick mehr ergiebige Weise seinen Bo
den zu benutzen --'0.

Ausserdem aber baut so mancher unserer inländi
schen Verzehret sein Brod nicht in seiner Heimath, 
alle Manufakturiften und Fabrikanten suchen eS in der 
Regel auf fremden Grund und Boden, oft in der wei
ten Ferne. Was der Ackerbauer von der produktiven 
Kraft seines nächst gelegenen Bodens unmittelbar er
wartet, erwarten sie vom Absatz ihrer Arbeitserzeug
nisse, in der Ferne und von fremder Zufuhr. Darum 
scheinen mir denn alle Versuche, welche man machen 
mag, um die Bevölkerung eines Landes mit dem Er
trage des Bodens, oder der Betriebsamkeit seiner Ein

finden; aber eine Bevölkerung von 1000 Seelen auf die 
Quadratmeile, wie sie z B. das gebirgige und sehr wal
dige Meiningische Oberland und mehrere Gegenden des 
Thüringer Waldes haben, war wohl nicht möglich. — Nach 
von Humboldt Lssai poIitiH. Kur Is nouvvlle L8P8AN«, 
«L. 9., giebt in Mexiko derselbe Flächenraum mit Pi- 
sang bäumen bepflanzt 106,000 Kilogramm, mit Kartof
feln 2400 Kilogr., mit Wairen 800 Kilogr. Nahrung-« 
mittet für die Bewohner. Ein Stück Feld mit Pisangbau- 
men bepflanzt kann also mehr als fünfzig Personen ernäh
ren, während dasselbe Stück zum Waizenbau benutzt, beim 
Ertrag vom achten Kjirn, kaum zwei Personen ihren Brod
bedarf giebt. Traits ä'ecotz. poliüi;. Tom. I. S.266. 
in der Note der 2ten Allst.

*) Wenn z. B. jetzt England in Bezug auf seinen Getraidebau 
übervölkert zu seyn scheint, so liegt der Grund offenbar 
nur in der Vorliebe, mit der man dort in der neuern 
Zeit die Viehzucht ergriffen hat, und in der hieraus her
vorgegangenen Erscheinung, daß bei weitem mehr Land 
zum Diehfutterbau benutzt wird, als eigentlich der Boden 
und die Volksmenge gestatten.

-2 L 
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wohner, im Gleichgewichte zu erhalten, nur mißlingen 
zu müssen. Und ebenso müssen alle Versuche mißlingen, 
um die,Bevölkerung da zu heben, wo man sie nicht 
stark genug hält, und wiederum sie zu beschränken,, wo 
man solche für zu groß achtet. Alle Anstalten für den 
einen oder den andern Zweck können nie von Erfolg 
seyn. Der Bevölkerungsstand eines Landes steht nur 
unter den ewigen Gesehen der Natur, und diese rächt 
sich empfindlich, wenn der Mensch hier willkührlich ein- 
zugreifen sucht. Ob die Bevölkerung eines Landes zu- 
oder abnehmen werde, hängt lediglich von dem Gange 
ab, den hier die menschltche Betriebsamkeit in Bezie
hung auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch nimmt, 
und von den mehr oder minder glücklichen Folgen, die 
bei diesem Gange die Strebungen des Menschen beglei
ten. Da, wo es dem Menschen in der angedeuteten 
Beziehung wohl geht, wo er sich leicht und ohne Schwie
rigkeit sein hinreichendes Auskommen erwerben kann, 
da wird immer auch die Bevölkerung zunehmen. Wird 
aber die Lage des Menschen in jenem Verhältnisse 
beschränkt, oder kommt es vielleicht gar dahin, daß er 
hie oder dort Mangel leiden muß, so wird die Bevöl
kerung still stehen, oder gar zurückgehen, und alle Künste, 
von welchen man Gebrauch machen mag, um dielen 
Stillstand oder Rückgang aufzuhalken, werden nichts 
leisten. Weder Verbote und Erschwerungen der Ehen 
werden und können die Uebervölkerung aufhalten, der 
man durch sie zu begegnen sucht, noch werden Begünsti
gungen der Ehen der Bevölkerung nachhelfen, da wo sich 
solche nicht von selbst heben will. Und eben so vergeb
lich sind überall als Beförderungsmittel der Volkever- 
mehrung, die Verbote der Auswanderung, wie die Begün
stigung fremder Einwanderungen ; der Mensch bleibt gern 
in seiner Heimath, wenn es ihm hier wohl geht, und fehlt 
es ihm hieran, so wird ihn nichts Hallen. Abe,r den, 
welchen Unzufriedenheit mit seinem Loose aus der Hei
math treibt, wird selbst die thätigste Unterstützung in 
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der Fremde nicht leicht zufrieden machen. Selbst der 
hohe oder niedere Stand des Lohns des gemeinen Ar
beiters kann an sich auf die Zu- oder Abnahme der Be
völkerung nicht viel wirken. Alles kommt selbst bei dem 
höchsten Stande dieses Lohns nur darauf an, in wie 
weit der Lohn die Bedürfnisse des Arbeiters ausrei
chend zu decken vermag. Ist für diesen Punkt gesorgt, 
so kann selbst beim niedrigsten Stande jenes Lohns die 
Bevölkerung steigen, und fallen kann sie beim höchsten 
Stande, wenn der Lohn, den der Arbeiter hier erhält, 
ihm dennoch nur sein spärliches Auskommen gibt.

Ueberigens ist aber bei allem Einflüsse, den der 
angemessene Stand der Bevölkerung eines Landes auf 
dessen Wohlstand haben mag, das Glück der Bewohner 
nicht davon abhängig, ob das Land dünn oder dicht 
bevölkert ist; sondern alles entscheidet hier das Verhält
niß der Volkszahl zu der Masse der dem Volke nöthi
gen Lebensbedürfnisse. Nicht das am meisten bevölkerte 
Land ist gerade das reichste, sondern das reichste ist 
wohl nur das, dessen sämmtliche Einwohner, es seyen 
ihrer viel oder wenige, in der Masse von Gütern, die 
sie besitzen, ihr hinreichendes Auskommen finden, um 
des Lebens möglichst froh zu seyn. Und ist diese Bedingung 
für die Bevölkerung irgend eines Landes vorhanden, dann 
läßt es sich wohl m»it Zuversicht hoffen, daß ihre Be
triebsamkeit in Rücksicht auf Güterproduktion sich die 
Entwickelung und Ausbildung schaffen werde, welche der 
Staatswirth irgend einem Lande nur wünschen mag").

*) Man vergl.>über den hier behandelten Gegenstand Mal- 
thuS Versuch über die Bedingungen und Folgen der Volks- 
Vermehrung, übers. von Hegewrsch Bd.I. S.z65. und 
Bd.H. S. 117 —IZ4.; und öüder Kritik der Statistik 
und Politik S.204—257. — ÄeherzigenSwerthe Notizen 
über das ganz richtige passive System, das besonder- i» 
Rücksicht auf die Einwanderungen die Regierung des nord- 
amerikanischen Freistaates befolgt, finden sich in der Ze- 
naischen A. L. Z. isiy. St. r—4.
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Nur da arbeitet der Mensch mit Kraft und Fleiß, wo ihm 
seine Lage behaglich erscheint. Hierüber aber entscheiden 
nirgends die höhere oder mindere Größe der Volksmasse, 
und deren ewige Schwankungen, die nie zu vermeiden 
seyn werden. Nicht jeder Zuwachs an Kräften, den 
die wachsende Bevölkerung andeutet, ist auch ein Zu
wachs an wirkenden Kräften. Und hat man, wie 
mehrere Politiker*),  hierin ein Element des Volks
wohlstandes gesucht, so hat man das Verhältniß der 
Ursache zur Wirkung nicht gehörig beherziget. Ohne an
gemessene Bevölkerung ist eigentlich nie Reichthum mög
lich, aber eine möglichst größte Volkszahl, und eine 
angemessene Bevölkerung sind ganz und gar nicht iden
tische Dinge. Einer der sichersten Beweise von dem 
wachsenden Wohlstände eines Landes ist freilich in der 
Regel die Zunahme der Zahl seiner Einwohner. In
deß beide, Wohlstand und Volksmenge, können und 
werden.vereinigt mit einander nur dann zunehmen, 
wenn das Eine, so wie es die Natur will, aus dem Andern 
hervorgeht. Aber ruht der Wachsthum der Volksmasse 
nur auf politischen Künsteleien, so kann der Wohlstand 
sinken, während die Volksmasse sich vermehrt und er
höhet*).

*) Z. B. von Sonn enfels Grundsätze der Staat-polizei, 
Handlung und Finanzwiffenschaft Bdl. S. 25.

**) In Frankreich hat. aus Gründen, welche MalthuS 
umständlich auseinander gesetzt hat, während der Revolu
tion die Bevölkerung bedeutend zugenommen; ob aber auch 
der Volkswohlstand, trotz der mancherlei/Vortheile, welche 
die Aufhebung des FeudalwesenS für den größer» Theil 
hervorbrachte, in gleichem Verhältnisse zugenommen hab«, — 
die- möchte wohl sehr zu bezweifeln seyn.

Z. 47.
Aber sey auch für alle Bedingungen des menschli- 

Wohlstandes irgendwo von der Natur, oder durch die 
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Wirksamkeit deS menschlichen Fleißes, noch so trefflich 
gesorgt, stets läßt sich jenes Wachsthum nur da erwar
ten, wo der Mensch bei der Uebung seiner Betriebsam
keit möglichste Freiheit genießt. Gewährt man 
dem Menschen bei der Wahl und bei dem Betrieb sei
ner gewählten Gewerbe nicht die möglichst unbeschrän, 
teste Freiheit, so sind für das Menschengeschlecht oft. 
die herrlichsten Anlagen verloren. An eine völlige 
Ausb.ldung und Entwickelung der hervorbringenden 
Kraft des Menschen ist unter solchen Verhältnissen nie 
zu denken. Weder die ergiebigsten Natursonds, noch 
die köstlichsten Kapitale können ein Volk wohlhabend und 
reich machen, dem Kastengeist und Gewerbszwang freie 
Benutzung und möglichst freien Gebrauch der dem Men
schen inwohnenden Kraft versagt. Erhebt sich manches 
Volk nicht zu dem Grade von Wohlstand und Reich, 
thum, den es nach der Stufe seiner intellektuellen Kul- 
tur, nach dem Stande der Ergiebigkeit seiner Natur
fonds, und nach dem Umfang der ihm zu Gebote ste
henden Kapitale, mit Recht ansprechen konnte, so liegt 
zuverlässig nur darin der Grund jenes Zurükbleibens, 
daß mau den Einzelnen das Recht veriagt, die ihnen in- 
wohneqde schaffende Kraft mit möglichster. Unbeschränkt- 
heit üben und benutzen zu können. Ohne diese Frei
heit verliert das letzte und wirksamste Element, das 
menschliche Betriebsamkeit weckt, kettet und fördert, 
der menschliche Elgennutz, seine wirkende Kraft; 
und ist Dieses Element in seinen Wirkungen gelähmt, 
wie kann das Streben des Menschen nach Wohlstand 
und Reichthum je mit Erfolg gedeihen? Der Mono- 
poliengeist der Städte des Mittelalters hielt den Wohl
stand des Landmanns zurück, und dadurch daß dieser 
zurückgehalten wurde, litt auch selbst der Städter. So 
rächt sich das Unrecht immer an seinem Urheber.

Wirtlich enthält auch jede Beschränkung der mög
lichsten Gewerbsfreihett das offenbarste Unrecht. DaS 
Eigenthum, das jeder Mensch in seiner Arbeitsfähigkeit 
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hat, ist der Grund von allem andern Eigenthum, und 
eines seiner wichtigsten Urrechte. In der hervorbrin
genden Kraft seines Geistes und in seiner Arbeitsfähig
keit besteht der ganze Reichthum eines armen Man
nes; und ihn hindern, daß er diese Kraft und Fähig
keit nach seinem Willen, ohne Beleidigung seines 
Nebenmenschen gebrauche, ist eine klare Verletzung sei, 
ner heiligsten Reckte, und zugleich nicht nur ein offen
barer Eingriff in die natürliche Freiheit aller derer, 
welck-e ernen solchen Menschen brauchen wollen, sondern 
allerdings auch eine» Versündigung an dem ganzen 
Menschengeschlechte, dem man die Erzeugnisse raubt, 
welche der Fleiß des Arbeiters, nicht etwa blos nur 
für sich, sondern für Alle hätte schaffen können, bei 
Gewähr der ihm nöthigen Freiheit.

Zwar mag man meinen, eine Beschränkung des 
dem Menschen angebornen Rechtes auf möglichste Ge- 
iverbsfreiheit lasse sich dadurch rechtfertigen, daß jeder 
Von dem Andern fordern kann, in seiner GewerbSkhä- 
tigkeit von niemand beeinträchtiget zu werden. Man 
hält eine völlige Gewerbsfreiheit in staatswirthschaft, 
licher Beziehung um deswillen für unzulässig^ weil da
bei niemand des Vortheilhaften Fortbetriebs des von 
ihm bisher betriebenen Gewerbszweiges sicher seyn 
^önne. Indeß es bedarf nur eines geringen 'Nachden
kens, um sich von der Unzulänglichkeit und Unhaltbar- 
keit dieses Raisonnements zu überzeugen. Wohl mag 
jeder ein unbestrittenes Recht haben, daß ihn kein ande
rer in dem Besitz und Gebrauch der Gütermasse- störe 
oder beeinträchtige, die er einmal durch seine Betrieb
samkeit erworben und sich angeeignet hat. Aber das 
Recht auf Sicherheit des Besitzes und Genusses erwor
bener Gütermassen, und das Recht auf Gütererwerb 
überhaupt, sind weder gleiche Rechte, noch gründen 
sie sich auf dieselben Bedingungen. Das Recht sich 
dsrch seine Betriebsamkeit Güter zu erwerben, ruht 
anss und in dem Menschen selbst; es ist ihm angeboren 
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und niemand hat die Befugniß, Msnden dessen Ue-i 
bung zu versagen; sollte er auch sich in Gefahr glauben, 
durch die Konkurrenz des Andern in seiner eigenen Ge- 
werbsfähigkeit und in der Einträglichkeit des bisher 
von ihm mit Glück betriebenen Gewerbszweiges etwas 
beschränkt zu werden. War er bisher der Alleinige, der ein 
Gewerbe betrieb, und fand er sich bei diesem alleinigen 
Gewerbebetriebe in einer günstigern Lage, als ihm die 
Konkurrenz des Andern verspricht, so waren diese Ver- 
hältnisse, und die hieraus hervorgegangenett Vortheile, 
nichts, als ein Werk des Zufalls, dessen Fortdauer 
er Mit keinem Recht ansprechen kann. Auch, erhöhet 
er seinen Fleiß, wozu er in den geistigen Verhältnissen, 
die ihm bisher zu Theil geworden sind, die trefflichste 
Gelegenheit hat, sso hat er wohl äusserst wenig von der 
Theiülahme des neuaufgetretenen Mitbewerbers zu furch, 
ten. Kann der ältere Gewerbsmann die Konkurrenz 
des neuen Unternehmers nicht aushalten, so liegt wohl 
hierin der klarste Beweis, wie wenig er seinem Ge
werbe eigentlich gewachsen ist, und wie wenig er die 
Begünstigung verdient, die ihn bisher der Zufall genie
ßen ließ. Minder geschickte Arbeiter.mit geschicktern 
zu vertauschen, sagt Hoch wohl dem Streben des 
Menschen nach allgemeinen Wohlstände bei weitem 
mehr zu> als das Gegentheil. Nicht daß nur ei
ner und der Andere durch Uebung seiner produktiven 
Kraft wohlhabend und reich werde, ist der Zweck 
der menschlichen Betriebsamkeit, und der Untersu
chungen über deren Gesetze, mit welchen die Staats
wirthschaftslehre zu thun hat ; sondern die Auf
gabe dieser Wissenschaft ist es, zu zeigen, wie Alle zum 
möglichst höchsten Wohlstände und Reichthum gelangen 
mögen. Natürlicher Weise kann sie also keinesweges 
Institutionen das DSort reden, welche nur darauf ab- 
zwecken, den Wohlstand des Einen zu gründen, auf wi
dernatürlichen Druck des Ändern. Eine staatswirth, 
schaftliche Theorie, die jeden gegen alle mögliche Ge
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fahren sichern wollte, die dieser von der Konkurrenz des 
Andern zu befürchten haben mag, würde mit sich selbst 
in Widerspruch kommen -). Ihre Anwendung würde 
damit enden, Alle arm zu machen, während man Alle 
wenigstens zur Nothdurft, wohlhabend und reich machen 
willAber die Wtdernatürlichkeit eines solchen Be- 
Sinnens dringt sich von selbst auf. Die Natur entzieht 
nicht dem kräftigen Baume ihre Nahrung, damit der 
neben ihm stehende kränkelnde nothdürftig fortvegetire. 
Und hat das Schicksal einem Menschen vorzügliches Ta- 
lent für irgend einen Arbeitszweig gegeben, so erfor
dert es das allgemeine Wohl, daß man dieses Talent

*) Man vergl. was Osnitk lies Systeme» ä'eeonom. politi«;. 
lom. I. S. 90 — 91. über das Gleichgewichtssystem des 

Ortds sagt.

**) Fast alle Betriebsamkeit, alle Gewerbe, alles Aufblühen 
deS Einzelnen kann und wird oft Nachtheil»- werden einem 
Andern. Selbst die reichste Srndte, deren Seegen für 
das Ganze wohl niemand bezweifelt, kann nachtheilige 
Wirkungen für diesen oder jenen hervorbringen. Mancher 
Getraidehändler geht durch sie zu Grunde, und mancher 
Pachter, und mancher Landwirth, der im Vertrauen auf 
fortbestehende hohe Preise seine Guter zu hoben Preisen ge
kauft hat , steht sich, weil die gute Erndte die Preisen seines 
Uebersluffes herabdrangt, bei der Ergiebigkeit seiner Erndte 
oft in guten Iabrey mehr in Verlegenheit, als in schlech
ten. Indeß um deswillen wird doch niemand lieber Miß- 
erndten wünschen, als gute. Der kleine Krieg, in welchem 
die Betriebsamkeit Aller mit Allen stets erscheint, so lange 
die Menschen in irgend einem Verkehr unter sich bleiben, 
und nicht wieder Einsiedler werden, — dieser kleine Krieg 
ist unvermeidlich, wenn einmal Privateigenthüm bestehen 
soll; und gerade aus diesem Kriege entsteht daS Leben. 
Man vergk. Sartorius Abhandlungen die Elemente deS 
Natiynalreichthums und die Staatöwirthschaft betreffend. 
Thl. 1. (Göttingen 1806. s) S. 263 u. 264.
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fich möglichst frei ausbilden und entwickeln lasse. Nur 
dadurch erreicht die menschliche Produktion ihre möglichste 
Lebendigkeit, und nur dadurch wird das allgemeine Wohl 
wahrhaft gepflegt und. gefördert. Nicht durch Be
schränkungen der Gewerbsfreiheit des Einen, zum Vor
theil des Andern, sondern nur dadurch, daß man den 
Reibungen des betriebsamen Volkes unter sich möglichst 
freies Spiel laßt, — nur dadurch entsteht die mög
lichste Gleichheit im Vermögenserwerb, Besitz und Ge
brauch, welche man durch jene Widernatürlichkeit erzeu
gen will; denn nur diese Reibungen sind es, die den 
Menschen dahin bringen, daß er die ihm inwohnende 
Kraft mit Sorgfalt aufsucht, und mit Treue und Fleiß 
bewahrt, pflegt und zu üben strebt; und die Opfer, die aus 
diesen Reibungen hervorgehen, sind viel gewinnbringen
der, als jede andere Aufopferung. Wer aus dem Stahl 
Funken ziehen will, ohne dabei etwas vom Stahl ab- 
zureiben, wird stets in Dunkelheit sitzen.

Z. 46.
Uebrigens wird aber, selbst bei ausgedehntester 

Freiheit des Menschen in der Wahl seiner Gewerbe, 
ein regelmäßiger Fortgang seiner Betriebsamkeit und 
ihrer Hervorbringungen immer nur da mit Zuverlässig
keit zu erwarten seyn, wo der Mensch den Besitz sei
ner hervorgebrachten Gütermassen sich möglichst gesi
chert, und in ihrer Verwendung für feine Zwecke, in 
ihrem Ge- und Verbrauch sich möglichst unbeschränkt 
sieht. Eigenthum, und möglichst gesichertes Ei
genthum, muß der Mensch für sich erwarten können, 
wenn er mit Lust und Liebe, in irgend einem Geschäfte 
arbeiten soll. Ist der bekannte Satz unsere Psycholo
gen: die Liebe des Menschen fängt immer zuerst von 
sich selbst an; irgendwofür richtig zu achten, so ist die
ses gewiß bei seinen Strebungen nach Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch. Zunächst arbeitet der Mensch im
mer nur für sich; nie für andere; und wenn, wie der 
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Familienvater, der in seinen Strebungen nicht sowohl 
sein eigenes Interesse vor dem Auge zu haben scheint, 
sondern mehr das Wohl der ihm Angehörigen, der 
Mensch mitunter auch für andere arbeitet, so setzt dies 
immer! ein eigenes Verhältniß voraus, bei dem doch 
zuletzt' immer der Msüsch eigentlich für sich selbst arbei
tend erscheint > während man beim ersten Anblicke glau
ben möchte, er arbeite nur für Andere. Der Fami
lienväter will in seinen Nachkommen, in seinen Erben, 
fortleben, und die Idee', daß ihm das immaterielle 
Gut —die Beruhigung auch nach seinem Tode seine Hin
terbliebenen wohlhabend imb reich zu wissen — zuTheil 
werden werde, ist die Triebfeder, die seine hervorbrin- 
gende Kraft in Bewegung setzt, leitet und unterhält 
Bei Völkern, die noch zu 'tief in der geistigen Kultur 
stehen, um die Idee von Eigenthum völlig erfassen zU 
könne», in Staaten- rws, wie in der Türkei und iN 
Asien, die Voümachttdbs Despoten über das mühseelig 
errungene Eigenthum seines Sklavenvolkes mit unbe
schränkter Willkür gebietet^),' — bei solchen Völkern 
und in solchen Staaten ist- irgend ein Gedeihen des 
Menschlichen Wohlstandes Ine zu erwarten; auch zeigt 
hier die Geschichte, fs'weit sie reicht, immer nur die 
drückendste Armuth; Der Gkanz des Hofes und die Ver
schwendung der Herrscher hält hier stets gleichen Schritt 
mit der tiefsten Erniedrigung Und Armuth des großen 
Haufens.

-Die- Ausbildung des bürgerlichen Wesens, so wie 
sie der Fortgang der menschlichen Kultur heischt und 
hervokvuft, hat in dieser Beziehung immer den enlschei- 
densten Einfluß auf den staarswitthschaftllchen Wohl-

*) MehrereS über den hier angedeutenten Karakter der despo? 
tischen Regierungen f. in. bei Heeren Ideen über die 
Politik, den Verkehr und den Handel der Völker der al
ten Welt Th. l. Abth. l S. 444 tt. S. 653. 
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stand der Menschheit und der Völker. Nur darf diese 
Ausbildung nie so weit getrieben werden, daß der 
Mensch untergienge im Bürger. Auch in dem ausge- 
bildetsten Staatenwesen müssen zuerst die Rechte des 
Menschen, und zwar in ihrer vollesten Ausdehnung, 
gesichert seyn, ehe das Bürgerthum zur höchst möglich
sten Vollendung gefördert werden mag. Und vorzüg
lich in staqtswirthschaftlicher Beziehung thut es Noch, 
daß der Staat die Rechte des Einzelnen möglichst achte; 
daß er sich sorgfältig dafür bewahre, den allgemeinen 
Vormund für alle machen zu wollen. Jede solche Ku
ratel erschüttert dle Elemente der Volksbetriebsamkeit in 
ihrem innersten, und kann mit weiter nichts enden, 
als mit Beförderung der Verarmung des Volks, wäh
rend man es reich machen zu können glaubt. Jeder 
fördert sem Streben nach Vermögenserwerb, Besitz und 
Gebrauch immer am sichersten und vollkommensten auf 
seine, ihm nach seiner Individualität eigene Weise. 
Selbst Verirrungen muß hier der Staat mitunter nach
sehen, wenn sie nur keine Widerrechtlichkeit sind; denn 
allerdings kommt der Verirrte, wenn man ihm seine 
Selbstständigkeit läßt, immer bei weitem leichter, und 
bei weitem früher wieder auf den rechten Weg, alS 
diese Zurückführung der aufgenöihigten Kuratel der Re
gierungen gelingt, die dadurch aus Menschen pure 
Maschinen bildet, ohngeachtet die wahre Staatswirth- 
schaftskunst nichts dringender heischt, als daß jeder 
möglichst selbstständig sey, und sein Verhältniß zur Gü
terwelt nach eigener Einsicht mit möglichster Unabhän
gigkeit von fremdem Einflüsse bestimme', leite und be
herrsche. Wirklich mag der höhere Wohlstand, den wir 
in manchen Republiken finden, zuletzt nur darin seinen 
Grund haben, daß dort die Selbstständigkeit des Men
schen in siaatswirthschaftlicher Beziehung freier be
wahrt und sorgfältiger eepfiegt wird, als in den mei
sten unserer monarchischen Staaten, wo oft übertriebene 
Ängstlichkeit der Regierungen die Individualität ver
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nichtet, statt ihrer möglichst freien Bewegung die Hand 
zu bieten. Je freier, sicheret und unabhängiger der 
Mensch mit dem gebühren kann, was er verarbeitet, je 
fleißiger arbeitet er, und um so produktiver und gewinn- 
Vringendproduktiver wird stets seine Arbeit seyn.

49.
Sind die Vorbedingungen des Wohlstandes und 

Reichthums, in sofern beide von Güterproduktton ab
hängig sind, in der bisher (h. 4i—48.> angedeuteten 
Masse gegeben; so ist wohl auf möglichste Lebendigkeit 
und Ergiebigkeit der Produktion und auf möglichst aus
gebreitete Befriedigung der Wünsche, welche der Mensch 
durch diese Produktion erstreben will, mit Zuverlässigkeit 
zu hoffen. Doch bald mehr bald minder bewährt sich diese 
Hoffnung, nach der Eigenschaft der Güter, deren Her- 
vorbringung oder Aneignung sich die menschliche Betrieb
samkeit widmen mag. Nicht alle Gewerbszweige beloh
nen den Fleiß des Menschen mit gleicher Freigebigkeit, 
und nicht alle fördern sein Streben nach Sicherung sei- 
11er Existenz und Vervollkommnung gleich sicher und 
vollkommen, und dauerhaft.

Oben an sieht in dieser Beziehnng unter den ein
zelnen Erwerbszweigen, welchen der Mensch seine Be
triebsamkeit widmen mag, der Ackerbau, in sofern er 
dem Bau von Nahrungsmitteln für den Menschen ge
widmet ist; denn Leben und seine physische Existenz gesi
chert sehen muß überall der Mensch, ehe sein Wunsch 
nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch sich auf andere 
Gegenstände des menschlichen Bedarfs verbreiten kann. 
Zwar ist es — wie ich bereits vorhin (Z. 46.) be
merkt habe; — nicht gerade nothwendig, daß jeder 
sein Brod überall selbst und in seiner Heimath baue; 
aber das ist doch gewiß unerläßlich nothwendig, daß eS 
irgendwo erbaut werde, und daß es Jeder zu den bil
ligsten Bedingungen sich anzueignen vermöge. Würde 
die gesammte Menschheit dem System mancher Fabrik
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örter, und mancher Fabrikgegenden folgen, und sich 
nur den Manufakturen und der Fabrikation widmen, es 
würde zwar überall ein, vielleicht über kurz oder lang 
ganz werthloser Ueberfiuß von Erzeugnissen der Hand
werker und Künste zu finden seyn; aber bei dem Ueber- 
fluß an den entfernteren und feineren Bedürfnissen des 
Lebens würde das Leben selbst auf dem Spiele stehen.

Darum hat denn diejenige Betriebsamkeit, welche der 
Mensch der Erzeugung seiner Lebensrnittel, und zwar 
der unentbehrlichsten, in dem darauf gerichteten Acker
bau widmet, unter allen Formen, unter welchen sich 
die menschliche Betriebsamkeit offenbaren mag, immer 
die erste Stelle. Sie bildet die Grundlage alles wei
teren Strebens nach Wohlstand und Reichthum--). Sie 
ist es, die nicht nur dem Menschen seine eigene Exi
stenz, durch Verwendung seiner hervorgebrachten Er
zeugnisse für seinen eigenen kebensbedarf, sichert; son
dern auch sie ist es, welche dem Menschen die sicherste 
Hoffnung, und die zuverlässigste Aussicht darauf gibt, 
daß es ihm möglich seyn werde, sich im Wege deS 
Tausches diejenigen Bedürfnisse aneignen zu können, 
welche er nicht selbst hervorzubringen vermag. Erzeugnisse, 
welche der Mensch zur Sicherheit seines Lebens unent, 
behrlich bedarf, haben in Ansehung der Nachfrage von 
Seiten anderer Begehrer vor allen andern Erzeugnissen 
der schaffenden Kraft der Natur und des menschlichen Gei
stes den sehr bedeutenden Vorzug, daß sie nicht nur uns

*) Nahrungsmittel — sagt Smith Untersuchung über die Na
tur und die Ursachen des Nationalreichthums, Bd.I. S. 
Alt. — sind nicht nur die ursprüngliche Quelle, aus wel
chen Renten fließen; sondern auch jedes andere Erdprodukt, 
welches in der Folge Renten gibt, erhalt einen Theil seine- 
Werths durch die vermehrten Kräfte der auf die Hervor- 
-ringunz von Nahrungsmitteln und also der auf den Land- 
hau gewandten Arbeit.
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ablassig, sondern auch stets in größerer und zunehmen
der Menge begehrt werden, denn sie sind nicht nur 
von der ersten Nothwendigkeit, rmd die Bedingung al
ler weiteren Produktionen des Menschen, sondern auch 
in dem Maaße, wie sie sich vermehren, steigt immer 
auch die Bevölkerung. Und diese letztere Eigenschaft 
hat durchaus keines der übrigen Erzeugnisse der her
vorbringenden Kraft der Natur oder des Menschen mit 
ihnen gemein. Ntrgens gibt,es ein anderes Produkt, 
mit dessen Vermehrung sich zugleich die Nachfrage nach 
ihm fortgehend vermehrte, oder doch wenigstens nach dem 
gewöhnlichen Gange der Dinge in der Regel fortge
hend zu vermehren pflege; vielmehr wirkt, wie wir erst 
noch in den letzter» theuern Jahren gesehen haben, die 
Schwierigkeit des Erwerbs der ersten Nahrungsbedürf
nisse auf die Begehr der entfernteren Bedürfnisse des 
Lebens im umgekehrten Verhältnisse. Je mehr der 
Mensch Mühe und Güteraufwand auf den Erwerb der 
ersten Bedürfnisse des Lebens verwenden muß, je we
niger kann sich seine Begehr auf entferntere Güter er
strecken; und um so unsicherer und gewagter ist immer 
das Unternehmen dessen, der seine Arbeit und seine 
Güterfonds Produktionen der letzter» Art widmet, in 
der Hoffnung, durch sie und deren Umtausch sich seinen 
Bedarf an Gütern der ersiern Art zu erwerben. Alle 
Begehr nach Gütern irgend einer Art, muß nach der 
Natur der Dinge stets mit dem Unentbehrlichsten begin
nen. .Erst, wenn hier die Bedürfnisse des Menschen 
vollkommen gedeckt sind, — erst dann können ihre Wün
sche auf das weniger unentbehrliche und von hier aus 
auf das entbehrliche und das entbehrlichste fortschreite.». 
Sprünge sind hier nach den ewigen Gesetze» des mensch
lichen Willens durchaus unmöglich. Das Entbehrliche 
kann nie die Stelle des Unentbehrlichsten einnehmen, 
und das Entbehrlichste nie von Jemanden erworben 
werden, dem auch nur das Entbehrliche noch fehlt. 
So lange der Mensch durch alle seine auf Gütererwerb 

gerich
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gerichtete Mühe blos dahin gekommen ist, daß er nur 
sein nothdürftiges Stück Brod hat, ist ihm jeder 
Fleischgenuß schon von der Natur verboten. Ansehen 
mag er es wohl, wie die Israeliten ihre Schaubrode 
im Salomonischen Tempel, aber Genuß desselben ist 
ihm durchaus unmöglich; und nackt muß nothwendiger 
Weise der gehen, der weiter nichts hat, als Brod um 
sich seinen Hunger zu stillen^)-

So lange in unsern europäischen Ländern Ge- 
traide, und insbesondere Getraide zu Brod, das 
zur Ernährung des Menschen unentbehrlichste, und da
rum das gesuchteste Erzeugniß unseres Bodens ist; 
so lange läßt sich hier die Benutzung des Grundes 
und Bodens zum Getraidebau nur als das sicherste 
Mittel betrachten, um durch menschliche Betriebsamkeit 
die Existenz des Menschen gehörig zu sichern, und der 
menschlichen Betriebsamkeit selbst den ihr nothwendigen 
möglichst regelmäßigen Gang zu erhalten. Eine wahre 
Thorheit würde es seyn, wenn irgend ein Volk sei-

*) Dieses Verhältniß der menschlichen Güter und des mensch
lichen StrebenS nach ihrem Erwerb, Besitz und Genuß ins 
Auge gefaßt, haben die Physiokraten, nach der sehr richti
gen Bemerkung von Malthus Versuch über die Bedingun
gen und Folgen der Volksvermehrung, übersetzt von H e- 
ge wisch, Bd. II. S. y?., sehr recht, wenn sie behaupten, 
der Ueberschuß an Landesprodukten, nach Versorgung der 
Ackerleute, sey das größte Kapital, womit am Ende alle 
die, welche nicht selbst Ackerbau trieben, bezahlt werden. 
In der ganzen Welt muß die Zahl derer, welche sich mit 
Veredelung der Erzeugnisse der Natur beschäftigen, derer, 
welche im Civil- und Militärdienste sind u. s. w., in 
genauem Verhältnisse zu diesem Ueberschusse stehen, und 
kann selbigen unmöglich überschreiten. Wäre die Erde so 
karg mit ihren Früchten, daß jeder ihr seinen Lebensun
terhalt entarbeiten müßte, so könnte eS gar keine Hand« 
werkerrc. gehen,

A
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nen Boden unbebaut liegen lassen, und durch Manu
fakturen- und Fabrikenberrieb sich im Auslande sein 
Brod suchen wollte, das es durch Bau seines Bodens 
sich im Inlands verschaffen kann, oder wenn es seinen 
Boden zu den Bau von Handelskräutern verwenden 
wollte, statt ihn zum Getraidebau zu benutzen.

Nur in einzelnen Gegenden mögen ganz eigene 
Verhältnisse, welche der Erzeugung gewisser anderer 
Produkte des Bodens als Gerratde, oder dem Manu
fakturen- und Fabrikenwesen vorzüglich günstig sind, 
oder bei dem Absatz der gefertigten Waaren eintreten, 
Ausnahmen von dieser, aus der Natur der Dinge ge
schöpften, Regel gestatten. So mag vielleicht in der 
Nähe einer großen und volkreichen Stadt ein Privat- 
eigenthümer oder Pächter mehr Vortheil davon ziehen, 
daß er seine Länderei zur Viehzucht benutzt, als daß 
er sie dem Gertaidebau widmet, und in England mag 
man, um seines Handels und seiner ausgebreiteten 
Schiffahrt willen, manches Land der Viehzucht zuwen
den, das eigentlich dem Ackerbau angehört. Auch mag 
man in manchen Gegenden auf Feldern, die zum Getrai
debau ganz tauglich geachtet werden, lieber Weinbau 
treiben. Allein alles dieses sind nur Ausnahmen von 
der Regel, durch welche die letztere selbst ganz und gar 
nicht erschüttert wird. Auch beweisen diese Ausnahmen 
weiter nichts, als daß, wenn sonst alles möglichst re
gelmäßig getrieben wird, hier und da auch Anoma- 
lieen nichts schaden können. Doch zur Regel erhoben 
werden dürfen und können jene Ausnahmen nie. Be
finden sich einzelne Grundeigenthümer oder auch ein 
einzelnes Volk bei der Ausnahme wohl, ihnen ruht 
doch ihr Wohlstand auf einer höchst unsicher» wider
natürlichen Grundlage. In der Weltgeschichte erscheint 
der Wohlstand und Reichthum derjenigen Völker, welche 
sich, mit Vernachlässigung der Benutzung ihres Grun
des und Bodens zum Acker- und insbesondere zum Ge
traidebau, den Manufakturen, Fabriken und dem Han
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del widmeten, immer nur als sehr vorübergehend, ge
gen den Reichthum und die Macht derjenigen, deren 
Wohlstand und Reichthum zunächst auf Acker - und be
sonders Getraidebau ruhte; denn ganz natürlich ist es, 
daß der Wohlstand eines Staats, dessen Bürgern ihr 
zum Lebensbedarf nöthiges Einkommen aus fremden 
Ländern zufließen soll, bei weitem mehr Zufällen aus
gesetzt ist, als der Wohlstand des Landes, welches 
seinen Bedarf an den unentbehrlichsten Lebensmitteln 
aus seinem Innern zieht. Ist die Bevölkerung, der 
Wohlstand und die Macht des Nordamerikanischen Frei
staates in unseren Zeitalter mehr gewachsen, als die 
Bevölkerung und der Wohlstand irgend eines europäi
schen Staats, so liegt der Grund blos darin, daß 
man in Amerika dem regelmäßigen Gange der Dinge 
gehuldiget hat, während unsere europäischen Staaten 
in widernatürlichen Unternehmungen ihr Heil suchten 
und zum Theil ihre Betriebsamkeit auf Manufakturen, 
Fabriken und Handel richteten, während ein Theil ihres 
zum Ackerbau geeigneten Landes vielleicht noch öde lag. 
Sollte Nordamerika seinem Streben näch Unabhängig
keit von fremder Zuhfuhr so weit huldigen, daß es 
sich einem ähnlichen System hingäbe, es würde ohn- 
fehlbar in seinem Fortschreiten zum Wohlstände und 
Reichthum auffallend gehemmt seyn.

H. 5o.
An den Ackerbau reiht sich die Viehzucht, theils 

als selbstständiges Gewerb, um dem Menschen seinen 
Bedarf an den nothwendigsten Lebensmitteln zu schaf
fen; theils als Mittel zur Förderung des Ackerbaues 
selbst. Doch nur bei nomadischen Völkern mag sie un, 
ter den erstern Gesichtspunkt ausgenommen werden; 
und wird sie auch hier und da von Menschen, die ei
nen festen Wohnsitz gewählt haben, als selbstständiges 
Gewerbe gewählt, so liegt der Grund hiervon nur in

R L
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eigenen, örtlichen Verhältnissen Doch als Mittel, 
um den Menschen wohlhabend und reich zu machen, 
steht sie dem Ackerbau bei weitem nach. Der Acker
bau hat nächst dem, daß er für den Menschen eine 
weit bedeutendere Masse von Genußmitteln des noth
wendigsten Dedarfs liefert, auch noch das vor der 
Viehzucht voraus, daß dort der menschliche Geist und 
seine schaffende Kraft einen bei weitem ausgedehnte
ren Spielraum haben, als hier. Im Ackerbau kann 
der Mensch die Natur vielmehr beherrschen, als 
in der Viehzucht. Die Früchte, welche er dort der 
Erde abgewinnen kann, sind mannichfacher, als 
bei der Viehzucht; ihre Verwendung sür mensch
liche Zwecke ist leichter und vollständiger; und wenn 
auch Fleisch, Milch, Butter und Käse unter die noth
wendigsten Bedürfnisse des Lebens gehören, fo sind sie 
doch, wenigstens m unsern europäischen Ländern, und 
bei unserer hier üblichen Lebensweise, bei weitem nicht 
so dringend nothwendig, wie Getraide.

Darum wirkt denn immer die Viehzucht weder so' 
auf möglichste Sicherung der Existenz des Menschen, 
noch ist das übrige Gewerbswesen und dessen regel
mäßiger Gang, von ihr m dem Grade abhängig, wie 
vom Ackerbau. Auf jeden Fall wirkt sie lange 
nicht so wohlthätig auf Beförderung der Bevölkerung, 
wie der Ackerbau; statt der Zunahme der Bevölkerung 
förderlich zu seyn, wirkt sie dieser vielmehr oft und in 
der Regel entgegen. Der Bezirk, den der Besitzer von 
Viehheerden zur Ernährung dieser Heerden, und, diese 
Heerden als seine Subsistenzfonds betrachtet, also zu 
seiner eigenen Unterhaltung, bedarf, muß nach der 
Natur der Sache ausgedehnter seyn, als die

*) Wie z. B. in der Schweitz, und in Tyrol, in dem 
Mangel an Ackerlands; in Ungarn und Polen und in 
Südamerika au- Mangel an Bevölkerung.
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Scholle, auf welcher der Ackerbauer die Nahrung 
für sich und die Seinigen baut. Kann eine Quadrat- 
meile Grund und Boden, zum Ackerfeld benutzt, Tau
sende ausreichend ernähren, so kann diese Fläche zur 
Viehweide benutzt, selbst bei der wirthsckaftlichsten Be
nutzungsweise, kaum so viel Hunderten Nahrung schaf
fen. Und zuletzt ist überall Viehzucht dasjenige Ge- 
werb, das dem Menschen zur Ausbildung seines Gei
stes, und zu Anwendung dieser Bedingung der Produk
tivität seiner Betriebsamkeit, gerade den wenigsten Reiz 
gibt. Der Viehhirte steht gewöhnlich rücksichtlich sei
ner Geistesbildung am tiefsten; weil sein Gewerbe zu 
sehr die Trägheit nährt, und seine Entfernung vom 
Umgänge mit andern Menschen, die Reibungen unmög, 
lich macht, aus der Geistesbildung vorzüglich hervor- 
geht. Darum sind denn überall die Menschen in den 
Ländern, deren Einwohner in der Viehzucht ihre Haupt
nahrungsquelle suchen, die rohesten und die ärmsten 
zugleich ^).

Nur in sofern Viehzucht mit dem Ackerbau gepaart 
ist; nur in sofern, als sie hier zu dem Ende betrieben 
wird, um auch den Ackerbau mit Erfolg betreiben zu 
können, mag sie der denkende Staatswirth wenigstens 
in Bezug auf unsere europäischen Länder, begünstigen. 
Selbst bei der, für so einträglich geachteten Schaf
zucht ist dieß der Fall. Zwar lockt der scheinbar hohe, 
und noch dazu ziemlich kostenlose, Ertrag dieses land- 
wirthschaftlichen Zweiges sehr zu seiner möglichsten 
Pflege. Aber jener Ertrag ist oft bei genauer Prüfung 
bei weitem nicht so bedeutend, wie er beim ersten An
blick scheinen mag; und — was bei der Würdigung 
dieses Ertrags die Hauptsache ist, — was der einzelne

*) Man vergl. hierüber Malthu- Versuch über die Bedingun
gen und Folgen der Bolksvermehrung, Bd.I. S. 10z. der 
Uebers. v. Hege wisch.
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Schäfereibesitzer dabei gewinnt, verliert oft die Ge
sammtheit mit einem negativen Ueberschusse. Erkaufen 
wir den Ertrag unserer Schäfereien dadurch, daß wir 
die Brache unterhalten, damit hier das Schaf seine 
nöthige Weide haben möge, so ist wirklich sehr oft je
ner Ertrag sehr theuer verkauft. Weder das Fell, 
noch das Fleisch des Schafes deckt den Ausfall ausrei
chend, den die Nichtbenutzung unserer Brache unserer 
Wirthschaft verursacht. Selbst die schlechteste Frucht
art würde oft mehreres Einkommen gewähren, als der 
Mensch aus dem Felle und dem Fleische der Schafheerde 
erhält, die er auf jenen Feldern weiden läßt und die 
in der Regel hier nur sehr kärglich ihre Nahrung fin
den. Würden die Heerden, die sich auf dem brachlie
genden Acker ihr Futter suchen müssen, und oft nur 
sehr dürftig finden, durch Stallfütterung genährt, — 
wie es nach den Erfahrungen mehrerer verständigen 
Landwirthe in Sachsen und Böhmen sehr wohl an- 
geht, der Schäfereibesitzer und der Ackerbesitzer, beide 
würden sich bedeutend besser befinden; wir würden un
sere Kleidung uns oft nicht erkaufen müssen auf Ko
sten unserer nothwendigsten Lebensbedürfnisse, und 
mancher Mensch würde sich da nähren können, wo sich 
jetzt nur das Schaf nährt ^).

*) So verursachen die fünf Millionen wandernder Schafe mit 
ihren fünfzigtausend Schäfern und Gehülfen für Spanien 
einen jährlichen Verlust von anderthalb bis zwei Millionen 
Scheffel Getraide; und diese feinwolligen Merinos, nebst 
den neun Millionen ChouroS oder Metisschafen, und nebst 
den vielen Ziegen, ersetzen den Mangel an Rindvieh, vor
nehmlich in Betreff des Düngers nicht, den Spanien leidet. 
Man vergl. Crome allg. Uebersicht der Staatskräfte von 
sämmtl. europäischen Landen, S.271 u. 274.
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Noch viel tiefer als Viehzucht stehew Jagd 
und Flsckerei. Ihr Ertrag ist überall zu unsicher 
und zu schwankend, als daß der Mensch sein Srreben 
nach Wohlstand und Reichthum nur mit einiger Zuver
lässigkeit darauf bauen könnte. Darum können Jagd 
und Fischerei, wenn sie irgendwo als Hauptgewerbe 
betrieben werden, den Menschen nur höchstens mit dem 
allernothwendigsten versehen. Ein Volk wohlhabend 
und reich zu machen, vermögen aber beide nie, so ein
träglich auch, besonders die Seefischerei hie und 
da für Küstenländer seyn mag -^). Auch wird diese 
selbst immer nur da ihre Einträglichkeit in einem etwas 
ausgebreiteten Grade bewähren, wo der Mensch durch 
Ackerbau, und die übrigen zum Leben nothwendiger 
Gewerbe, seine Existenz, und sein Streben nach Wohl
stand und Reichthum, sich so gedeckt und gesichert hat, 
daß er in diesem Gewerbe nicht beschäftigte überflüssige 
Hände der Fischerei widmen kann. Allein durchaus 
verkehrt und thöricht würde es seyn, wenn ein Volk 
sich der Fischerei und der Jagd widmen wollte, wäh
rend es seinen zum Ackerbau geeigneten Boden unbe
baut liegen läßt. Denn selbst auch die ergiebigste Jagd, 
und die reichste Fischerei, kann nicht ersetzen, was der 
Ackerbau, nur mittelmäßig betrieben, gewähren kann

Ist der Ackerbau die Mutier der Civilisation, und 
die Civilisation wieder die Mutter der Betriebsamkeit, 
und ihrer möglichsten Entwickelung und Ausbildung, so

*) Ueber die einträglichsten Artikel dieser Fischerei s. m. übri
gen-: Buquoy Theorie der Nationalwirthschaft S. iZOfolg.

**) Vorzüglich darin, daß die wilden Dölkerstamme, welche 
' den westlichen Theil von Nordamerika bewohnen, fast ein

zig von der Jagd und Fischerei leben, liegt der Grund ih
rer tiefen Armuth, und der Schwierigkeit sich aus ihr empor 
zu heben.
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sind es Jagd und Fischerei, die gerade der Civilisation 
am meisten entgegenstreben. Statt das Band zu befe
stigen, das Menschen an Menschen knüpft, streben sie 
vielmehr es möglichst zu zerreissen. Sie isoliren den 
Menschen unter sich noch bei weitem mehr, als selbst 
die Viehzucht in dem Nomaden den Menschen vom 
Menschen entfernt. Die Begriffe von Eigenthum, die 
zuletzt der Betriebsamkeit ihren sichern und festen Stand, 
und ihre möglichste Lebendigkeit geben, müssen einem 
Jäger- und Fischervolke ganz fremd bleiben. Sein 
Streben nach Wohlstand und Reichthum kann sich nie 
zu der geselligen Regelmäßigkeit erheben, wie es sich 
bei Ackerbau und sonstige Gewerbe treibenden Völkern 
offenbart. Nicht auf Arbeit, und Arbeit, die zugleich 
das Streben anderer auf gleiche Zwecke neben sich dul
det, kann der Sinn des Jägers und Fischers gerichtet 
seyn, sondern nur auf Okkupation herrenloser Dinge, 
und für herrenlos wird er selbst das ansehen, was 
sich der andere bereits angeeignet hat, ohne es gerade 
zum nächst bevorstehenden Genusse gewidmet und be
stimmt zu haben'--). So wie der Mensch die Thiere 
bekriegt, muß er sich selbst bekriegen^'-); und daß bei 
einem solchen Kriegssystem Wohlstand und Reich
thum auf keinen Fall gedeihen können, dringt sich von 
selbst auf. Unter allen Wegen, um des Lebens durch 
Gütererwerb, Besitz und Gebrauch froh zu werden,

*) Der Hang zu Diebereien, durch den sich die Völker der 
Südseeinseln auszeichnen, hat wirklich seinen letzten Grund 
nur darin, da- sie blos Fischer und Zager sind.

**) Zägervölker — sagt Malthus a. a. O. Bd. I. S.Z5. — 
können gleich Raubthieren, beider Lebensart kommt gänz
lich überein, nur sehr dünn über dem Erdboden verbreitet 
seyn. Gleich Raubthieren müssen sie ihres Gleichen entwe
der aus ihrem Bezirke vertreiben, oder selbst fliehen, kurz 
im ewigen Kampfe seyn.
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sind, wie die Geschichte der Völker/ die sich diesen 
Gewerbszweigen vorzüglich widmeten/ ganz überzeugend 
beweißt, Jagd und Fischerei die erbärmlichsten, ruht 
ihr Betrieb nicht auf den oben angedeuteten Bedingun
gen, und wird er nicht durch sie gestützt, geregelt und 
geleitet. Weder seine eigene Existenz sieht dabei der 
Mensch ausreichend und fest gesichert, noch sein Streben 
nach Vervollkommnung.

Z. 5r.
Doch so tief auch Jagd und Fischerei, als För

derungsmittel des menschlichen Strebens nach Wohlstand 
und Reichthum stehen mögen, immer haben sie doch 
wenigstens das Gute und das Vorzügliche, daß sie dem 
Menschen Genußmittel schaffen, die sein Streben nach 
Erhaltung und Sicherung feiner Existenz unmittelbar 
unterstützen. Was sie liefern sind menschliche Nahrungs
mittel, also Güter unmittelbaren Werths, und Güter 
für die ersten und nothwendigsten Zwecke des Menschen 
tauglich.

Aber nicht so bei den Erzeugnissen der Forst
wirthschaft und des Bergbaues. Das Holz, 
das uns unsere Waldungen liefern, und die Mine
ralien, die wir durch Bergbau dem Schooße der Erde 
abgewinnen, oder hie und da auch auf ihrer Ober
fläche finden, beide fördern in der Regel menschliche 
Zwecke unmittelbar gar nie, oder fördern sie solche in 
einzelnen Beziehungen auf diese Weise, so stehen jene 
Zwecke doch bei weitem tiefer und entfernter, als die
jenigen, zu welchen wir die Erzeugnisse der Jagd und 
Fischerei benutzen können. Das Holz, das uns un
sere Waldungen geben, kann nur in sofern für un
sere Zwecke unmittelbar wirksam seyn, als es uns, 
als Brennholz gebraucht, gegen Kälte und Nässe schützt, 
oder, benutzen wir es als Bauholz, als wir dadurch 
gegen Wind und Wetter und gegen die nachtheiligen 
Einwirkungen unseres Klimas gesichert sind. Alle Er
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Zeugnisse des Bergbaues aber können, äusser dem, was 
aus dem Mineralreich etwa zu Arzneien zu verwenden 
seyn mag, unmittelbar uns nur in sofern Dienste lei- 
sten, als sie vielleicht unserer Putzsucht, und unserer 
Eitelkeit zu Hülfe kommen; also Strebepunkten, welche 
auf der Stufenleiter unserer, durch Gütererwerb, Be
sitz und Gebrauch zu verfolgenden, Wünsche am. ent
ferntesten und tiefsten stehen.

Der eigentliche und wahre Nutzen, welche der 
Mensch aus der Aneignung der Erzeugnisse der Forst
wirthschaft und des Bergbaues ziehen mag, besieht 
wirklich nur darin, daß iene Erzeugnisse ihm bei seiner 
Betriebsamkeit als Werkzeuge zur Förderung seiner Ar
beit Dienste leisten, also von ihm gebraucht werden, 
als Güter mittelbaren Werths. D.ieses ist die 
Hauptrolle, welche sie in der menschlichen Güterwelt 
spielen; und so wichtig allerdings auch diese Rolle seyn 
mag, so ist ihr niederer Stand, gegen Gewerbe, auf 
Produktion von Gütern unmittelbaren Werths, doch 
ganz unverkennbar. Ihre Rolle ist und bleibt immer 
eine sehr untergeordnete.

Darum ruht denn auch das Streben nach dem Er
werb der Dinge, welche uns die Forstwirhschaft und 
der Bergbau liefern mögen, auf ganz-andern Bedingun
gen, als das Streben, welches der Mensch beim Acker
bau, der Viehzucht, der Jagd und Fischerei verfolgen 
mag; und darum wieder geben die menschliche Betrieb
samkeit, und die menschlichen Gütervorräthe, auf Forst
wirthschaft und Bergbau gerichtet, bei weitem ganz an
dere Resultate für das Streben des Menschen nach 
Wohlstand und Reichthum, als aus den, dem Acker
bau, der Viehzucht, der Jagd und Fischerei gewidme
ten Unternehmungen hervorgehen mögen. Die Grän
zen für die Forstwirthschaft und den Bergbau, und ihre 
Nützlichkeit und Einträglichkeit, sind bei weitem enger 
gezogen, als die von der Natur der Dinge dem Acker
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bau, -er Viehzucht, Jagd und Fischerei gezogene 
Gränzlinien. Können die auf die letztern Erwerbs
zweige gerichtete Strebungen des Menschen, sein Ver
langen nach Wohlstand und Reichthum gewisser Massen 
ins Unendliche fördern; kann insbesondere aus dem 
Ackerbau, wie ich oben gezeigt habe, nicht nur eine er
höhte Sicherung des menschlichen Strebens nach re
gelmäßiger Erhaltung, und Verbesserung der Existenz 
des Menschen hervorgehen, sondern wirkt dieser mensch
liche Erwerbszweig zugleich auch noch auf Zunahme der 
Bevölkerung, also auf Vermehrung des Menschenge
schlechts selbst, und ist dieses die Grundlage und Grund
bedingung der menschlichen Civilisation, und diese wie
der eigentlich die Mutter alles Wohlstandes und Reich
thums ; so fördern Forstwirthschaft und Bergbau alles 
menschliche Streben nach Gütererwerb, Besitz und Ge
brauch, immer nur bis auf einen gewissen fest bestimm
ten Punkt; nur bis zu dem Punkte, welchen die mensch
liche Betriebsamkeit gerade irgendwo jetzt erreicht haben 
mag, und nach dem Maaße des Bedarfs an den dabei 
nöthigen Werkzeugen. Alle auf die Beförderung der 
Forstkultur und des Bergbaues gerichtete Anstrengungen 
und ihre glücklichsten Ergebnisse, rufen also, wie alle 
Werkzeuge und alle Maasregeln dergleichen zu schaffen, 
nicht die Betriebsamkeit hervor, sondern sie fördern 
nur die Uebung der bereits bestehenden, wie jedes an
dere Werkzeug. Aber daß bei diesen Werkzeugen eine 
Ueberfüllung leicht, sehr leicht, möglich sey, glaube ich 
oben (h. 43.),bei der Lehre von Kapitalen überzeugend 
nachgewiesen zu haben. Auch vorzüglich in einer sol
chen Ueberfüllung scheint der letzte Grund der Erschei
nung zu suchen zu seyn, warum seit der Entdeckung von 
Amerika und seiner Gold - und Silberschätze, die Preise 
der edelen Metalle so bedeutend herunter gegangen sind, 
statt daß die Preise der unentbehrlichsten Lebensbedürf
nisse in die Höhe gegangen sind, und, wegen der Ein
wirkung dieser Preise auf den Kostenpreis der edeln
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Metalle, diese, statt zu fallen, eher in ihrem Preise 
hätten steigen sollen.

Blos dadurch also, daß der Mensch in der Forst
wirthschaft und dem Bergbau sich die Materialien zu 
den ihm bei seinem Gewerbswesen nöthigen Werkzeugen 
sucht, blos dadurch erhält sein Streben bei diesen beiden 
menschlichen Gewerbszweigen eigentlich verständigen 
Sinn, Konsequenz, und Haltung. Durchaus verkehrt 
und thöricht muß es aber erscheinen, wenn man bei 
der Forstwirthschaft und dem Bergbau nicht diesen 
Punkt erfaßt, und beide nicht in der Beziehung treibt, 
in welche sie die Natur der Dinge rücksichtlich des mensch
lichen Güterwesens eigentlich gestellt hat. Nichts als 
werthlose Dinge fördert der Mensch zu Tage, und 
nichts als rein nutzlose und vergebliche Arbeiten unter
nimmt er, sucht er durch Forstwirthschaft und Bergbau 
dem Walde in dem Schoose oder der Oberfläche der 
Erde mehr an ihren Erzeugnissen abzugewinnen, als 
die angedeutete natürliche und gewöhnliche Bestimmung 
dieser Erzeugnisse heischen mag. — Mag der Forst- 
bau und die Forstkultur auch noch so nothwendig und 
nützlich seyn, so lange das Brenn - oder Bauholz Be- 
dürfniß einer Gegend, oder ihr Bedarf an Werkholz, 
zur Verfertigung der aus Holz zu fertigenden Waaren, 
oder die Begehr des, für den Absatz dieser Erzeugnisse 
geeigneten, Marktes, noch nicht ausreichend gedeckt er
scheint, — nimmer ist und bleibt dieses doch die Gränze 
für die Beurtheilung der Wirthschaftlichkeit und Räth- 
lichkeit jedes Forsthaushaltes. Baut eine Gegend mehr 
Getraihe, als ihre Einwohner bedürfen, so vermehrt 
sich in der Regel die Bevölkerung, und verzehrt den Ue- 
berfiuß. Aber zu viel Holz kann nie mehr Menschen 
schaffen. Ueberflüssige Brenn- oder Vauholzvorräthe, 
oder unnöthiges Werkholz durch zu sorgfältig gepflegte 
Forstwirthschaft zu schaffen, widerstrebt geradezu dem 

.Zwecke, wozu man Forstwirthschaft und Forstkultur ir
gendwo treiben mag. Die Wälder und Holzungen auf
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Kosten des Ackerbaues und der Viehzucht pflegen, wäre 
reine Unwirthschaftlichkeit, und wirkliche Versündigung 
am Menschengeschlechte

*) Man vergl. hierüber Murhard Ideen über wichtige Ge
genstände aus dem Gebiete der Nationalökonomie u. Staats- 
wirthschaft S. 385 folg. — Mit Recht hat man darum in 
Baiern durch die Verordnung vom 4. Juni 1805. u. in Preu
ßen durch das Edikt vom I4ten September 1811. die unbe- 
dmgle Erlaubniß zur Urbarmachung der Waldungen er
theilt. — Ein Hauptgrund, warum es in Nprwegen mit 
der Urbarmachung und Kultur des Landes nicht vorwärts 
will, liegt in der Eifersucht, mit der die großen Holzhänd- 
ler die Waldungen bewachen. Wenn ein Gut unter meh
rere Kinder oder Enkel getheilt wird, so sucht jeder natür
lich aus dem ihm zugefallenen Holze so viel Nutzen zu zie
hen als möglich, alles Holz wird niedergeschlagen, zeitig, 
oder unzeitig. und die Wälder werden vernichtet. Um die
sem zuvorzukommen, kaufen die Hölzhändler, welche zu den 
reichsten Einwohnern von Norwegen gehören, große Stre
cken Waldungen, und bedingen, dass die'Güter nicht mehr 
zerstückelt werden, und daß nickt mehrere Kätbnerstellen 
angelegt werden sollen. Auch befiehlt ein eigenes Gesetz 
den Bauern, welche ihre Waldungen veraussebn, sich das 
Recht der Weide, und hinlänglich Holz zu ihrem Bedarf, 
auszubedingen; und kein Käthner darf ein Stück Land 
einhegen oder ackern, bevor es nicht gerichtlich ausgemacht 
ist, daß eü untauglich zu Holzwuchs sey. Malthus a. a. 
O. B. I. S. 215. — 3m preussischen Staate kommen nach 
dem Umfange, den er vor dem Tilsiter Frieden hatte, auf 
jeden einzelnen Menschen zwei Morgen fünf Ruthen 
Forst land, und der jährliche Totalertrag der 19,495,509 
Morgen, oder 877 Quadratmeilen Forstland, ließ sich da
mals nicht höher berechnen, als auf acht Groschen für 
den Morgen, oder für das Ganze auf 6,500,000 Thaler. 
Nach Abzug der AdministrationSkosten mag er inzwischen 
selbst diese Höhe nickt erreicht haben. Im Herzogthum 
Magdeburg, wo der HolzpreiS. im Vergleich gegen an
dere preussische Provinzen, sehr hoch steht, betrug er nach
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Indeß bei älle dem, was hiernach einer zu wenig 
umsichtigen Pflege der Forstwirthschaft entgegenstehen 
mag, so kann eine zu weit getriebene Pflege, hier am 
Ende für den Menschen doch nur den Nachtheil haben, 
daß er sich auf Kosten anderer nützlicherer Gewerbs- 
zweige, glso auf Kosten einer zweckmäßigern Uebung 
seiner produktiven Kraft, werthlose Dinge schaffen mag. 
Er wird dadurch blos in seiner Betriebsamkeit und an 
der möglichsten Entwickelung, Ausbildung und Produk
tivität derselben gehindert. Aber bedeutender sind die 
Nachtheile, welche ein zu wenig umsichtig getriebener 
Bergbau erzeugen kann. Der Bergbau hat das ei
gene, das die Forstwirthschaft nicht hat, daß die Schätze 
der Erde, welche der Mensch sich durch jenen Gewerbs- 
zweig anzueignen sucht, sich in der Regel nicht ohne 
den bedeutendsten Kostenaufwand vom Menschen gewin-

Abzug dieser Kosten nicht mehr, als drei Groschen 3 Pfen
nige für den Morgen; in Pommern 2Groschen 10Pf.; 
und im Byalystocker Kammerdepartement gar 
nur 6 Pfennige jährlich. Man vergl. Krug Betrachtungen 
über den Nationalreichthum des preussischen Staats (Berlin 
1805. IIBde.8.), Bd.I. S. 153 u. Bd.H. S. 431 —43y. — 
In Frankreich nimmt man den Ertrag der Waldungen 
im Durchschnitte auf 14 Franken für die Hektare, oder 
20 Groschen 3 Pf. für den Magdeburgischen Morgen an. 
Von den kurbaierischen Forsten aber kam im I. 1801, 
nach Hazzi die rechten Ansichten der Waldungen S. 471 
folg, das baierische Tagewerk, etwa 1^ Magdeb. Mor
gen, nur auf 15^ Kreuzer jährlichen reinen Ertrag, und 
im Fuldaischen nach Nemnich Tagebuch einer der 
Kultur und Industrie gewidmeten Reise (Tübingen, 180Y. 
2Bde.) Bd.I. S.öst. der Morgen auf 32 Kreuzer. Uebri- 
gens erhält man in unsern deutschen Waldungen im mittlern 
Boden jährlich von Einem Morgen bei guter Bewirthschaf- 
tung und hundertjährigem Umtrieb gewöhnlich eine halbe 
Klafter Kiefern- oder eine Drittels-Klafter Eichenholz. Man 
vergl. Cotta Anweis. zum Waldbau, zweite Aufl. S.211. 
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nen lassen; während der Wald dem Menschen seine 
Schätze in der Regel beinahe ohne allen Aufwand zur 
Aneignung darbietet. Ein zu wenig umsichtig getriebe
ner Bergbau fetzt also nicht blos nur den möglichst er
giebigen Betrieb unserer Gewerbsamkeit aufs Spiel, 
sondern aufs Sprel gefetzt erscheint hier zugleich auch 
eine bedeutende Masse unserer schon gewonnenen Guter, 
und unserer gesammelten Kapitale. Wir können dabei 
oft nicht nur nichts gewinnen, — worauf sich die 
Nachtheile einer zu weit getriebenen Forstwirthschaft 
allein beschranken, — sondern wir verlieren dabei viel
mehr noch sehr oft von dem was wir schon an Gütern 
haben. Und vorzüglich dieser letzte Punkt ist es, der 
den Staatswirsh bedachtlich machen muß, wenn vom 
Bergbau, und dessen möglichster Beförderung, die Rede 
seyn mag. Alle Bergwerksunternehmungen sind, selbst 
im glücklichsten Falle, gewagte Unternehmungen, die 
eine reife Gesetzgebung, der es um Beförderung des 
Reichthums und Wohlstandes ihres Volkes zu thun ist, 
am allerwenigsten unterstützen darf. Es darf dem Berg
bau nie mehr von dem Vermögen und der Kraft des 
Volkes zugewendet werden, als sich von selbst dahin 
verirren mag.

Selbst beim Bergbau auf edlere Metalle und Edel
steine, — den man gewöhnlich für vorzüglich einträglich 
hält, — ist diese Rücklicht dringend nothwendig^), und

„Die reichsten Bergwerke der edlen Metalle und Steins" 
— sagt Smith a. a. O. Bd.II S.Z26. — „können den 
Reichthümern der Welt nur wenig jusetzen. Ein Produkt, 
dessen Werth größtentheils von seiner Seltenheit abhängt, 
muß durch den Ueberfluß nothwendig herabgesetzt werden. 
Nur kann alsdann ein, aus diesem Metall gefertigtes Tisch
geschirr, es können alle, daraus gefertigte, Zierrathen der 
Kleidung und des HauSrathes, für eine geringere Quantität 
Arbeit erhalten, mit einer kleineren Anzahl anderer Waa- 
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vielleicht noch bringender nothwendig, als beim Bau auf 
geringere Metalle und Fossilien. So dringend auch das

ren bezahlt werden. Darin besteht aber auch fast 
der einzige Vortheil, den die Welt aus ihrer 
Vermehrung ziehen kann."— Wie wenig selbst 
der Ertrag der reichsten Bergwerke auf edle Metalle, die 
Dergleichung mit dem Ertrage des Grundes und Bodens, zu 
Ackerbau benutzt, ausbält, zeigt die folgende Bemerkung. — 
Nach den von ».Humboldt mitgetheilten Nachrichten, wer
den in dem reichsten Silberbergwerke von Mexiko, Va- 
lenciana, jährlich mit einem Koftenaufwande von fünf 
Millionen LivreS Tourn., 360,000 Mark Silber, und 
für die Aktieninhaber drei Millionen Livres Tourn., als 
reiner Ertrag gewonnen; und in dem reichsten sächsi
schen Bergwerke, Himmelsfürst, werden mit einem jähr
lichen Koftenaufwande von 240,000 Livres Tourn. zehen 
Tausend Mark Silber, und für die Aktieninhaber jährlich 
90,000 Livres Tourn. als -reiner Gewinn erlangt. Vor
ausgesetzt, daß diese Angaben richtig seyn mögen, gewährt 
demnach das reichste mexikanische Bergwerk.jährlich sech
zig Procent Reinertrag, das reichste sächsische aber 37^ 
Procent. Aber bei einem Acker, der das fünfte Korn 
giebt, werden mit einem Aufwande von Einem Korn zur 
Saat, und zwei Körner zur Wirthschaft, also drei Korasen, 
in Summa, fünf Körner, oder zwei Körner Ueberschuß, 
oder 66A Procent, als reiner Erttag gewonnen, so daß 
also der Ertrag eine- solchen AckerS, der noch dazu nicht 
einmal unter die ergiebigern gehört, den Ertrag des reich
sten mexikanischen Bergwerks, mit 6^ Procent, und den 
des reichsten sächsischen mit 29^ Procent übersteigt. — 
Eben so beträgt nach Smith a. a. O. Bd. I. S. 318- die 
Rente mehrerer sehr reicher Bleibergwerke in Schottland, 
und der Zinnbergwerke in Cornwallis, der ergiebigsten auf 
der Erde, nur Ein Sechstheil, oder r6A Procent des rei
nen Ertrags, wahrend man in England die Rente eines 
urbaren Grundstücks, auf Ein Drittheil des rohen Ertrags 
oder 33r Proceat annimmt; und wenn nach Krug Betrach
tungen über den Nationalreichthum des preustschen Staats

Bd. I.
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Bedürfniß einer gewissen Masse von edlen Metallen für 
den Menschen seyn mag, um ihm beim Verkehr, als 
Geld, oder bei seiner Eitelkeit, als kostbare Geschirre 
und glänzende Verzierungen, zu dienen, und so aus
gedehnt auch das Reich der Güter seyn mag, welche der 
Mensch nur aus Eitelkeit zu Dingen von Werth erheben 
und sich anzueignen suchen mag; so hat doch das 
hierdurch geschaffene Bedürfniß eine bei weitem 
engere Gränze, als der Bedarf des zum eigent
lichen verständigen Genusse des Lebens Unentbehrli
chen; — der Dinge, welche der Mensch zu seiner Sub- 
sistenz, zur Förderung seines Strebens nach Wohlleben, 
und zu seiner Beqemlichkeit sucht. Erst wenn für diese 
Dinge, und für einen ausreichenden Vorrath hieran, 
gesorgt ist, — erst dann mag der Mensch sich seiner Ei
telkeit hingeben, und seine Gütermasse auf Erzeugung 
und Aneignung von Dingen verwenden, welche nur die
ser Eitelkeit fröhnen. Jede Abweichung von diesem 
naturgemäßen Gange kann nie ohne die empfindlichsten 
Nachtheile seyn. Blos dadurch, daß erst das Bedürf
niß des Menschen an den Erfordernissen zur Siche
rung seiner Existenz und zum Genuß der Bequemlichkei
ten des Lebens, ausreichend gedeckt ist, — blos da
durch bildet sich nicht nur die Preisfähigkeit, und der 
wirkliche Preis jenep Förderungsmittel der Eitelkeit im 
Verkehr; sondern selbst ihr Werth, und ihre Subsumtion 
unter die Kategorie der Dinge von Werth, ruht auf

Bd.I. S. 100. der reine Totalertrag aller kultivirten Acker
feldes im preussischen Staate auf zwei Fünftheile oder 40 
Procent des rohen Ertrags angenommen werden kann, so 
kann doch, nach Krugs Bemerkungen a. a. O. S. 270. 
der reine Ertrag der Bergwerke nicht höher als auf Ein 
Zehentheil, oder 60 Procent des rohen Ertrags angenom
men werden. — Man vergl. übrigens noch Lloreü 6ours 
ä'ecooom. xolitt,;. Tom. II. S. 331 folg.

S
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jener Voraussetzung. Der Lohn, der auf solche Dinge ger 
wendeten Arbeiten, und das Einkommen, das die Auf
suchung und Hervorbringung jener Dinge, gewähren, 
vermindert sich also nicht blos in gleichen, sondern wirk
lich in steigendem Verhältnisse, wenn der Hervorbrin
gung jener Dinge solche Arbeiten und solche Güter ent
zogen werden, welche der Hervorbringung von Bedürf
nissen des Lebens, und der Bequemlichkeit desselben, 
härten gewidmet werden sollen. Bergbau überhaupt, 
und insbesondere Bergbau auf edle Metalle, und alle 
hierauf gerichtete Arbeiten, können für jedes Volk nur 
dann wahrhaft Nutzenbrrngend, und wahrhaft einträg
lich geachtet werden, wenn fürerst für Ackerbau, Vieh
zucht und Fischerei, und überhaupt für die nöthige 
Produktion von Gütern unmittelbaren Werths, ausrei
chend gesorgt ist, und der Bergbau von den hierauf 
aygelegten Händen nur als Nebengewerb betrieben wer
den kann, oder unbeschäftigte Hände vorhanden sind, 
welche nirgends anders, als durch diesen Gewerbszweig 
ihre Beschäftigung und ihre Nahrung finden können^.

*) So würde Sachsen wohl schwerlich, staatswirthfchaftlich 
betrachtet. Bergbau auf Silber mit einigen Vortheil be
treiben können, swären nicht die 4800 Arbeiter, welche 
allein das Freiberger Bergamtsverein beschäftiget, nach 
dem Stande der sächsischen Bevölkerung in den übrigen 
Gewerben des Landes zu entbehren. Don den 22,044,762 
Thalern, welche nach Leonhardi Erdbeschreibuug der 
churfürstlich u. Herzogs, sächs. Lande (Dritte Ausl.) Bd.HI. 
S. 53., von 1762 bis 1801, also in vierzig Zähren, 
im sämmtlichen königlich sächsichen Bergwerken an Silber 
eingekommen seyn sollen, kommen auf jeden Kopf von der 
oben angebenen Zahl der Arbeiter, — die indeß bei weitem 
nicht die ganze Zahl aller Arbeiter begreift, — in obigen 
Zeitraum nicht mehr als obngefäbr 45Y2 Thaler, oder jähr
lich 114 Thaler, also kaum so viel, als ein beim Ackerbau 
beschäftigter Tagelöhner bei einer leichtern und gesündern
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Nur dann mag sich einige Abweichung von die
ser Regel rechtfertigen lassen, wenn die Güter mittel
baren Werths, welche der Bergbau gewährt, für ein 
Volk ganz unerläßlich nothwendig seyn sollten, und 
nicht anders, als durch eigenen Bergbau zu erlangen 
wären. Blos in diesem angedeuteten Falle mag sich 
Bergwerksbetrieb auf Kosten des Ackerbaues, der Vieh
zucht, und der Fischerei einiger Maßen vertheidigen 
lassen. Doch eigentlich liegen die Vertheidigungsgründe 
hier nur in der Politik, der hier die Staatswikth- 
schaft sich unterwerfen muß. — UebrigenS aber kann 
auch sehr oft die Frage seyn, ob die Politik in solchen 
Fällen nicht ihre Vorsicht zu weit treibt, und ob ihre 
Zwecke nicht eben so gut ohne Bergbau zu erreichen seyn 
möchten, als bei und mit diesem. Wenigstens ver-

Arbeit verdient. — Und wenn Preussen durch die 
Aufsuchung aller seiner unterirdischen Schätze, mit Inbe
griff des Bernsteins, der Thongruben, Stein
brüche, Salzquellenle. nach Krug Betrachtungen über 
den NatioNalreichthum des preussischen Staats w., Bd. I. 
S. iys, jährlich nicht mehr als drei Millionen Thaler 
Einkommen erbalt, so kommt auf jeden von den, Nach 
Krug a. a. O. S. 189, in diesen Werken beschäftigten 
16894 Arbeitern, zwar jährlich 177 Thaler, also bedeutend 
mehr als in Sachsen auf die auf Silberarbeitenden Leute; 
doch selbst bei diesem Lohne scheint Krug nicht Unrecht zu 
haben, wenn er a. a. O. S. 198. einige Hundert Morgen 
gutes Ackerland für ein wichtigeres Kapital für den Staat 
hält, als manches sehr bekannte Bergwerk. Und zieht Man 
dabei noch in Erwägung, daß die Zahl der in diesen Un
ternehmungen beschäftigten Arbeiter, wenn Man alle Salz- 
werker, Thongruben rc. mit dazu nimmt, wahrscheinlich Noch 
über den vierten Theil stärker seyn Mag, als sie von Krug 
angegeben ist, so verliert auch selbst der angegebene Lohn- 
betrag seine scheinbare Bedeutendheit. — Ueber den Ertrag 
der HarzbergwLrke s. man Rau Zusätze zur Uebersttz. von 
Storch 6ours ä'econ. Bd. III. S.Z7I»

S L 
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dient immer dabei der Umstund in Erwägung gezogen 
zu werden, daß Güter mittelbaren Werths überall 
gegen Güter unmittelbaren Werths bei weitem leichter 
im Tausche zu erhalten sind, als Güter der letzter» Art 
gegen Güter der erstern Klasse. Und darum wird denn 
die Voraussetzung, durch welche die Politik ein solches 
immer unwirthschaftliches Treiben zu beschönigen suchen 
mag, in der Wirklichkeit bei weitem nicht so oft eintre
ten, als man beim ersten Anblicke es vielleicht glau
ben möchte^).

Auf jeden Fall ist und bleibt es immer eine arge 
Verkehrtheit, den so äusserst schwierig zu erlangenden 
Schätzen des Schooßes der Erde, Gold und Silber, 
nachgraben zu wollen, so lange die Oberfläche noch 
nicht gehörig bebaut und benutzt wird. Der angebliche 
Gewinn, den eine solche Verkehrtheit gewähren könnte, 
wird bei weitem überwogen durch den dauernden Nach
theil, den sie immer mit sich führt. Durch Bergbau 
auf edle Metalle ist ein Volk, das darüber seinen 
Ackerbau und seine Viehzucht vernachlässiget hat, noch 
Nie reich geworden, und kann es auch aus den eben 
angedeuteten Gründen nie werden. Wohl deutet der 
natürliche Gang der Dinge auf das Gege. theil hin und 
leicht erklärbar ist es darum, wie es kommen mag, 
daß in unsern europäischen Ländern sich Privacunterneh, 
mer so wenig zum Bergbau auf Gold und Silber ent
schließen, so sehr ihn auch unsere Regierungen, ver-

*) Der einstge Fall, wo solche in der Wirklichkeit eintreten 
könnte, möchte etwa bei einem Kriege seyn, um einem 
Volke das zu seiner Vertheidigung erforderliche Blei, Ei
sen, Kupfer ic. zu schaffen, falls Sperre des Handels hier 
Erwerb solcher Dertheidigungserforderniffe vom Auslande her 
unmöglich machen sollte.
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leitet durch die Irrlehren des Merkantilsystems, überall 
begünstigen^).

Den auffallendsten Beweis für die hier darge- 
legten Ansichten giebt wohl die Geschichte von Spa
nien seit der Entdeckung der neuen Welt. Als die 
Einfuhr der mannichfaltigen Güter aus Amerika nach 
Spanien, und namentlich die beträchtlichen Gold- und 

.Silbermassen, welche Spanien aus seinen amerikani
schen Besitzungen erhielt, zuzunehmen und wichtig zu 
werden begannen, befand sich Spaniens Betriebsamkeit, 
und der Wohlstand des spanischen Volkes, in einem so 
blühenden Zustande, daß es mit den Erzeugnissen sei
nes Fleißes sowohl die Güter der neuen Welt kaufen, 
als auch seine eigenen anwachsenden Bedürfnisse ohne 
Schwierigkeit befriedigen konnte. Unter der Regierung 
Ferdinands des Katholischen und Isabellens, 
und KarlsV., war Spanien eines der gewerbsamsten 
und wohlhabendsten Länder von Europa. Aber die 
plötzlichen Zuflüsse von Reichthümern aller Art, welche 
ihm das neuenldeckte.Amerika zuführte, reizten Phi-

*) Zn Rußland hat man seit Peter I. jedem eingebornen oder 
fremden Unternehmer, der ein Gold- oder Silberberg
werk errichren würde, dieselben Vorrechte bewilliget, 
welche die spanische Regierung den Unternehmern in Ame
rika gegeben hat. Aber ohne allen Erfolg; mit Ausnahme 
von einem oder zwei Versuchen, die jedoch auf der Stelle 
wieder aufgegeben wurden. Und dennoch berechnete man 
im I. i80y den Gewinn an dem in diesem Jahre, auS 
den von der Krone getriebenen russischen Bergwerken, er
haltenen Gold und Silber auf neun und siebenzig Procent; 
ein Gewinn, der indes nur dadurch erklärbar ist, daß in 
den russischen Krondergwerken aste Arbeiten, mit Ausnahme 
der Arbeit der eigentlichen Bergleute, durch Kronbauern 
geschehen, um einen bestimmten Lohn, der weit unter dem 
Preise der freien Arbeit steht. Man vergl. 8torcL Lom-s 
tl'öcoo. poliÜH., Pom. VI. S. 2Y und 30.
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lippll. und sein Volk zu Unternehmungen, denen es 
nicht gewachsen war. Schon früh im siebenzehenden 
Jahrhundert fühlte Spanien eine solche Abnahme sei
ner Bevölkerung, daß es aus Unvermögen, sein Heer 
zu ergänzen, seine Unternehmungen einschränken mußte. 
Seine sonst so blühenden Manufakturen waren im Ver
fall. Seine Flotten, die ganz Europa gefürchtet hatte, 
waren zu Grunde gerichtet; seine große auswärtige 
Handlung verloren; selbst der innere Handel zwischen 
den verschiedenen Theilen des Staats war unterbrochen 
und die Schiffe, welche denselben betreiben wollten, wa
ren gxößtentheils eine Beute seiner sonst verachteten 
Feinde. Sogar der Ackerbau war vernachlässiget, und 
so ist es denn gekommen, daß eines der fruchtbarsten 
Länder 'von Europa seitdem kaum den notdürftigsten 
Lebensunterhalt für seine geringe Einwohnerzahl er« 
zielt'-0, Auch nicht genug , haß Spanien durch die 
Wihernatürlichkeit seiner wirthscbäftlichen Strebungen, 
sich selbst zu Grunde gerichtet hat, auch seinen Kolo- 
nieen in der neuen Welt hat es dieses Schicksal berei
tet. Auch hier hat die Gier nach Gold und Silber 
die Betriebsamkeit auf eine widernatürliche Akt zum 
Bergbau hingetrieben; .auch hier sieht man in dem 
Bergbau das einzige Bereicherungsmittel; und so ge
wagt selbst in dem silber- und goldreichen Mexiko und 
Peru solche Unternehmungen sind'-^), so eilt ihnen doch

*) Man vergl. hierüber Crome gllg. Uebersicht der Staats
kräfte von den sämmtlichen europäischen Landern und Rei
chen rc. S.272.

**) Als die sy reichen Minen von Potosi im Jahr 1545 entdeckt 
wurden, waren die Adern so nahe an der Oberfläche, daß 
man das Erz leicht herausfördern konnte, und so reich, daß 
man es mit wenig Mühe und Kosten, blos durch Schmel
zen, läuterte. Per- einfache LäuterUngsakt, durch bloses 
Schmelzen, dauerte bis z:rm Jahr 1574, wo der Gebrauch 
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selbst der Bedacht kick sie, im Vertrauen auf sein gutes 
Glück, zu. Da aber darüber Ackerbau, und andere 
nöthige und nützliche Gewerbe, vernachlässiget werden, 
so gehören die spanischen Besitzungen noch immer un
ter die armen Länder, so reich beladen auch die Gold- 
und Silberflotten seyn mögen, welche Spanien jähr
lich, nicht sowohl für sich, als zum Gebrauch und

des Quecksilbers zur Läuterung des Goldes Und Silber- ent
deckt wurde. Da diese Minen nunmehr seit länger als 
zwei hundert Jahren ohne Unterlaß gehauet worden sind, 
so sind die Adern so tief hinabgesunken, daß der Aufwand, 
da- Erz zu Tage zu fordern, sich bedeutend erhöbet hat. 
Ausserdem ist das Erz in der Tiefe bei weitem weniger 
reichhaltig geworden und der Gehalt hat sich so vermindert, 
daß man sich wundert, daß die Spanier diesen Bergbau 
noch fortsetzen. Seitdem sind zwar andere reiche Minen 
nach und nach entdeckt worden, aber der Gehalt der Erze 
bat überhaupt so abgenommen, und der Aufwand sie her- 
au-zubringen sich so vermehrt, daß der spanische Hof im 
Jahr 1736 sich entschließen mußte, die dem Könige zu be
zahlende Abgabe von Ein Fünftheil auf Ein Zehendtheil her? 
abzusetzen. Robertson Geschichte von Amerika, übersetzt 
von Schiller Bd. II. S. 583 u. 584. Die Verkehrtheit der 
Ansichten über die Bedingungen des Reichthums geht übri
gens in dem spanischen Amerika so weit, daß man dort ein 
Land nicht etwa dann reich nennt, wenn es einen frucht
baren Boden, ergiebige Erndten, und fette Triften hat, 
sondern nur dann, wenn seine Gebirge reiche Metakadern 
haben. Um diese aufzuspüren, hat man die fruchtbarsten 
und anmuthigsten Ebenen in Peru und Mexiko verlas
sen, und sich in rauhe gebirgige und unfruchtbare Gegen
den gedrängt, und hier die größten Städte erbaut, welche 
die spanischen Besitzungen in Amerika haben. Robertson 
a. a. O. S. 453. — Ueber den dermaligen Zustand des 
Bergbaues in den spanischen Besitzungen in Amerika s. m. 
Übrigens von Humboldt Lsssi poliüqne etc. I.ivr. iv. 
vk. i i. und Storch a. a. O. Tom. II. S. 331 folg.
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Dienst für das betriebsamere Europa, aus Amerika 
erhält*)-

53.

Mögen aber auch die auf Gewinnung von Nah
rungsmitteln gerichteten Gewerbe, und namentlich Acker
bau, die Grundlage und die letzte Bedingung alles 
menschlichen Wohlstandes und Reichthums bilden, und 
daher mit dem höchsten Rechte die vorzüglichste Achtung 
des denkenden Staatswirths verdienen; — ein Haupt
element für das Streben des Menschen nach Wohlstand 
und Reichthum sind und bleiben dennoch immer die so, 
genannten industriellen Gewerbe, Manufaktu
ren, Fabriken und Künste. Ist auch der Grund, 
aus welchem sie die Anhänger des Merkantilsystems 
unter den verschiedenen Zweigen der menschlichen Be
triebsamkeit so hoch stellen, ganz und gar nicht haltbar; 
die Achtung selbst, die thuen erwiesen wird, verdienen 
sie in mehrfacher Beziehung, und die Physiokraten ha
ben sehr unrecht, wenn sie auf ihre Herabwürdigung 
ausgehen. Blos durch diese Gewerbe und ihren mög
lichst verständigen Betrieb wird eigentlich der Mensch 
auf den richtigen Standpunkt gegen die Güterwelt ge
stellt; denn vorzüglich sie sind es, welche das leisten 
und gewähren mögen, was der Mensch bei seinem 
Streben nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch, nach 
den verschiedenen hierbei möglichen Beziehungen, zuletzt 
sucht. Der Mensch der im Ackerbau, und andern zunächst

Man vergl. mit dem hier Gesagten Robertson a. a. O. 
Bd.H. —461. — Von allen den unermeßlichen 
Summen, welche aus Amerika nach Spanien eingeführt sind, 
waren im I. 1724 an Gold, Silbergeschirr und Kleinodien 
nicht einmal hundert Millionen Pesos mehr vorhanden. 
Robertson a. a. O. S.586. Welche Geldnoth derma
len in Spanien herrscht, weiß man aus öffentlichen Blät
tern.
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auf Hervorbringung von Nahrungsmitteln gerichteten 
Gewerben, seine Betriebsamkeit zu äussern sucht, ver
folgt bei einer solchen Betriebsamkeit eigentlich, genau 
betrachtet, blos thierische Zwecke, er sucht sich damit 
feine thierische Existenz zu sichern. Aber das mensch
liche Leben ruht nicht blos in den Zwecken seiner Thier- 
cheit, und auf seiner rein thierischen Existenz. Es gibt 
auch geistige Strebepunkte, welche der Mensch vor dem 
Auge hat, wenn er nach Gütererwerb, Besitz und Ge
brauch strebt. Der Mensch will nicht blos bleiben wie 
er ist; er will auch besser werden; er will durch feine 
auf Gütererwerb, Besitz und Gebrauch gerichtete Thä
tigkeit, sein Stxeben nach Vervollkommnung fördern. 
Und gerade darin, daß die-industriellen Gewerbe mehr 
auf die Erstrebung dieser geistigen Punkte gerichtet sind, 
als auf Sicherung der bloßen thierischen Existenz des 
Menschen, — gerade darin liegt das Moment, das 
ihrep Werth bildet und ausspricht.

Sichern auch Ackerbau und Viehzucht, Jagd und 
Fischerei, die -Existenz des Menschen, und ist, diese 
wirklich vpn ihrem Betriebe und dom..Einkommen, 
Laß sie gewähren, unbedingt abhängig; — das Stre
ben nach möglichster Vervollkommnung des Menschen, 
sichern und fördern nur die sogenannten industriellen 
Gewerbe. Sie nur sind es eigentlich, welche es dem 
Menschen möglich machen, Mensch, im eigentlichen 
und eminenten Sinne des Worts, zu seyn, und die 
physischen und geistigen Zwecke zugleich zu erstreben, 
welche er bei seinem Streben nach Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch zusammen verfolgt. Um auszuleben, um 
des Lebens durch Gütererwerb, Besitz und Gebrauch 
möglichst froh zu werden, ist es bei weitem nicht aus
reichend, daß der Mensch nur Güter habe, und her- 
vorbrmge, durch deren Genuß er seinen Hunger und 
Durst stillen, oder sich gegen die Gefahren sicher stellen 
kann, die ihm Wind, Wetter und Klima drohen; son
dern dazu bedarf es bei weitem mehr. , Auch darum 
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thut es Nöih, baß der Mensch bequem und ange, 
nehm lebe, und daß in dieser Beziehung seine Wünsche 
genährt und gepflegt werden. Aber um bequem und 
angenehm zu leben, dazu ist möglichste Ausbildung und 
Entwickelung seiner Betriebsamkeit, durch sogenannte 
industrielle Gewerbe, unerläßlich nothwendig; dazu be
darf es, und zwar in jeder Beziehung, der Vered
lung und Bearbeitung der rohen Erzeugnisse, welche 
die der Urproduktion gewidmeten Arbeiten dem Men, 
schen gewähren; und jemehr dem Menschen diese Be
arbeitung und Veredlung gelingt, um so ergiebiger 
und nutzbringender müssen die Arbeiten geachtet werden, 
welche er jenem Zwecke widmet. Alle Urproduktion, 
und namentlich Ackerbau und Viehzucht, geben ber al
lem ihrem hochwichtigen Einfluß, den sie auf den Wohl
stand und Reichthum des Menschen haben, doch genau 
betrachtet nur erst die-Vorbedingung und den ersten 
Schritt zum Wohlstand und Reichthum. Wahren und 
wirklichen Reichthum für den eigentlichen Menschen, das 
nicht blos thierische, sondern verständig sinnliche Wesen, 
so wie es im gebildeten Menschen erscheint- geben erst 
die sogenannten industriellen Gewerbe und ihr möglichst 
ausgedehnter und erweiterter Betrieb. Blos durch sie 
gelangt der Mensch zu den edlern und höher» Genüs
sen, die er noch ausser den nothwendigen Bedürfnissen 
zur Sicherung seiner Existenz im Gütererwerb, Besitz 
und Gebrauch überhaupt sucht.

Zwar mag man meinen, die erweiterte Genußlust 
zu der die industrielle Betriebsamkeit, und ihre mög
lichste Entwickelung und Ausbildung am Ende den 
Menschen hinführt, könne in manchen Fällen zu weit 
getrieben werden; sie könne vielleicht selbst damit enden, 
daß der Mensch sich verweichliche; daß er eiteln Tand 
suche, statt Güter von wirklichem Werth und Brauch
barkeit für seine Zwecke; und daß sein Reichthum sich 
zuletzt ausspreche in einem Besitz von blosen Sachen. — 
Man kann vielleicht wähnen, die Strebungen des Men- 



263

fchen nach dem Erwerb, Besitz und Gebrauch' öer Gü
ter zur Förderung seines Strebens nach Bequemlichkei
ten und Annehmlichkeiten des Lebens können sich so er
weitern, daß er jene Annehmlichkeiten und Bequem
lichkeiten zuletzt in blosen FörderuNgsmittekn seiner Ei
telkeit sucht. Indeß, diese Erinnerung thut dem Werth 
der industriellen Betriebsamkeit ganz und-'Kar- keinen 
Eintrag. Selbst die Eitelkeit des Menschen mag vom 
denkenden Staatswirthe für verzeihlich geachtet wer
den, wird ihr nur nicht auf Kosten des Nothwendigen 
und Nützlichen gefröhnt; und für solche Derirrungen 
bewahrt zuverlässig den Menschen sein Eigennutz am 
sichersten und richtigsten. Das Bedürfniß des zum Le
ben, und zum bequemen und angenehmen Leben, Noth
wendigen, tritt überall bei weitem zu stark und zu le
bendig hervor, als daß der nur einiger Maßen verstän
dige Mensch je ein Opfer seiner Eitelkeit werden könnte. 
Ist aber jenes Bedürfniß gedeckt, so ist es ^ewiß sehr 
verzeihlich, wenn auch der Mensch für seine Eitelkeit 
etwas thut, wenn er Güter erwirbt, nicht sowohl um 
sie für seine wirklichenMd wesentlichen Zwecke zu ge- 
brauchen, sondern blos um ihres Besitzes willen-; mehr 
nur um den Schein eines Reichen zu haben, als um 
wirklich reich zu seyn. Die Dorwürfe, welche man 
dem Lupus, der Offenbarung' der menschlichen Eitel
keit, macht, diese Vorwürfe^ treffen nicht die durch den 
natürlichen Gang der Dinge hervorgerufene Eitelkeit, 
sondern nur das widernatürliche Streben einzelner Unver
ständigen, nach Güterbesitz, blos nur um des Besitzes, 
und des eben angedeuteten Scheins willen. Und solche 
Widernatürlichkeiten verdienen offenbar keine Beachtung. 
Ihre Strafe folgt ihnen überall auf dem Fusse, und 
dieß ist gewiß das sicherste Schutzmittel gegen sie. In 
dem Wesen des menschlichen Eigennutzes liegt es, daß 
er bei seinen Strebungen im Reiche der Güter nid 
Sprünge macht. An Lupus ist' bei dem verständigen 
Menschen nie zu denken, so lauge es ihm an dem Noth- 
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wendigenssehlt; Darum wird denn die menschliche Be
triebsamkeit zuerst überall für das Bequeme sorgen, ehe 
sie für hie Bedürfnisse des Angenehmen, oder gar für 
die Wünsche der Eitelkeit sorgt; und im Bequemen und 
Angenehmen wird immer das mehr Nothwendige dem 
weniger Nothwendigen vyrangehen. Zuerst wird der 
Mensch, überhaupt nur Gross zur Kleidung und zu an
gemessenen Lagerstätten suchen, ehe er der Auffindung 

.des hierzu bequemsten und angenehmsten Stoffes nach
spüren wird , oder ehe er auf nutzlose Verzierungen 
denkt; und erst dann, wenn er die erste, ihm noth
wendigste, Bequemlichkeit gefunden hat, wird er auf 
Verbesserungen seiner Kleidung, seiner Lagerstätten, 
und seines Hausgeräthes, und zuletzt erst auf bloss 
Verzierungen denken. Aber, daß er immer fortschrei
tend darauf htnarbeiten Mrd, auch in dieser Bezie
hung seine Lage zu verbessern, dafür bürgt wohl das 
ihm angeborne Streben nach Besserfeyn und Besserwer-, 
den auf das Zuverlässigste; und in diesem Streben liegt 
der Endpunkt für alle industrielle Gewerbsamkeit, und 
der vorzüglichste Gründ ihrer immer fortschreitenden 
Ausbildung, und Entwickelung.

Auf jeden Fall hat die industrielle Betriebsamkeit 
des Manschen vor jedem andern Gewerbsbetriebe, und 
namentlich vor den auf Ackerbau und Viehzucht gewende
ten Arbeiten, das zum voraus, daß hier das geistige 
Element, das die menschliche Produktion beherrscht, 
überall bei weitem sichtbarer , lebendiger und wirksa
mer hervortreten kann, und wirklich hervortritt, als 
bei der auf die Urproduktion verwendeten Arbeit. 
Nur,in sehr wenigen Fällen kann es der letzter» gelin
gen, die Qualität ihrer Erzeugnisse zu verbessern, und 
die Tauglichkeit dieser Erzeugnisse für menschliche Zwecke 
intensiv zu vermehren. Blos Vermehrung der Quanti
tät wird immer in der Regel das Ergeben unserer 
auf Urproduktion gerichteten erhöheten Strebungen 
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seyn^)- Aber zu beiderseitiger Vermehrung, zur qualita
tiven und quantitativen Erhöhung der Masse unserer Er
zeugnisse, führt in der Regel dre industrielle Gewerbsam- 
keit, weil sich hier die Produktivkraft des menschlichen 
Geistes bet weitem freier und selbstständiger bewegt, als 
dort. Und vorzüglich hierin liegt der Grund der öf
ters überwiegenden Einträglichkeit der Gewerbe der letz
ten Klasse, und ihr hoher Einfluß, den sie auf Förde
rung des menschlichen Strebens nach Wohlstand und 
Reichthum haben. Auch liegt in der qualitativen Er
weiterung der Masse unserer Güter, zu der die indu
strielle Gewerbsamkeit führt, noch ein weiterer Grund, 
warum der höhere Schwung in diesem Gewerbswesen 
nicht soleicht werihlosen Ueberftuß hervorbringen kann, 
wie beim umsichtslosen Betrieb der der Gewinnung von 
Urprodukten gewidmeten Arbeiten. Die verbesserte

*) Die bessere Kultur unseres Ackers vermehrt gewöhnlich nur 
die Ergiebigkeit der Erndte ihrer Quantität nach; 
wir erlangen vielleicht da- achte Korn statt des bisher er
haltenen vierten. Aber äusserst festen ist auch das mehr 
erhaltene Korn besser. Nur hie und da mag dieses der 
Fall seyn, doch nicht immer sehr merklich und nicht immer 
lange bleibend. Das akklimatissrte fremde Getraide, und 
die aus der Fremde beigeführten besseren Diebratzen ver
schlechtern sich gewöhnlich im Laufe der Zeit wieder. Und 
wenn beim Wein- und Obstbau die bessere Kultur öfter- 
nicht blos die Menge des Produkts, sondern auch die Güte, 
vermehrt, so ist doch auch hier die gesteigerte Verbesserung 
der Qualität bei weitem nicht so bedeutend, wie bei indu
strieller Betriebsamkeit erhöhter Fleiß oder erhöhte Geschick- 
lichteit des Arbeiters auf Verbesserung der Manufaktur- 
und Fabrikerzeugnisse wirkt; denn überall ist die produktive 
Kraft der Natur nie so schnell in allen Beziehungen zu ha
ben , wie die einmal aufgeregte Kraft des produktiven Gei
stes. Die Natur hängt bei zweitem mehr an ihren Eigen
heiten, als der Mensch.
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Qualität der Erzeugnisse gibt selbst neuen Reiz zum Ge
nuß, während blos vermehrte Quantität in dieser Be
ziehung oft äusserst wenig, oft ganz und gar nichts 
Hirten kann --0«

,Awar mag es seyn, daß die auf Erzeugnisse der 
industriellen Gewerbsamkeit gerichtete Arbeit, rücksicht- 
lich ihres Geld- oder Waarenlohns, nicht immer die 
Einträglichkeit gewährt, die sie nach der qualitativen 
Verbesserung und der quantitativen Vermehrung der 
Masse der hervorgebrachten Erzeugnisse mit Wahrschein
lichkeit ansprechen möchte; es kann seyn, daß das ver
besserte Erzeugniß der auf industrielle Gewerbsamkeit 
gerichteten Arbeit, seinem Geld- oder Waarenlohne 
nach, dem Producenten nicht mehr einträgt, als die 
ftüher schlechter gelieferte Arbeit. Aber eines theils 
kann dieselbe Erscheinung den Urproducenten treffen, 
der durch seine Arbeit die Masse seiner Produkte 
quantitativ vermehrt; andern theils entscheidet über 
den Gewinn aus industrieller Arbeit nicht gerade der

*) Zwar ißt und trinkt der Mensch, bei einer quantitativen 
Vermehrung der Masse seiner Lebensmittel, gewöhnlich 
wehr als vorhin; er denkt auf Verfeinerung seiner Spei
sen Und Getränke, und konsumirt auch dadurch mehr. Doch 
in demselben Grade, wie bei Genüssen, welche auf dem 
Gebrauche von Erzeugnissen der Manufakturen und Fabri
ken ruhen, steigt, selbst bei dem ausgedehntesten Raffine
ment auf Erhöhung der Genüsse an Nahrungsmitteln, der 
Genuß hier nie. Der Mensch ist bei aller Gier nach Genuß, 
Loch bei weitem leichter hierzu ersältigen, als dort. Mag 
hier die Gier nach Genuß, und die Konsumtion etwa im 
arithmetischen Verhältnisse steigen, so steigt sie dort zuver
lässig in geometrischer Progression. Ist hier der Mensch oft 
zufrieden, wenn er in Einem Artikel recht ersättiget wird, 
so will er gewöhnlich dort in allen Artikeln ersättiget seyn. 
Ja streng genommen hat dort die Gier nach Genuß gar 
keine Gränzen. Die neue Qualität einer Waare ruft in 
der Regel einen neuen Wunsch nach ihrem Besitz hervor.
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Gewinn, den der einzelne Manufakturist oder Fabri
kant dabei machen mag, sondern dieser Gewinn wirft 
sich eigentlich nur heraus durch den Gewinn, den alle 

. Geuußlusnge und Genießer hierbei machen mögen.
Und zuletzt hängt vom Geld- oder Waarenlohne der 
Arbeit überhaupt ihre Nützlichkeit und ihre Produktivi
tät nicht ab; genug, wenn die Arbeit nur besser ist, 
wenn sie mehrere menschliche Zwecke derselben Art, wie 
früherhin fördert, oder wenn die jetzt durch sie geför
derten, besser, vollständiger und leichter durch sie er- 
reichr werden, oder die Zwecke, die sie jetzt fordert, 
höherer und edlerer Art sind, als die früherhin durch 
sie erzielten. Der Schuh, in dem ich bequemer gehe, 
als in dem früherhin gebrauchten unbequemen, und das 
Hausgerärhe, das meine Geräthschaften sicherer und 
dauerhafter bewahrt, als die früherhin gebrauchte 
Kiste, beide sind zuverlässig mehr werth, als die durch 
sie verdrängten früheren Geräthschaften; gesetzt auch der 
Preis von beiden sollte ganz gleich seyn. Wohl nie
mand wird sagen, ein Volk sey ärmer geworden, wenn 
neue Erfindungen im Betrieb seines industriellen Ge, 
werbswesens ihm das Leben bequemer und angenehmer 
gemacht haben, gesetzt auch, die Masse seiner Geräth
schaften sollte ihrem Geld- oder Waarenpreise nach, 
noch ganz unverändert seyn, oder vielleicht gar noch 
niedriger stehen, als vorhin^). Gewiß die ärgste Ver-

Vergleichen wir die Kleidung und das Hausgerathe unse
rer Zeit mit der Kleidung und dem Hausgerathe unserer 
Vorfahren im Mittelalter, ihrem Preise nach, so 
möchte sich beinahe überall die Waagschale zum Vortheile 
deS Mittelalters neigen. Aber sieht man bei der Verglei- 
chung auf die Gedrauchsfäbigkeit dieser Dinge, so wird sich 
wohl überall ein anderes Resultat ergeben. Unsere Klei
dung, unser Hausgerathe, mag, seinem Preise nach, überall 
bei weitem niedriger stehen, als diese Dmge im Mittelal
ter standen, und dennoch wird jedermann uns zugestehen, 
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kehrtheit wäre es, die Einträglichkeit der Erfindungen 
und Verbesserungen im industriellen Gewerbswesens, oder 
des Manufakturen- und Fabrikenwefens überhaupt um 
deswillen gering schätzen, oder wohl gar verachten zu wol
len, weil es sich nicht immer so lohnt, wieder alles 
nur nach Geld berechnende Kaufmann oder Freund des 
kaufmännischen Systems wünschen möchte. Gerade in 
dem geringen Lohne des Producenten liegt oft der all
gemeine Vortheil.

Das Einzige, wofür sich ein Volk zu hüten hat, 
das durch Betrieb der sogenannten industriellen Ge- 
werbszweige sich Wohlstand und Reichthum erarbeiten 
will, — dieses Einzige ist nur das, daß es sich die
ser Gewerbsamkeit nie widme, ohne durch ausreichende 
Pflege des Ackerbaues sich seine Existenz und die Fä
higkeit zu nützlichem Betrieb jener Gewerbe ausreichend 
gesichert zu haben. Zuerst muß der Mensch leben kön
nen, ehe er Wohlleben will. Wenn aber im Acker
bau die Bedingung des Lebens liegt, die industrielle 
Gewerbsamkeit aber eigentlich auf Förderung des Wohl
lebens abzweckt, so würde es gewiß unverzeihlich 
seyn, das Leben irgendwo den Bedingungen des Wohl
lebens aufzuopfern. Aber eben so unverzeihlich würde 
es seyn, die dem Ackerbau entbehrlichen Hände nicht 
den Manufakturen und Fabriken widmen zu wollen, 
wenn durch ausreichenden Gewinn der Nahrungsmittel, 
die der Ackerbau gibt, für. die Bedingungen des Lebens 
gesorgt ist. Wenn es einmal dahin gediehen ist, daß 
durch die auf den Ackerbau gerichtete Betriebsamkeit 
und den Gang, den sie genommen hat, das Leben gesi
chert ist; dann wirkt die industrielle Betriebsamkeit selbst 
wohlthätig für den Ackerbau. Der industrielle Ge- 

werbs-

daß wir uns bei dem unsrigen bei weitem besser befinden, 
als unsere Vorfahren bei ihrem unbehülflichen kostbaren 
Gerathe im Mittelalter.
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werbsmann sichert dem Ackerbau den regelmäßigen und 
vorkheilhaften Absatz seiner Erzeugnisse, und fördert 
auf diese Weise wenigstens mittelbar den Ackerbau 
selbst. Auch jemehr der Ackerbau gedeiht, um so mehr 
gedeiht hinwiederum auch das industrielle Gewerbswe, 
sen, durch den Absatz, den der industrielle Gewerbe 
wann für seine Erzeugnisse bei dem Ackerbauer findet. 
So hebt eine Klasse des betriebsamen Volks, auf eine 
sehr naturgemäße Weise, die andere in die Höhe, und 
jemehr sie sich beide in die Höhe heben, um so sicherer ist 
die Aussicht für Alle auf Erreichung ihres Strebens 
nach Leben und Wohlleben.

Aber freilich ist an eine solche allgemeine Vortheil
hafte Wechselwirkung nie da zu denken, da, wo das 
natürliche Verhältniß nicht festgehalten ist, in dem 
Ackerbau und industrielle Gewerbsamkeit nothwendig 
stehen müssen. Da, wo industrielle Gewerbsamkeit dem 
Ackerbau vorangeeilt ist; da, wo sie sich mehrere Hände 
angeeignet hat, als ihr nach dem natürlichen Gange 
der Dinge eigentlich angehören sollten; da kann der 
allgemeine Wohlstand nie mit Zuverlässigkeit gedeihen. 
Zwar mag es seyn, daß der industrielle Gewerbsmann 
seine Bedürfnisse des Lebens gegen Umtausch seiner 
Waaren an Ausländer von der Fremde her ziehen kann, 
und vielleicht wirklich lange Zeit hindurch nicht mit 
Nachtheil, sondern sogar mit Vortheil zieht. Aber 
höchst prekär und unsicher ist der Flor eines solchen 
Gewerbswesens, und der darauf gebaute Wohl, 
stand, doch immer. Es fehlt dem Gebäude die feste 
Grundlage, und darum kann es auch der geringste 
Stoß leicht erschüttern. Der Mensch hängt dabei 
eigentlich nicht von sich selbst ab, sondern nur von 
fremden Meinungen, Wünschen und Strebungen. 
Darum wirken denn die Fortschritte, welche der fremd 
Ackerbauer und überhaupt der fremde Abnehmer in ih
rem industriellen Gewerbswesen machen mögen, immer 
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bald mehr, bald minder nachteilig auf das Unsrige^). 
Und wenn auch der industrielle Gewerbsmann durch 
Veränderung oder Verbesserung der Qualität seiner Er
zeugnisse seinem Abnehmer einen neuen Reitz zur Ab
nahme seiner Waare geben kann, den der Ackerbauer 
durch Vermehrung der Quantität seines Produkts nicht 
so leicht hervorbringen mag, immer bleibt doch die Lage 
eines zu weit getriebenen widernatürlichen industriellen 
Gewerbswesens unverkennbar. Der Wohlstand, der 
hier erlangt werden kann, ruht zuletzt immer nicht 
sowohl auf Güterproduktion zum eigenen Genuß, wie 
es eigentlich die Natur der Dinge will, sondern er ruht 
auf dem Tausche, auf fremder Würdigung und fremden 
Begehr nach unserer Waare; und alles dieses zusam
men gibt dem Stande des Menschen zum Güterwesen 
eine durchaus schiefe unsichere Richtung. Der Mensch 
leidet zuletzt am Nothwendigsten Mangel, während er 
vielleicht an dem Ueberflusse an minder nothwendigen 
Gütern ersticken mag. Auch, was das schlimmste bei 
der Sache ist, so schwankend und mißlich auch der 
Wohlstand der Länder und Gegenden ist, wo Manu
fakturen und Fabriken ein widernatürliches Ueberge- 
wicht im Gewerbswesen erhalten haben, so wächst doch 
hier immer die Bevölkerung bei weitem mehr, als sie 
eigentlich wachsen sollte; und selbst bei weitem stärker, 
als da, wo der Mensch sein Hauptgewerbe im Acker, 
bau sucht. Das zwar unsichere, aber bei weitem leich
tere, Fortkommen, das dem Manufakturisten und Fabri-

*) Unsere deutschen Leinwandfabriken würden bei weitem.nicht 
in der beklemmten Lage seyn, in der sie sich dermalen wirk
lich befinden, hätte nicht die Buonapartische Kontinental
sperre in Irrland den Flachsbau und die Leinenweberei 
hervorgerufen, und hätte der deutsche Leinwandfabrikant 
nicht dadurch einen Mitbewerber in der Produktion erhal
ten, der früherhin unter seine Abnehmer gehörte. 
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kanten sein Gewerbe gewährt; die größere Leichtigkeit, 
mit der er an sein Gewerbe gehen und sich hier ein
richten kann, und selbst her Leichtsinn, der gewöhn
lich den Manufakturisten und Fabrikanten begleitet, so 
lange es mit seinem Gewerbswesen nur einiger Ma
ßen erträglich geht; alles dieses zusammen ruft in sol
chen Gegenden und Ländern immer eine Bevölkerung her
vor, und so schnell hervor, wie sie in einem ackerbauen
den Lande sich nie erzeugen kann. Aber ist hier das 
Wachsrhum der Bevölkerung für ein Glück zu halten, 
so bildet es dort oft wahres Unglück; besonders wenn 
der Absatz der Gewerbserzeugnisse stockt, oder die 
fremde Zufuhr des Nothwendigsten abnimmt. Statt 
einer nützlich beschäftigten zufriedenen Volksmasse er
hält man nur einen unruhigen, stets bewegten, unzu
friedenen, Volkshaufen, der, — wie diefes die letz
ten Auftritte in England zeigen, — vielleicht nur in 
Verbrechen Hülfe für die Noth sucht, in welche ihn daS 
Stocken seiner Gewerbsamkeit gestürzt hat; — und 
chas die weitere Folge einer solchen widernatürlichen 
Lage der Dinge ist, selbst die widernatürlich hervor
gerufene Bevölkerung vermindert sich in solchen Fälley 
eben so schnell, und oft noch schneller, als sie sich ver
mehrt haben mag.

h. 54.
/ Will überhaupt der Mensch durch seine Betrieb
samkeit sich seine Lage in sofern sie von Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch abhängt, dauernd und bleibend 
verbessern, so thut nichts mehr Noth, als daß er in dem 
Gange, den hierbei seine Strebungen nehmen, sich 
möglichst dem ewigen Gesetze anschmiege, das die Natur 
der Dinge seiner Betriebsamkeit und ihrem Ausbil-

*) Man vergl. über diese Andeutungen Malthus a. a. O. 
Bd.I1. S. 105 — 117.

T 2 
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dungs- und Entwickelungsgang überall vorgezeichnet 
hat. Dieses, und nur dieses allein, sichert ihm nicht 
nur seinen Wohlstand, in sofern dieser auf dem Ge
brauche eigener Erzeugnisse ruht, sondern hierauf be
ruht auch das ganze Verkehrswesen der Menschen un
ter sich, und die Sicherheit der Hoffnungen, die wir 
auf den vorcheilhaften Absatz unserer Arbeitserzeugnisse 
an Andere setzen. Die Theilung der Arbeiten, die 
den Wohlstand und den Fortgang der Betriebsamkeit 
des Einzelnen so unendlich fördert, muß auch in dem 
Gange der Betriebsamkeit der Völker und Nationen be, 
wahrt und gepflegt werden. Jeder benutze zuerst die 
Güterquellen, und die Fähigkeiten, welche ihm die 
Vorsehung zur Benutzung angewiesen hat. Dieje sind 
seine ursprüngliche und eigentliche Domäne; und je 
sorgfältiger jeder das Gebiet dieser Domäne zu be
wahren und zu pflegen strebt, um so gewisser kann er 
darauf rechnen, daß er den Punkt erstreben werde, den 
er im Auge hat. Alle können nicht Alles, aber jeder 
vermag Etwas, und wenn er dieses Etwas mit Sorg
falt und Umsicht treibt und benutzt, zuverlässig mag er 
auf möglichstes Gelingen und möglichste Ergiebigkeit sei
ner Arbeit rechnen. Aber zuverlässig wird ihn Ar
muth und Elend erwarten, wagt er mit seiner Betrieb
samkeit sich auf ein ihm fremdes Gebiete.

Gerade dadurch, daß das Merkantilsystem so sehr 
zu diesem Wagen auf fremdes Gebiete reitzt, gerade 
dadurch hat feine Anwendung dem Menschengeschlechte 
so unendlich geschadet. Nicht überall können Ackerbau 
und Viehzucht gleich gedeihen, und nicht' überall sind 
Fabriken, Manufakturen und Handel gleich möglich. 
Manche Völker hat schon die Namr vorzüglich zu Acker
bauern bestimmt, manche wieder zu Manufakmristeu 
und Fabrikanten, und manche wieder zu Händlern und 
Kaufleuten; und wo die Natur über den Beruf eines 
Volks zu diesem oder jenem Gewerbe nichts entscheidet, 
entscheiden die natürlichen Fähigkeiten des Menschen,
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und die Werkzeuge, welche er durch seinen Kapital
fonds zum Gebrauche dargeboten erhält. Widmeten 
sich in der älteren Welt die Phönizier, und ihr Toch
tervolk die Karthager, vorzüglich der Fabrikatton, 
der Schiffarth, und dem Handel, so lag wohl der Recht
fertigungsgrund hieran in der eigenthümlichen Lage des 
Landes, das sie bewohnten. Undrwurde in der neuern 
Zeit Holland durch seine Manufakturen, Fabri
ken und Handel, eines der wohlhabendsten und reich
sten Länder unseres Erdtheils, so verdankt es diesen 
Reichthum blos der klugen Benutzung seiner örtlichen 
Verhältnisse. Colberts Manufakturen in Frank
reich gediehen, und förderten allerdings den Wohlstand 
und Reichthum des Landes, weil Frankreich nach der 
staatswirchschaftlichen Bildungsstufe, auf der es da
mals stand, für solche Unternehmungen reif war. 
Aber seine auswärtigen Handelspläne, nach Hollands 
Beispiele geformt, konnten schwerlich gedeihen, und 
gediehen auch wirklich nicht, weil Frankreich nicht 
über die Mittel gebieten konnte, welche der holländi
schen Betriebsamkeit für solche Unternehmungen zu Gebote 
standen; und wenn späterhin Laws bekannte Unter
nehmungen noch mehr und früher mißglückten, als 
Colberts Pläne, und wenn Frankreich hierdurch statt 
des gehofften Wohlstandes und Reichthums, sich un
sägliches Elend schuf, so lag der Hauptgrund dieses 
Mißlingens wohl nur darin, daß Frankreich durch Lud
wigs XIV. langwierige Kriege selbst noch bedeutend 
an den Mitteln verloren hatte, welche es zu Colberts 
Zeiten besaß.

So tief auch, wie ich vorhin zu zeigen gesucht 
habe, die Viehzucht unter den verschiedenen Erwerbs
quellen des Menschen stehen mag, so scheint sie doch 
für manches Land nur das einzige Gewerbe zu seyn, 
das sich da mit Vortheil betreiben läßt. Wo, wie in 
den spanischen Besitzungen von Südamerika, selbst dem 
Ackerbau die nöthigen Hände fehlen, da kann ausser 
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ihr wohl nichts gedeihen. Darum wirb denn auch bei 
dem dermaligen Stande der Kultur und der Bevölke- 
rung dieses Landes bis jetzo dort nur allein Viehzucht 
von dem Einwohner mit Vorliebe und Vortheil betrie
ben. Die Heerden der dortigen, freilich, in Rücksicht 
auf Geistesbildung, noch äusserst tief stehenden, zer
streuten, wenigen, Einwohner reichen bis jetzt vollkom
men hin, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen, wenn 
auch die Viehzucht oft keinen weiteren Ertrag gibt, 
als die Benutzung des Fells der getödteten Stücke zum 
auswärtigen Handel, und ein bedeutender Theil des 
Fleisches den Raubthieren Preis gegeben ist. Darum hat 
man dort den mehr schwierigen Weinbaü wieder aufgege
ben, der ehehin in verschiedenen Gegenden des Landes 
nicht ohne Vortheil betrieben wurde, wiewohl er kei- 
nesweges den Nutzen gewährt haben 'mag, den die 
Viehzucht gibt; und auch der Indigo- und Seidenbau 
hat bis jetzo sich dort nicht heben können, weil auch 
hierzu das Volk nicht reif seyn mag^)- Ob es mit 
den in unsern Tagen von China nach Brasilien versetz
ten Theepflanzungen besser gehen werde, wird die 
Folge lehren; denn nicht überall entscheidet nur der Bo
den und das Klima allein, auch von mancher ganz an
dern Bedingung hängt der glückliche Fortgang eines 
Gewerbes ab, das man aus der Fremde heranziehen 
und sich aneignen will. So nützlich auch allerdings 
Erweiterung des Ackerbaues seyn mag, so kann doch 
auch selbst der Anbau mancher zum Ackerbau nicht ganz 
untauglichen', aber doch weniger, als andere Bezirke, 
dazu geeigneten Gegend, da unwirthschaftlich seyn, wo 
das taugliche Land noch nicht den höchsten Grad seiner

*) Man vergl. Felix von Arara Reise nach Südamerika, 
übers. von Weyland, S.6r. 66. u. 160, und Robert
son Geschichte von Amerika, übers. von Schiller, Bd.kl. 
S.454 u. 455.
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Kulturfähigkeit durch menschliche Betriebsamkeit erreicht 
hat. Nur da, wo dieses der Fall ist, wo der Vieh- 
stand des Ackerbauers, und das ihm zu Gebote stehende 
Arbeitsvieh und Düngmaterial bedeutend genug ist, um 
das bisher vernachlässigte Land mit glücklichem Erfolge 
urbar zu machen, und zu bewirthschaften, nur da mag 
es wirthschaftlich seyn, auch das wilde Land unter den 
Psiug zu nehmen; wo es aber noch an dem nöthigen 
Ackervieh, und an der erforderlichen Düngung zur 
Bestellung des bereits urbaren Feldes fehlt, da läßt 
sich von jenem erweiterten Fleiß des Menschen durch
aus nichts erwarten. Mas das wilde bereits urbar ge
machte Land vielleicht nur einfach, vielleicht gar nur 
halb gibt, gibt die sorgfältige verbesserte Kultur des 
guten urbaren Landes oft doppelt, und bei aller exten
siven Erweiterung des Ackerbaues kann hier der Mensch 
doch intensiv bedeutend verlieren'--). In einem Lande, 
wie Trabant und Holland, dem es mehr an Erd
reich, als an Ackervieh und Düngung gebricht, oder 
in der Umgegend einer großen Stadt, wo wir gleich
falls solche Erscheinungen finden, kann es sich wirth
schaftlich belohnen, Sandschollen urbar zu macken; aber 
in weitläuftigen Ländern, welche viele Strecken mit- 
lerer Güte in sich fassen, würde es offenbar Verlust 
für den Nationalreichthum seyn, bearbeitete man das 
ergiebige Feld nachlässig, um nur nirgends eine öde 
Scholle zu sehen—

*) Vorzügliche Beachtung verdient dieser Punkt bei der Prü
fung mancher Vorschläge zu Wäldervertheilungen zu Aufhe
bung der Drache, Beschränkung der Schafhutgerechtigten 
u. dgl. — Was an dem einen Ort in Bezug auf solche 
Unternehmungen gut und nützlich seyn mag, ist eS nicht an 
andern.

**) Mehrere- über diesen Punkt s. m. bei Malthus a. a. O 
Bd.H. S-127 —1Z4.
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Aber das allerunnatürlichste und unwirthschaft- 
lichste Beginnen ist es wohl, da Erzeugnisse frem
der Länder und Gegenden hervorrufen zu wollen, 
wo solchen Produktionen selbst die natürliche Lage des 
Bodens widerstrebt; oder da Manufakturen, Fabri
ken und Handel schaffen zu wollen, wo dem Men
schen selbst noch die ersten Bedingungen des Lebens fess
le», und die auf die Produktion solcher Güter gerich
tete Betriebsamkeit durch örtliche Verhältnisse beson
ders unterstützt wird, während ihr die Eigenschaften 
für andere Gewerbszweige mehr oder minder abgehen. 
Nicht überall gibt die Weinrebe der Nhetngegend das 
köstliche Gewächs, das ihre Verpflanzung auf das Vor
gebirge der guten Hoffnung dort gewährt. Das Treib
haus und seine künstliche Wärme ersetzt nirgends die 
Kraft und die Wirksamkeit der freien Wärme der Son
nenstrahlen. So gut der Seidenbau in Italien und 
dem südlichen Frankreich gedeih^ und so sehr der 
AZohlstand dieser Länder durch ihn gefördert wird, so 
wenig hat seine Einführung in die Preussischen Staaten 
den Reichthum des Preussischen Volks gefördert. So 
sorgfältig auch Krug'-O alles zusammen sucht, was 
nur irgend einen Bestandtheil des Nationalreichthums 
des Preussischen Staates bilden mag, fo wagt er den
noch nicht von Seidenbau etwas als reinen Ertrag an- 
zusetzen, weil wahrscheinlich an den meisten Orten, wo 
sich dieser Gewerbszweig noch in den preussischen Staate 
findet, der Ertrag desselben blos in den von der Regie
rung dafür bezahlten Prämien beruht. Den klarsten 
Beweis, wohin am Enöe solche Widernatürlichkeiten füh
ren, und nothwendig immer führen müssen, liefert die 
neuere Geschichte von Portugal. Kein Minister hat 
eine so allgemeine Reform versucht, wie Pombal, und

Betrachtungen über den Nationalreichthum des preussischen 
Staats rc., Bd.I. S.264 und 263.
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keiner sie so gewaltthätig durchgeführt, wie dieser. 
Ackerbau, Manufakturen und Fabriken, Handel, Mi
litär, Unterricht, alles sollte neu geschaffen werden; 
was im Wege stand, Adel und Jesuiten wurde zertre
ten; und doch wollte es bis jetzt in Portugal nicht wer
den, wie es Pombal in Deutschland und England ge, 
sehen hatte. Keine bleibende Spuren seiner Refor
men scheinen übrig geblieben zu seyn; nur der Beweis, 
daß Einrichtungen, zu welchen ein Volk noch nicht reif 
ist, bei ihm nie gedeihen mögend). —

Auch der Vorwand, daß es ohne jene nicht 
ganz natürlich hervorgerufene und getriebene Gewerbe 
dem Volke, oder einem bedeutenden Theile desselben, 
an nützlicher ^efchäftigung und Verdienst fehle, — 
auch dieser Vorwand, den man so oft hört, entschul
digt und rechtfertiget solche Anomalien nicht. Nicht 
das entscheidet über das Einkommen, und den Wohl
stand des Menschen, daß er überhaupt Gewerbe treibk, 
und arbeitet; sondern blos die nützlichen Gewerbe, 
und die gewinnbrigende Arbeit gibt hier den Ausschlag. 
Aber nützlich seyn und Gewinn bringen kann nur eine 
Arbeit, welche den natürlichen Verhältnissen eines 
Menschen angemessen ist; eine Arbeit, wobei er von 
der ihm umgebenden Natur, seinem Kapitale, seinen

*) Man vergl. Lüder über die Industrie und Kultur der 
Portugiesen S. 36 folg. Während Portugal sich.auf eine 
seinem Verhältnisse ganz widerstrebende Weise durch Han
del und Schiffarth reich zu machen sucht, leidet es durch 
Vernachlässigung seiner ihm angehörigen zunächst liegenden 
Erwerbsquellen selbst am Nothwendigsten Mangel, und muß 
jährlich bei zwei Drittheile fremde- Korn vorn Auslande 
herhohlen; ja, selbst überall vom Meere umstoffen, zahlt 
es doch in mehreren Jahren noch mehr als Eine Million 
Krusaden für Fische, Stockfische rc., an das Ausland re. 
Crome allgem. Uebersicht der Staatskräfte der sämmtl. 
europäischen Reiche, S.552 u. 556.
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Fähigkeiten/ den richtigen und zweckmäßigen Gebrauch 
macht; nicht aber eine Arbeit/ welche Naturfonds/ 
Werkzeuge, Fähigkeiten Und Bedingungen vorauosetzt, 
die ihm nicht zu Gebote stehen.

Ueberhaupt widerstrebt dem Streben des Menschen 
nach Wohlstand und Reichthum nichts mehr, als wenn 
er sich bei seiner Betriebsamkeit von der übrigen Welt 
ganz losreissen will, und darauf ausgeht, alles selbst 
zu produciren, selbst dann, wenn er es mit einem gerin
gern Güteraufwande als es ihm bei einiger Bearbeitung 
verursacht, von Andern im Wege des Tausches hakte 
erhalten können, oder wenn er seine Betriebsamkeit 
auf die Bedürfnisse des Prachtaufwandes richtet, wäh
rend er kaum Arbeiter und Kapitale genug besitzet 
zum Betrieb der Landwirthschaft, und der gemein
sten Gewerbe. Solche Mißgriffe verrathen wirk
lich eine äusserst auffallende Unbekanntschaft mit den 
Bedingungen, worauf der allgemeine Wohlstand des 
menschlichen Geschlechts in Beziehung auf Güterer-^ 
werd. Besitz und Gebrauch ruht. Immer wird 
dadurch der Gang der menschlichen Betriebsamkeit m 
seiner Regelmäßigkeit gestört, und doch ist es nur diese Re
gelmäßigkeit, welche eine sichere Aussicht auf Wohlstand 
und Reichthum gibt. Die Ansichten des Menschen 
vom Werthe der Dinge werden verwirrt, seine ganze 
Betriebsamkeit bekommt eine ganz schiefe Richtung, 
und, was das allerschlimmste ist, daS Band wird zer
rissen, das Menschen an Menschen kettet; und dennoch 
gelangt der Mensch nicht zu der Unabhängigkeit, die 
er hier erstreben will. Je unabhängiger er von an
dern werden will, um, so größer und um so drückender 
wird stets die Abhängigkeit, in welche er nothwendig 
geräth. DaS Mißlingen seiner Strebungen macht ihn 
am Ende schüchtern und mißmuthig; und zuletzt geht 
selbst seine Kraft verloren, die sich höchst.wahrschein
lich auf den höchsten Punkt erhoben haben würde, 
hätte er mit Verstand und Ueberlegung die Gewerbs-
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sphäre benutzt, die ihm die Vorsehung angewiesen hatte. 
In der Benutzung dieser Sphäre liegt das Moment, 
das zuletzt über die Strebungen des Menschen nach 
Wohlstand und Reichthum entscheidet, und in der Be
achtung dieses Momentes die Bedingung der wah
ren und eigentlichen Produktivität aller menschlichen 
Erzeugnisse und der auf sie gerichteten Arbeit.
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Zweiter Abschnitt.

Von der Konsumtion der Güter.

r: 55.

Aber/ arbeitet der Mensch irgendwo, und arbei
tet er unter den günstigsten Verhältnissen, welche seine 
Arbeit, rücksichtlich ihrer Produktivität, irgendwo be, 
gleiten mögen; nie arbeitet er blos um zu arbeiten; 
nie strebt er die Erzeugnisse der schaffenden Kraft der 
Natur sich anzueignen, oder Erzeugnisse der ihm 
selbst inwohnenden schaffenden Kraft hervorzubringen, 
blos zu dem Ende, damit er diese hervorgebrachten 
Dinge und Güter nur besitzen möge; sondern, was 
ihn zur Arbeit hintreibt, was seine Betriebsamkeit 
weckt, reitzt und leitet, ist überall nur,Streben nach 
Genuß. Der Mensch will durch die Güter, welche 
er sich aus der Hand der Natur aneignet, oder welche 
er selbst hervorbringt, sich die Erreichung seiner Zwecke 
sichern und erleichtern. Was er an Gütern überall 
schafft, schafft er nur, um diese Güter für seine Zwecke 
zu verwenden, — sie zu konsumiern, entweder als 
Mittel zur Sicherung seiner Existenz, oder als Mittel 
zur Förderung neuer Hervorbringung, gleichfalls auf je
nen Punkt, Genuß, berechnet, oder dazu bestimmt. — 
Genuß der Güter; ihr Ge- und Verbrauch 
zur Förderung menschlicher Zwecke, ist also 
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das, wodurch alle Produktion, und alle hier
auf gerichtete Arbeit und Betriebsamkeit, 
nur Sinn und Zweck erhält. Ohne diesen Sinn 
und diesen Zweck würde es mit aller Produktion, und 
aller hierauf gerichteten Thätigkeit des Menschen, bald 
am Ende seyn.

Wie jedoch der Genuß sey, welchen dem Men
schen seine Güter gewähren mögen, dieß entscheidet bei 
der Aufsuchung und Beurtheilung des Ganges, den seine 
Betriebsamkeit nehmen mag, an sich betrachtet, ganz 
und gar nichts. Der Genuß, den der Mensch durch 
Gütererwerb und Besitz sucht, mag materiell oder im
materiell seyn, er mag verständig oder unverständig 
seyn, er mag nach den Gesetzen des Rechts und der 
Ethik zu billigen seyn, oder nicht, — alles ist hier an 
sich betrachtet, und blos hingesehen auf den Gang sei
ner Betriebsamkeit überhaupt, sehr gleichgültig. Ge
nug nur, daß der Mensch sich einiger Zwecke bewußt 
ist, und dazu seine hervorgebrachten Güter verwenden 
will. Die Würdigung der Art und Weise des Ge
nusses gehört zunächst für die Moral und die RechtS- 
lehre. Die Staatswirthschaftslehre beschäftigt sich mit 
diesem Punkte nie zunächst, sondern immer nur in Be
zug auf entfernter liegende Zwecke; — nur in sofern, 
als jene Art und Weise des Genusses auf den regel
mäßigen Fortgangs) der menschlichen Betriebsamkeit

D Darüber, worin sich da- Wesen des regelmäßigen 
Fortgang- der menschlichen Betriebsamkeit ausspreche, brau
che ich wohl nichts zu sagen. Wetm ich von einem solchen 
regelmäßigen Fortgange spreche, will ich weiter nichts 
sagen, als daß die Art und Weise, wie der Mensch seine 
der Natur abgewonnenen oder durch die ihm selbst inwoy- 
nenbe schaffende Kraft hervorgebrachten Güter, für seine 
Zwecke verwenden mag, so geeignet sey, daß sie den steten 
und ununterbrochenen Fortgang der Strebungen des Men 
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hinwirken kann. Darum muß sie denn jeden Genuß 
billigen, der dieser Bedingung nicht widerstrebt; ge
setzt auch die Rechtslehre und die Moral möchten noch 
so viel dagegen einzuwenden haben ^). Nur in sofern 
werden die Vorschriften der Moral und der Rechtslehre 
für den Genuß der Güter mit den hierbei zu erfassenden 
staatswirthschaftlichen Gesichts- und Strebepunkten zu, 
sammenfallen, als gerade der Genuß, wie ihn die 
Nechtslehre und Ethik will, derjenige ist, der, staats- 
wirthschaftlich betrachtet, dem Streben des Menschen 
nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch die meiste Re
gelmäßigkeit und den Gang gibt, der die Wünsche, 
welche der Mensch bei seiner Betriebsamkeit verfolgt, 
am sichersten und vollkommensten fördert. Mißbilligt 
die Staatswirthschaftslehre die Verschwendung auch 
nicht aus dem Grunde, aus dem sie die Moral oder 
d^e Rechtslehre verwerfen muß; so muß sie doch solche 
gleichfalls mißbilligen; verdammt die Moral den Geitz, 
der nur Güter zusammenscharrt, um sich an ihrem Be
sitz zu vergnügen; so thut dies auch die Staatswirth, 
schaftslehre, und kann die Nechtslehre keinen wi
derrechtlich erlangten Gütererwerb und Besitz dulden, 
so kann dieses auch die Staatswirthschaftslehre nicht; 
zwar nicht um deswillen, weil es den Gesetzen des 
Rechts widerstrebt, daß sich jemand aneigne, was ihm 
nicht zugehört; sondern nur darum, weil dadurch der 
regelmäßige Gang der Betriebsamkeit gestört wird; 
denn nur da ist dieser möglich, wo jeder eine vollkom
men sichere und zuverlässige Aussicht hat, in dem

schon nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch so fördern, 
daß der Mensch in diesen Strabungen und in der Uebung 
seiner Betriebsamkeit nirgend- gehindert, sondern vielmehr 
möglichst unterstützt und gefördert werde.

Man vergl. hiermit, .was 8 «x ä'eoon. xolit.. ^om. I. 
S. 155 folg., über das Eigentumsrecht jags.
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Maaße an dem Genuß der gewonnenen Güter Theil 
zu nehmen, in welchem er seine Betriebsamkeit ihrer 
Aneignung und Hervorbringung gewidmet hat. So
bald man dem Menschen diese Aussicht raubt, so bald 
muß, nach dem natürlichen Gange der Dinge, und nach 
den ewigen Gesetzen des menschlichen Begehrungsver- 
mögens, alle Betriebsamkeit, und aller Sinn dafür ver
schwinden-^.

Aber jene Aussicht sichert dem Menschen eigent
lich nur der Verkeh r. Und vorzüglich darin, daß der 
Verkehr unter den Menschen jedem die Hoffnung ge, 
wahrt, durch ihn und seine Mitwirkung, an der 
Masse der von Allen hervorgebrachten oder sich ange- 
eigneten Güter in dem Maaße Theil zu nehmen, wie 
er zu ihrer Hervorbringung oder Aneignung aus der 
Hand der Natur durch seine Betriebsamkeit mit wirk-

Diese Ansicht von der Wesenheit aller menschlichen Strebun
zen nach Gütererwerb und Besitz vorausgesetzt, scheint es 
mir dann nicht ganz richtig zu seyn, wenn Fulda über 
Produktion und Konsumtion S. 12, die wahre ökonomische 
Brauchbarkeit der Güter darein setzt, daß sie uns mittelbar 
oder unmittelbar behülflich sind, neue Güter hervorzubrin- 
zen, welchen, wenn sie einmal da sind, diese Brauchbar
keit mittelbar oder unmittelbar wieder zukommt; und wenn 
er nur unter dieser Bedingung den Gebrauchswerth der 
Güter als Bedingung des Nationalreichthums ansieht. — 
Zum regelmäßigen Fortgang der menschlichen Betriebsam
keit, und zur Erreichung ihres Endpunkts, des Strebens 
nach Gütergenuß, mag ein solcher Gebrauch, wie ihn 
Fulda ökonomisch nennt, allerdings nothwendig seyn; 
aber immer ist und bleibt ein solcher Gebrauch nie End
zweck unsers Strebens nach Gütererwerb und Besitz, son
dern immer ist und bleibt er nur Mittel für jenen End
zweck ; der regelmäßige Fortgang unserer Betriebsamkeit ist 
stets nur in sofern wünschenswert!), als er uns die Prü
fung jenes Endzwecks erleichtert und sichert.
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sam gewesen seyn mag-'O, — gerade darin liegt der 
hohe Werth, den der Verkehr im menschlichen Güter
wesen hat, und der Grund der Nothwendigkeit, die 
Bedingungen aufzusuchen, von welchen seine Wirksam
keit für den angedeuteten Zweck abhängt. Mag auch 
der Verkehr, blos als Mittel zur Erleichterung des 
Absatzes der dem Producenten überflüssigen Erzeugnisse 
seiner Betriebsamkeit betrachtet, noch so wichtig erschei
nen, — immer erscheint er doch, blos von dieser 
Seite her angesehen, aus einem schiefen Gesichtspunkte. 
Der einzig richtige Gesichtspunkt, aus dessen Auffas
sung die Wahrheit hervorgeht, ist die angedeutete Be
ziehung, — der Einfluß, welchen der Verkehr auf den 
Genuß unserer Erzeugnisse und ihre richtige Verthei- 
lung unter die gesammte verkehrende Menschheit zum 
Behuf jenes Genusses hat. Blos durch Auffassung 
dieser Beziehung wird es insbesondere klar, wie 
Verkehr unter den Menschen überhaupt entstehen, 
sich erhalten und ausbilden kann, und wie er in der 
Art auf den Fortgang der Produktion wirken mag, wie 

wir

*) Aus diesem Gesichtspunkte das Wesen deß menschlichen 
Verkehrs angesehen, ist seine Aehnlichkeit mit dem bür
gerlichen Wesen unverkennbar. Wenigstens ist ihr bei
derseitiger Endzweck, die praktische Realisirung ei
ner Idee, der ausserdem keine praktische Realität zu ge
ben seyn möchte; im bürgerlichen Wesen der Idee 
der rechtlichen Freiheit, im Verkehr der Idee 
Le, physischen Genußvollkommenheit Aller. So 
wie der Staat das Recht in der Idee zum Rechte 
in der Wirklichkeit erheben soll, so strebt der Ver
kehr seiner Wesenheit nach den physischen Wohlstand 
in der Idee zum Wohlstände in der Wirklich
keit zu erheben; wie sich dort zu dem Ende Freiheit 
Aller durch sich selbst bekämpft, so bekämpft sich hier der 
Eigennutz durch seine verschiedenartigen Strebungen. 
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wir thtt überall wirken sehen. — Was der Verkehr 
Per Produktion irgendwo leistet/ leistet er ihr immer 
nur mittelbar; theils in sofern, als er den Genuß an 
sich fördert, theils, und vorzüglich, in sofern, als er 
dahin wirkt, daß jeder an dem Genuß der in den Ver
kehr kommenden Güter nach dem Verhältnisse Theil 
-ehmen, wie er es nach dem Verhältnisse seiner Theil
nahme an der Produktion fördern kann.

Und darum schien es mir denn nothwendig, die 
Lehre vom Verkehr und von dem Umlauf der Gü
ter, als einen Theil der Lehre von der Konsumtion 
zu behandeln, statt, daß man sie gewöhnlich mehr als 
ein Förderungsmittel der Produktion, oder auch als die 
Vollendung derselben n), darzustellen sucht. Denn un
verkennbar ist es, der Endzweck, den alle Verkehren
den beim Verkehr zu erstreben suchen, ist keinesweges 
blos der, sich dadurch nur den richtigen und regelmäßi
gen Fortgang ihrer Güterhervorbringung an sich

Nemlich in sofern, al- man die Geschäfte der Produktion 
nicht eher für völlig vollendet hält, als wenn die hervorge- 
brachten oder der Natur abgewonnenen Güter dem Konsu
menten zum Genuß dürgereicht find. — Wobl mag dieser 
letzte Punkt bei der Berechnung des Kostenpreises der dem 
Konsumenten dargebotenen Waare mit in Anschlag kom
men; nur auf die Bestimmung des Begriffs und der We
senheit der Produktion kann er keinen Einfluß haben. Der 
Begriff der Produktion ist wirklich abgeschlossen, wenn der 
Mensch die Güter, von welchen die Rede ist, hervorge
bracht oder aus der Hand der Natur sich angeeignet hat. 
Güter schaffen und Güter herbeischassfen, und solche 
dem Konsumenten zum Genuße darbieten, sind auf keine»» 
Fall identische Begriffe; und e-ist eine offenbar nur zu Verir» 
rungen hinleitende Ansicht vom Wesen der Produktion, wenn 
man meint, die Produktion sey erst dann vollendet, wen« 
das Erzeugniß bis in die Hände des eigentlichen Konsu
menten gefördert ist.

U
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zu sichern; sondern, was jeder hierbei sucht, und zu 
finden wünscht, ist nur das, daß es ihm möglich werde, 
von der, durch die Betriebsamkeit Aller gewonnenen 
und in den Verkehr gebrachten, gesammten Güter
masse sich denjenigen Theil anzueignen, den er mit 
Recht ansprechen zu dürfen glaubt. Aller Verkehr un
ter den Menschen ist eigentlich zunächst und unmittelbar 
nur Förderungsmittel zur Konsumtion; und bringt der 
Mensch irgendwo Güter in den Verkehr, so ist dies 
eigentlich nur der erste Schritt sie zur Komsumtion zu 
fördern.

Erste Abtheilung.

Von dem Uebergange der hervorgebrachten 
Güter zur Consumtion, oder von dem

Verkehr, und den Bedingungen seines 
regelmäßigen Ganges.

§. 56.

Die Ansprüche, welche jeder darauf machen mag, 
daß ihm von der Masse der von Allen, aus dem 
Schooße der Natur weggenommenen, oder durch mensch
liche Kraftübung hervorgebrachten Güter-), so viel zu

*) Vorausgesetzt nämlich, dass diese» wirkliche Güter sind, 
und von dem Verkehrenden dafür anerkannt werden. Wäre 
diese Voraussetzung nicht vorhanden und lieferte jemand 
Dinge, die zu der Zeit, wo die gesammte Masse durch 



507

Theil werbe, als er zu deren Gewinnung oder Hervor- 
brmgung Mit^ewirkt haben mag, — diese Ansprüche 
gründen sich einmal, und zunächst auf das Maas des 
Güteraufwandes, den ihm die gewonnenen oder 
hervorgebrachten Güter veranlaßt haben mögen ^).

den Verkehr verthust werden soll, den früherhin gehabten 
Charakter von Gütern nicht mehr haben, so versteht es sich 
von selbst, daß der auf ihre Hervorbringuttg oder Gewin
nung verwendete Aufwand solche Ansprüche allerdings nicht 
begründen kann; denn hier wirft derProducent dieser Dinge 
eigentlich ganz und gar nichts in die, durch den PerkeHr 
zu »ertheilende, allgemeine Gütermaffe ein.

**) Zivar mag man, wenn mn mit Smith die Arbeit, als 
den letzten und wirkfamstn Maasstab des Tauschpreises 
aller Waaren, aller Zeit ud aller Orte, ansieht, — mei
nen, auch der Kraftaufwind, die körperlichen und gei
stigen Anstrengungen, weichern Besitzer einer Waare ihre 
Gewinnung oder Hervorbringug gekostet haben mag, müsse 
hier noch mit in Anschlag können» Allein einmal ist dieser 
Kraftaufwand etwas immateriess, das sich nicht nach einem, 
körperlichen Maasstabe schätzen ißt, und also schon um des
willen hier nicht mit veranschlag werden kann; dann aber 
sind die Kräfte der Menschen, welche sie bei der Gewin
nung und Hervorbringung von mteriellen Gütern aufwenden 
mögen, eigentlich Gottes - Gfchenk, deren Erwerb dem 
Menschen nichts kostet; sie sini das belebte, von der Gött- 
hejt dem Menschen gegebene Güterschaffende Wesen, fö 
wie die Naturfonds da» unbelue sind» Zuletzt aber wird 
ja der Kraftaufwand schon indem.Theile des Güteraüft 
wandes mit veranschlagt, den er Mensch für seine, wah
rend der Arbeit, zur Erhaltum seiner Existenz und ferner 
produktiven Kräfte, verzehrte (Ätermassen in Ansatz bringt, 
und also durch diesen Ansatz für Süteraufwand, jener Kraft 
«ufwand eigentlich schon bsohnt, und einen doppelten Lohn 
kann doch wohl der Meffch bei der Bertheilung der ge 
stimmten Gütermaffe Mchtfordern. Auch der Werth, 
welchen der Verkehrende einer eingeworfenen GMtmasse

U r



303

Für jenen Aufwand und nach dem Maaß desselben, will der 
belohnt, und ausreichend belohnt, seyn, der seine von 
ihm nicht selbst gebrauchte oder verbrauchte durch seine 
Betriebsamkeit der Natur abgewonnenen oder mittelst 
der ihm selbst inwohnenden schassenden Kraft hervor* 
gebrachten Güter in den Verkehr bringt, und auf die
sem Wege aus der von Allen in den Verkehr gebrach
ten Gütermasse sich seinen Bedarf an dem zum Genuß 
aneignen will, was er nicht selbst hat.

Indeß der Lohn, den jeder sucht, wenn er etwas 
in. den Verkehr bringt, bildet sich nicht etwa schon da
durch, daß er es in den Verkehr.bringen mag, er be, 
stilymt sich auch keineswegs zunächst nach dem Gü- 
teraufwande, den die Hervrröringung oder Gewinnung 
des in den Verkehr gebrachen Gutes dem Verkehren
den nöthig gemacht haben rag, sondern ob der Ver
kehrende wirklich und so klohnt werden werde, wie 
er es nach dem Verhälttisse jenes Güteraufwandes 
wünscht und hofft, hängt von dem Preise ab, den 
er für seine in die allgemene Verkehrsmasse geworfenen 
Ueberschüsse seiner Herv-rbringung an Gütern, etwa 
erhalten mag. Darum ber ist der Preis der in den 
Verkehr kommenden Gütr, und zwar ihr wirklicher 
Preis, und , die AusMelung seiner Bedingungen, 
das Erste, chgs unser« Betrachtung verdient, wenn 
wir vom Verkehr sprechet, und den Einfluß überschauen 
wollen, den er auf die richtige Vertheilung des Genus
ses unserer gesammten Hcvorbringungen unter Alle ha
ben soll. Erst dany, wnn wir uns überhaupt über 
die Elemente dieses-Weises verständigt haben, —

beilegt, kann hier nichs entscheiden. Nur der Werth der 
gemeinen Meinung hmn. hier in Betrachtung kommen; 
doch nicht als Anfpruchstitel auf eine bestimmte Dividende, 
sondern nur in sofern, als sich durch ihn, und nach iom, 
der Totalertrag der zu verheilenden Gesammtmasse bildet. 
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erst balln mogen'wir uns die weitere Frage verlegen, 
wie weit denn eigentlich, die Ansprüche gehen und gehen 
können, welche jeder, der an der Produktion der in den 
Verkehr gekommenen gesummten Gütermasse Theil genom
men hat, auf den Genuß ihrer Erzeugnisse hat, und wie 
besfalls die Arbeiter, die Kapitalisten, und die 
Grundbesitzer, wechselseitig stehen; — denn aller
dings hat der Stand des wirklichen Preises der in 
den Verkehr gebrachten Erzeugnisse aller Art einen 
hochwichtigen Einfluß auf die Bestimmung jenes An
theils, und die Theiinahmsverhältnisse aller einzelnen 
Verkehrenden regeln sich, bei aller Abhängigkeit des 
wirklichen Preises aller in den Verkehr kommenden Waa
ren von ihrem Kostenpreise, doch zuletzt immer nur nach 
den Gesetzen, welchen der wir-kliche Preis der in den 
Verkehr gekommenen Güter überhaupt unterworfen ist. 
Nicht nach dem Verhältnisse des Kostenpreises wird die 
in den Verkehr gekommene gesammte Gütermasse wirk
lich unter Alle vertheilt, sondern die wirkliche Ver- 
theilung geschieht nur nach dem Stande ihres wirklichen 
Preises, und durch diesen. Wem der Stand dieser 
Preise begünstiget, bekommt viel, wen er nicht be
günstiget, wenig.

h. 57.
Indeß, ehe ich auf die Darstellung der Bedin

gungen des Preises der in den Verkehr gekommenen 
Güter übergehen kann, muß ich noch eine Bemerkung 
vorausschicken; — die, daß aller Lauschverk,ehr weiter 
nichts ist, als ein Weggeben unseres Üeber- 
flusses gegen etwas, das wir bedürfen^);

*) Man vergl. hierüber Dunlop Versuch über Staatswirth- 
schast (Weimar, 1319. 8.) S.IV folg, und in der Zeitschrift 
Vorwärts Bd.II. S. 254 folg. Was 8«^ trau« <^coo. 
polü., lom.I. S. in d. Not. gegen diese Darstellung der 
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und baß nichts in den Verkehr je kommen kann, als 
nur das Ueberflüjsige auf der Seite des Producenten, 
daß aber von Seiten des Abnehmers dieser Uebekfluß 
stets nur dann gesucht werden wird und kann, wenn 
der letztere die darin enthaltenen Güter für sich für un
entbehrlich achtel, oder doch wenigstens für mehr un-, 
entbehrlich, als die dagegen wegzugebenden; und wenn» 
er jene ausser dem Wege des Tausches entweder gar- 
nicht zu erwerben vermag, oder doch nicht mit weniger 
Aufopferungen, als diejenigen sind, welche ihn der 
Erwerb dieser Güter im Wege des Tausches nöthig ma
chen mag. —

So unbedeutend diese Bemerkung vielleicht beim 
ersten Anblicke scheinen mag, so wichtig stellt sie sich 
dar, wenn man sie einer nähern Betrachtung würdigt. 
In ihr liegt insbesondere daS letzte Element alles Tausch
verkehrs unter den Menschen; die Endursache seines 
Daseyns, und der Grund, warum dieser Verkehr ir
gendwo gedeiht, oder nicht gedeiht. Ge- oder ver
braucht Jeder alle Güter, welche er aus dem Schooß 
der Natur sich aneignen, oder durch seine inwohnende 
schaffende Kraft selbst hervorbringen mag, so kann, vom 
Tausche und Verkehr ganz und gar nicht die Rede seyn. 
Es fehlt hier die Gütermasse/ welche mittelst des Ver
kehrs aus der einen Hand in die andere übergehen kann. 
Und wiederum kann nie da von einem Lausche und ei-

Wesenheit des TauschverkebrS sagt, ist nichts, als eine sehr 
schielende Bemerkung. Freilich mag der Tagelöhner, der 
Sonntags in die Schenke geht, im Ganzen genommen, nicht 
viel Ueberfluß haben. Aber da- Geldstück, das er hier 
vertrinkt, muß ihm doch seiner Ansicht nach zuverlässig 
entbehrlicher seyn, als die Flasche Wein oder Bier, die 
er sich dagegen geben laßt. Betrachtete nicht wenigsten- 
er sein Geldstück und die Flasche Wein oder Bier 
von dieser Seite, er würde zuverlässig da- erste für die 
letztere nicht hingeben.
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nem Vekkehr unter den Menschen die Rede seyn, wo 
jeder hat, was er zu seinen Bedürfnissen ge- und ver
braucht; oder wo jeder das, was er ge- und ver
braucht sich durch seine eigene Arbeit zu erwerben, und 
so leicht zu erwerben vermag, wie er im Wege des Tau
sches zu dessen Besitz gelangen könnte. Für den, der 
in dieser glücklichen Lage sich befindet, fehlt aller Reitz 
zum Erwerbe und zum Besitze fremder Güter ; und fehlt 
dieser Reitz, so ist aller und jeder Tausch und Verkehr 
durchaus unmögliche). Aber weggeben kann und wird 
wiederum der Mensch nie etwas, das er'für sich unent
behrlich, oder doch wenigstens für nicht weniger unent
behrlich hält, als das Gut, das man ihm im Tausche 
dagegen anbieten mag. Der Landwirth gibt nie sein 
zum Brodbedarf nöthiges Getraide oder fein Saamen- 
korn weg, so lange ihn der Gedanke an die Unentbehr- 
lichkeit des einen oder des andern fest halt. Erst dann, 
wenn er die Entbehrlichkeit seiner Vorräthe begriffen 
hat, wird nnd kann er sich zum Weggeben derselben 
entschließen-^).

*) Wie oft Hort man nichd'M gemeinen Leben von Leuten, 
welchen etwa- zum Kauf angeboten wird, die Aeusserung: 
Zch mag die Waare nicht; ich kann sie mir ja 
selbst machen. Man vergl: übrigens mit dem hier Ge» 
sätest, was ich oben (§. 1Z.) über die Begriffe von Ge
brauchs- und Taüschwerth bemerkt habe.

**) Selbst dann ist dies der Fall, wenn jemand mit seiner <m 
sich für entbehrlich für ihn geachteten und daher zum Weg
geben im Wege des Tausche- bestimmten Waare zurüökhal- 
ten sollte, um durch dieses Zurückhalten höhere Pteise zu 
erzwingen. Da- Streben nach höheren Preisen ist hier 
der Zweck, den er durch seinen Güterbesitz erreichen will, 
und für diesen Zweck sind jene sonst entbehrliche Waa
ren ihm nicht unentbehrlich, wenigsten- zu der Zeit noch 
nicht, wo die Preise- noch nicht den Standpunkt erreicht 
haben, auf welchen er spekulirt.



Aber an die Idee der Entbehrlichkeit reiht sich 
stets die Idee der Werthlosigkeit; — die Idee der 
Üntauglichkeit, oder weniger» Tauglichkeit des Weg- 
zugebenden, als Mittel für die eigenen Zwecke seines 
Besitzers. Alle Waaren, welche in den Tausch kom
men können, sind also in Rücksicht auf ihren Gebrauchs
werth, für ihren Besitzer, stets rein werth
lose Dinge, oder wenigstens Dinge von geringerem Ge- 
Lrauchswerthe für ihn, als diejenigen Güter, welche 
er gegen sie im Wege des Tausches zu erlangen sucht« 
Hielte der Ackerbauer sein zu Markte gebrachtes Getraide 
nicht für weniger unentbehrlich für sich, als das Tuch 
zum Kleide, dÄs er dagegen einhandelt, oder sich für 
das, für fein Getraide erhaltene, Geld kauft, das Ge
traide würde nie auf dem Markte erscheinen, und eben 
so würde sich wohl nie.der Tuchweber oder der Kauf
mann entschließen, sein Tuch an den Ackerbauer für 
sein Getraide hinzugeben, hielte er für sich das Be
dürfniß, durch Brodgenuß gesättigt zu werden, nicht 
höher, dringender, und wichtiger, als das Bedürfniß 
der Kleidung, dessen Befriedigung ihm fein Stück Tuch 
geben kann ^).

Das für sich Werthlose, Gebrauchswerthlose, 
gibt im Tausche also immer einer dem andern, für 
den es Werth, Gebrauchswerth, hat; und hält auch ei
ner oder der andere, der etwas weggibt, es nicht für 
ganz werthlos für sich, so schätzt er es doch nicht so

Man hört oft im gemeinen Leben, diesem oder jenem sey 
nichts feil, weil er kein Geld brauche. In dieser 
Aeusserung spricht sich wirklich weiter nichts au-, als ein 
Anerkenntniß der hier angedeuteten Bedingungen alles Ver
kehrs unter den Menschen. Der Sinn dieser Aeusserung 
ist sofort klar,, wenn man erwägt, daß Geld hier eigent
lich weiter nichts andeutet, als Waaren Anderer, 
welche durch Geld erworben werden mögen. 
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hoch, wie der/ der es im Tausche gegen andere Güter 
annimmt. Nur durch das wechselseitige Anerkenntnis 
der Werthlosigkeit auf der einen, und der Brauchbar
keit auf der andern Seite, bildet sich der Tausch; und 
der höchste und hauptsächlichste Gewinn, welchen beide 
verkehrende Theile hier erwarten und machen, ist der 
Absatz des, für seinen Besitzer., werthlofen, oder 
wenigstens minder geschätzten, Ueberflusses,-gegen den 
von uns werthgeachteten, oder hochgeschätzten, Ueber- 
fluß des Andern---). Zwar mag es seyn, daß bei 
dem gewöhnlichen Gange unsers Verkehrs mancher Ver
kehrende sich selten ganz' des Motivs bewußt ist, das 
ihn eigentlich zum Verkehr hintreibt, ihn dabei lenket und 
festhält; der Umstand, daßbeim gewöhnlichen Verkehr äus
serst selten Waare gegen Waare, sondern meist Geld gegen 
Waare auftritt, mag sehr viel daran Schuld seyn, daß. 
Las eigentliche Element alles Verkehrs so manchem Ver
kehrenden in ewiger Dunkelheit bleibt; indeß auf die 
Wesenheit des Verkehrs selbst hat diese Dunkelheit doch 
keinen Einfluß. Bei einer genauen und sorgfältigen 
Analyse* der Motive-/ welche die Verkehrenden zum 
Verkehr hintreiben, erscheint das angedeutete Motiv 
im Hintergründe immer wirksam; - und in dem Welt-^ 
verkehr, dem Verkehr der Völker, ij^es das eigentliche 
Moment, das'uns hier den Gang dieses Verkehrs 
recht beurtheilen lehrt. Die wenigsten Völker würden 
mit einander verkehren können, wäre nicht der Ueber- 
fiuß des Einen und der Bedarf des Andern, das Mo-, 
tiv, das sie zum Verkehr triebe, und fänden sie nicht 
darin, daß jeder Theil dem andern seinen Bedarf für- 
seinen Ueberfluß reicht, den Gewinn, der sich oft nie

Eine umständliche und ausführliche Behandlung dieser Ge
genstandes s. m. in meiner Revision rc., Bd.I. S. 151 
folg, und bei Christ. Ioh.Krau- Staatöwirthfch., Zd.IV. 
G. 44 folg.
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herausrechnen läßt, bleibt man bei dem blosen Geld
preise stehen. Würde der Handel zwischen den Völ
kern nicht durch Kaufleute betrieben, die alles nur nach 
Geld berechnen, und wollte man den Gewinn aus die
sem Verkehr nicht überall nach Geldstücken aussprechen, 
und in Geldstücken versinnlicht darstellen, zuverlässig der 
Gewinn aus dem Tausche würde hier bei weitem sich- 
barer hervortreten. —

Einen überzeugenden Beleg für die Richtigkeit deS 
hier angedeuteten Gewinns aus dem Tausche, giebt üb
rigens das Preisverhältniß, in welchem Gold und* 
Silber in verschiedenen Ländern wechselseitig stehen. 
Während z. B. in Holland das Verhältniß der Gold- 
und Silberpreise, wie stand, stand dieses
Verhältniß in England, wie L^:-r5,^, und in der 
Türkei, wie, i5,^, oder etwas früher gar wie 
r rv/b. Angenommen also der Engländer ver
tauschte sein Gold gegen Silber an den Holländer, so 
erhielt jener für Ein Pfund Gold, für das er in 
England nur Pfund Silber hätte erhalten kön
nen, i5,^ Pfund Silber, also ein Viertel 
Pfund mehr als m seinem Lande. Und Ein Pfund 
Gold in die Türkei vertauscht, gab, statt der dafür 
in England zu erhaltenden iS/r Pfunde Silber, 
,5,^ Pfunde oder D'rei Viertel Pfunde, oder, 
bei dem früher in der Türkei angenommenen Stand 
des Goldes, zum Silber, zu i 20,^, gar 5-^ 
Pfunde mehr. Offenbar machte hier der Engländer 
den Gewinn, der ihm aus diesem Tausche seines Goldes 
gegen fremdes Silber zufloß, durchaus ohne Verlust 
des mit ihm verkehrenden Gegners. Der Gewinn, 
den der Engländer hier machte, bildete sich lediglich 
nur durch die verschiedenen Ansichten der Verkehrenden 
von dem Werthe der in den Verkehr gekommenen Gü
ter; — blos dadurch, daß der Engländer das einzu- 
tauscherrde Silber, im Verhältnisse zum wegzugebenden 
Golde, höher schätzt, als der Holländer und Türke,
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oder — was dasselbe ist, — daß m Englaud Gold ge
gen Silber niedriger steht, als in Holland und in der 
Türkei

H. 58.
Darin nun, daß der Ueberfluß jedes einzelnen 

Verkehrenden durch den Verkehr seinen Werth erhält, 
und zwar den Werth, welchen die Güter, woraus die
ser Ueberfluß besteht, bei der menschlichen Gesellschaft 
in der Stufenleiter der Güter von Gebrauchswerthe 
nach der gemeinen Meinung einnehmen, — darin 
liegt der eine Gewinn, den der Tausch und der Ver
kehr unter den Menschen dem Menschengeschlechte ge
währt; und daraus geht weiter die Erscheinung her
vor, daß jeder Tausch für beide verkehrende Theile stets, 
in Rücksicht auf den Gebrauchswerth der Güter, für 
sie und ihre individuellen Verhältnisse und Bedürfnisse 
Vortheil und Gewinn gibt—den Gewinn aus dem 
Tausche selbst; Gewinn dadurch gemacht, daß jeder 
Verkehrende für ihm mehr oder minder überflüs
siges etwas mehr oder minder nothwendiges und 
brauchbares erhält.

Freilich vermehrt dieser Gewinn, der höchste den 
der Mensch vom Tausche haben kann, die menschliche 
Gütermasse nicht; denn die^Güter müssen allerdings 
erst vorhanden seyn, ehe sie in ben Tausch kommen^);

Ueber die hier angegebenen Verhältnisse der Gold- und 
Silberpreifv s m. übrigens B er g h aus über das representa 
tive Geldsysirm w. (Leipzig isik. 4 ) S. 4v. Tab. H

**) Aus -issem> Grunde leugnet diesen Gewinn FuldH über 
Produktion und Consumtion materieller Gütern. S.15. 
Nur Herabsetzung der Schaffungskosten oder Kostenpreise 
durch Sparsamkeit bei Anwendung der Kapitale und im 
Genuß, verbunden mit ökonomischer Verwendung des Er 
sparten, so. wie die auf den Tausch; folgende zweckmäßige 



Ziö

freilich beeuht dieser Gewinn immer nur in der Idee, 
immer nur in der Ueberzeugung, daß jeder, der im 
Verkehr Güter Anderer für die seinigen erhält, durch 
ihren Erwerb und Besitz sich seine Lage und sein Stre
ben nach Wohlstand und Reichthum gefördert habe. 
Doch die hohe Wichtigkeit dieses Gewinns' ist unver
kennbar. Dhne die Aussicht auf ihn würde aller Der,' 
kehr unter den Menschen bald ganz aufhören müssen. — 
Nur das glaube ich bemerken zu müssen, daß dieser 
Gewinn vom Kostenpreise der im Tausche wechselseits 
gegebenen und erhaltenen Güter ganz unabhängig ist. 
Denn allerdings ist selbst dann dieser Gewinn denkbar, 
und in der Wirklichkeit sehr oft vorhanden- wenn auch 
der Kostenpreis der wechselseitig gegebenen und ge
nommenen Güter sich ganz und gar nicht gleich stehen 
mag '^). Daß auch in Beziehung auf diesen Punkt 
die Wünsche der Verkehrenden befriediget werden, ist 
uns um deswillen nothwendig, damit der Verkehr auf 
die möglichst gleiche und angemessene Vertheilung der 
gesammten Erzeugnisse der Betriebsamkeit der Verkeh-

Benutzung des Vertauschten, ist nach Fulda'S Darstellung 
da-, was auf Erhöhung «he» gesellschaftlichen Dermögen- 
zurückwirken wird, und umgekehrt, auf dessen Erniedri
gung. '

*) So hört man oft im gemeinen Leben von gemeinen Leuten 
zur Rechtfertigung ihrer Zufriedenheit mit einem geringen 
Preise ihrer im Hattdssl wtzggegebenen Maare: Ich würde 
die Waare nicht um diesen Pr.eis weggegeben 
haben, hatte ich sie brauchen können; hat sie 
Mich auch mehr gekostet, ich bin doch zufrie
den. — Selbst Kaufleute, die doch überall so sehr nur am 
Preise der Maaten hangen, suchen , wenn sie ihre Laden
hüter unter dem Einkaufspreise verkaufen, sich und Andere 
damit zu trösten, daß die Sachb für sss minder brauchbar 
sey, als der geringe dafür erhaltene Preis. 
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renden und auf den regelmäßigen Fortgang dieser Be
triebsamkeit/ keinen nachtheiligen Einfluß haben möge. 
Denn in Beziehung auf diesen, beim Gange des mensch
lichen Verkehrs gleichfalls, und zwar vorzüglich, mit 
zu beachtenden, Punkt, ist es bei weitem nicht genug, 
daß jeder für seinen Ueberfluß nur etwas von Werth, 
oder etwas von höherem Werth, als das Weggegebene, 
seiner Ueberzeugung nach, für ihn hat, er
halte; sondern hier bedarf es auch noch einer zwei
ten Bedingung: der, ^daß in dem im Tausche erhal
tenen Gute jeder wenigstens das ersetzt erhalte, was 
ihm die Hervorbringung des Guts gekostet haben mag, 
das er für jenes weggab. Und hier ist es eigent
lich, wo der Preis — das körperliche Element für 
die Scbätzung dar Güter und des auf ihren Erwerb und 
Besitz gebauten menschlichen Wohlstandes (h. i5.) — 
im Gebiete der Gücerwelt seine entschiedene Rolle 
spielt^).

Zwar liegt der Charakter dieser Rolle nicht darin, 
daß durch sie der Endpunkt alles Strebens nach Erwerb 
und Besitz von Gütern, ihr Genuß, und die Einwir
kung dieses Genusses auf das menschliche Befferseyn

*) Nur -ei der Betrachtung des Verkehrs von dieser Seite 
her mag es sich mit Fulda a. a. O. sagen lassen: Nicht 
dadurch, daß die Menschen in gesellschaftlichen Verbindun
gen, in einem Ort^, in einer Gegend:c., viel unter ein
ander vertauschen, oder daß sie ihre bereits vorhandenen 
Güter in willkührlichen hvhern oder niedern Preisen unter 
einander umtreiben, werden sie reicher; sie können dabei 
im vorigen Zustande bleiben, auch selbst verarmen; sondern 
dadurch, daß die verwechselten Güter und dabei errungenen 

^Gewinnste zweckmäßig benutzt werden, ein großer Theil 
derselben zu dem Erzeugungsvorrathe gelangt, wo er auf 
Erweiterung des jährlichen Volkseinkommens hinwirken 
kann, entsteht Volksreichthum, im entgegengesetzten Falle 
Armuth.
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und Besserwerden, unmittelbar gefördert würde,' denn 
auf diesen Punkt kann der Preis der in den Ver
kehr gekommenen Güter nie etwas wirken, sondern hier 
ist und bleibt ihr Werth immer das entscheidende, und 
allein entscheidende Moment. Aber doch darin offen
baret sich der Charakter dieser Rolle, daß ohne richtigen 
Stand des Preises der in den Verkehr gekommenen, 
und von den einzelnen Verkehrenden wechselseits gege
benen und erhaltenen Güter, jene Gleichmäßigkeit im 
Genuß, welche der Verkehr bezweckt, ganz unerreich
bar bleiben, und, da von dieser Gleichmäßigkeit selbst 
der regelmäßige Fortgang der menschlichen Betriebsam
keit und das Fortschreiten des Menschen in seinem Stre
ben nach Wohlstand und Reichthum, abhängt, selbst 
diese so nothwendige Regelmäßigkeit und dieses Fort
schreiten beeinträchtiget seyn würde. Denn in der Na
tur der Dinge liegt es, die menschliche Betriebsamkeit 
muß nothwendig in demselben Grade abnehmen, in wel
chem sich die Aussicht der verschiedenen, bei dem Gange 
dieser Betriebsamkeit, von dieser oder jenen Seite her, 
mitwirkenden Parteien auf den Genuß des Theils an 
der allgemeinen Gütermasse mindert, den jede Partei, 
nach ihrem individuellen Veitrage zu der Hervorbrin- 
gung jener Gütermasse davon mit Recht und Billigkeit 
ansprechen und erwarten kann; und nur da ist überall 
ein regelmäßiger Fortgang der Betriebsamkeit möglich, 
wo der Verkehr jene Gütermasse so vertheilt, daß Je
der den ihm gebührenden Theil möglichst unverkürzt 
erhält.

5Z.

Darin, daß der regelmäßige Fortgang der mensch
lichen Betriebsamkeit nur dann gedeihen kann, wenn 
Jeder für seinen Theil an der Hervorbringung der all
gemeinen Güiermasse so belohnt wird, wie er es nach 
dem Maaße seiner Leistungen bei jenem Geschäfte hoffen 
und fordern kann, — darin liegt weiter der Grund 
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der ewigen Gravitationen des Taufthpreifes aller in 
den Verkehr kommenden Waaren gegen ihren Kosten
preis, oder des wirklichen Preises gegen den ange
messenen (h. 18.). Wirklich ist der Kostenpreis 
oder — was dasselbe ist — der angemessene Tausch
preis, nichts weiter, als die geringste Masse von 
Gütern, welche jeder, nach dem Maaße seines Bei
trags zu den Hervorbringungen Aller, von der gesamm- 
ten Masse> dieser Hervorbringungen fordern und erhalten 
kann, und die Gravitation des wirklichen Tauschprei
ses gegen jenen Preis ist weiter nichts, als eine Folge 
des allen Verkehrenden, nach den Gesetzen des mensch
lichen Eigennutzes, natürlichen Strebens, sich wenig
stens den angedeuteten Theil aus der in den Verkehr 
gekommenen allgemeinen Produktenmasse anzueignen.

Aber erfaßt man das Verhältniß aller unter sich 
verkehrenden Producenten und Genußlustigen aus dem 
angegebenen Gesichtspunkte, so begreift man leicht den 
eigentlichen Sinn und Zweck ihres Kampfes um möglichst 
angemessene Preise aller in den Verkehr nur irgendwo 
kommenden Waaren, und wie Abweichungen von die
sem Preise, zum Vortheile des einen oder des andern 
Theils, Wohlfeilheit und Theurung, oder Be
günstigungen des Constimenten oder Producenten, wie 
sie aus diesen Abweichungen hervorgehen, überall so 
nachtheilig auf das menschliche Güterwesen einwirken, 
und nothwendig einwirken müssen. Denn allerdings 
besteht das Wesen der Wohlfeilheit zuletzt in nichts

*) Und zwar der volle Aostenpreis; nicht blos nur etwa der, 
welchen den Verkehrenden die Hervorbringung ihrer Waare 
oder die Aneignung derselben aus der Hand der Natur 
veranlaßt hat, sondern allen ihren nächst dem noch, durch 
die Verführung ihrer Waare auf den Markt, und die Be
förderung derselben bis zum Punkte der wirklichen Konsum
tion, erwachsenen Aufwand.
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weiter, als nur darin, daß sie auf Kosten des Produ
centen dem Konsumenten einen bedeutender» und grö
ßer» Theil an der allgemeinen Produktenmasse zuführt, 
als ihm gebührt, nach dem Verhältnisse ferner. Theil
nahme an den Hervorbringungen, die jene Masse schu
fen; und wiederum das Wesen der Theurung liegt nur 
darin, daß sie die Theilnahmsbefugnisse des Konsumen
ten beschränkt, mittelst Begünstigungen des Hervorbrin- 
gers. Weder über Theurung noch über Wohlferlheit 
wird je eine Klage seyn, da, wo die wirklichen Presse, 
und ihre nach Verschiedenheit der Zeit und des Orts 
eintretende Veränderungen, nicht jene Theilsnahmsoer- 
hältnisse Aller irgendwo gestört, oder zerrüttet haben. 
Mögen die Preise der in den Verkehr gekommenen 
Waarenartikel, an sich betrachtet, ober auch im Ver
gleich gegen die Preise anderer Zeiten und anderer 
Orte, noch so hoch, oder noch so niedrig stehen, nie 
wird für einen oder den andern Theil dieser Stand 
fühlbar seyn, vorausgesetzt, daß der hohe oder niedere 
Stand für alle in den Verkehr gekommenen Artikel 
gleich istDie Presse der durch den Verkehr ver- 
theilten Waaren geben eigentlich nur den Maasstab für 
die Vertheilung; nicht aber die aus dieser Vertheilung 
einem Jeden zufallenden Gütermasse felbst; und da nicht 
die willkührliche Größe des bei einer Vertheilung gebrauch
ten Maassiabes über das Quantum von Gütern ent
scheiden kann, das jeder Theilnehmer bei einer Thei
lung empfängt, aber über den Ertrag der Theilung im
mer nur dieses Quantum entscheidet, so ist es ohne 

mein

*) Im Jahre 1802 standen die Getraidepreise in England viel 
höher, als in dem Jahre 1817, und doch war die Noth 
der damaligen Zeit in England mit der der letztern nicht 
zu vergleichen; denn damals hielt eS nicht schwer sich Arbeit 
zu verschaffen, und diese Arbeit wurde reichlich belohnt. 
Man vergl. Dunlop Versuch über Staalswirth. 



321

mein Erinnern klär, daß über den Genuß der Gü, 
ker, — worauf doch alles Ringen und Streben der 
Verkehrenden abzweckt, — jener Maasstab gar nichts 
bestimmen kann^).

*) Vorzüglich hierin liegt der Grund, warum qu« der Ver- 
schievenbeit der Preise der gewöhnlichen Bedürfnisse des Le
ben-, in verschiedenen Landern und Zeiten so wenig mit 
Zuverlässigkeit auf Theurung oder Wohlfeilheit geschlossen 
werden kann. Unsere Meinung oder Wahn, das Leben in 
diesem oder jenem Lande, oder zu dieser oder jener Zeit 
sey theuer oder wohlfeil, im Vergleiche mit uns, — diese 
Meinung entspringt nur daraus, daß wir den Maasssab 
nicht kennen, oder nicht anwenden, den man in dem andern 
Orte, oder zu anderer Zeit, auf die Vertheilung der dort 
durch den Verkehr umlaufenden Gütermaffe anwendet. Ge
wöhnlich messen wir nach dem bei uns gewöhnlichen MaaSstabe 
aufS Gerathewohl; statt einen wirklich brauchbaren gemeinen 
MaaSstab lange zu suchen. — Sagt man z. B. in Eng
land stehen die Preise aller Lebensbedürfnisse bei weitem 
höher als in Deutschland, und findet man um deswillen, 
nach der gewöhnlichen Sprache, das Leben in England 
theuerer, als in Deutschland, so bedenkt man dabei nicht, 
daß sich dort die Produktenmaffe nach einem ganz andern 
MaaSstabe vertheill, als bei uns; sondern man mißt die 
Kostbarkeit des Lebens in England mit unserm deutschen 
MaaSstabe. Sucht man einen gemeinen Maasstab, der 
für solche Vergleichungen etwa aus dem gewöhnlichen 
Arbeitslöhne eines gemeinen TaglöhnerS, verglichen mit 
den gewöhnlichen Lebensbedürfnissen eines solchen Men
schen, entnommen werden kann, so wird sich das Verhält
niß ganz anders darstellen. Beträgt m England der ge
wöhnliche Arbeitslohn eines gemeinen TaglöhnerS drei bis 
vier Schillinge, oder 1 fl. 3ykr. biS rfl. rrkr. rhn., 
täglich, während dieser Tagelohn in Deutschland auf 
ro bis Z6kr. steht, so wird man eS leicht erklärbar-sinke», 
wie der gemeine Engländer bei einem Kornpreise zu fünf 
Thaler preuss. Eour. für den Berliner Scheffel bestehen
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Nur da kann der Preisstand der in dem Verkehr 
Umlaufenden Waaren nachteilig wirken, wo die Preise 
.aller Waaren nicht verhältnißmaßig gleich stehen. Ist 
der angemessene Preis irgend einer Waare hoch, so 
muß, zum Behuf der gesuchten gleichmäßigen Verthei
lung der allgemeinen Produktenmasse, auch der wirkli
che Preis jener Waare hoch stehen. Das Kostbare kann 
nie im Preise niedrig stehen, wenn das natürliche Ver
hältniß der Ansprüche des Producenten der kostba
ren Waare auf jene Gleichmäßigkeit nicht gestört und 
zerrüttet werden soll. Angenommen der angemessene 
Preis Eines Scheffels Korn, und der Einer 
Elle Tuch von einer bestimmten Qualität, oder 
der einer gegebenen Quantität Zucker oder Kaffe, 
sey gleich, und für jedes dieser Quantität von Genuß
mitteln, in Gelde ausgedrückt, etwa zwei Thaler, 
so wird, wenn man dieses Geldquantum als Maas- 
stab für die Vergleichung und für die Vertheilung der 
gesammten Gütermasse annimmt, wohl kein Theil sich 
beschweren können und wirklich beschweren, wenn der 
Preis dieser Quantitäten sich durch den Gang des Ver
kehrs, oder ein anderes hier wirksames Ereigniß, wie

kann, während der Deutsche bei einem Kompresse von nur 
i Thl. 12 gr. für den Scheffel oft kaum sein Auskommen 
findet. Man wird finden, daß, nach diesem Maaöstabe 
gemessen, da- Leben des gemeinen Mannes in Deutsch
land so kostbar oder, nach der gemeinen Sprache, so theuer 
ist, wie in England. Um seine Beoürfniffe des Lebens zu 
erschwingen, muß der Mensch in Deutschland so viel arbei
ten, wie in England. Und bedenkt man dabei, daß der 
gemeine Mann in England gewöhnlich besser lebt, als der 
gemeine Mann in Deutschland, so möchte man am Ende 
wohl gar darauf kommen, in Deutschland sey dat Leben 
kostbarer, als in England.



srs

z B. eine Mißerndte*), auf das Doppelte erhöhet, 
also der Scheffel Korn, den wir bisher mit zwei

*) Nach dem natürlichen Laufe der Dinae wirkt eigentlich eine 
solche Verminderung der Erzeugnisse, wie sie aus einer 
Mißerndte bervorgeht, zunächst^ nur auf vermehrte Kost« 
barkeil jener Erzeugnisse. Der Ackerbauer, der sein 
Korn dem Konsumenten bei einer Erndte, welche das achte 
Korn gibt, den Scheffel zu zwei Thalern, als nur dem an
gemessenen Preis liefern konnte, kann es um diesen Preis 
nicht liefern, wenn die Mißerndte ihm nur da- vierte 
Korn gibt. Soll hier der Ackerbauer nicht vervortheilt wer
den, so kann er sein Korn, das er vorher zu zwei Tha
lern weggab, hier wohl nicht geringer, als zu vier Tha
lern weggeben. Daß dieses eine natürliche Folge der Mißerndte 
sey, wild wohl jeder zugestehen. Do» dieses ist nicht die 
ein^e Folge dieser Erscheinung. Eine zweite natürliche 
Folge ist auch noch die, daß, wenn die Vertheilung der 
allgemeinen Producentenmasse nicht ungleich werden, und nicht 
Mangel und Noth entstehen soll, jetzt jeder Genußlustige 
seinen Genuß um so viel vermindern muß, als die Miß
erndte weniger, als gewöhnlich, gegeben hat. Konsumirte 
jeder Kopf, bei einer zu Einer Million angenommenen 
Volk-masse, von den Erzeugnissen des Ackerbaues, die Ge- 
sammtmasse dieser Erzeugnisse in gewöhnlichen Jahren zu 
fünf Millionen Scheffel angenommen, in gewöhnlichen Jah
ren fünf Scheffel jährlich, so sollte sich dieser Konsum- 
tionSbevarf in einem Mißjahre, wo nur die Hälfte oder 
nur 2500000 Scheffel erlangt wurden, auf die Hälfte, oder 
auf dritthalb Scheffel für den Kopf, vermindern, und 
der Tuchmacher, der, um seinen Brodbevarf von dem Acker
bauer zu erhalten, gewöhnlich fünf Millionen Ellen Tuch, 
nach dem vorhin angenommenen Verhältnisse in, die allge
meine Produktenmasse einwarf, und hier, für Eine Elle 
Tuch, Einen Scheffel Korn erhielt, sollte sich mit der Hälfte, 
oder für seine Elle Tuch mit einem halben Schef
fel, begnügen; so will es wenigstens das Gesetz einer 
gleichmäßigen Vertheilung. Allein dieses Gesetz will in 
Mißjahren niemand anerkennen. Zeder will seine voll« 

rk L
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Thalern bezahlten, jetzt von uns mit vier Thalern 
bezahlt werden muß, die Elle Tuch oder die gegebene 
Quantität Kasse oder Zucker aber gleichfalls vier Lha-

Portion, wie früherhin, haben, ohne zu bedenken, dass, 
wenn jeder seine volle Portion verlangt, die Hälfte der 
Begehrenden, für welche der Ertrag der Erndte dann 
nichts übrig läßt, nothwendiger Weise Hungers sterben 
müßte. Dieses allgemeine Ringen um die volle Portion 
aber ist das, was mit der Mißerndte, und mit der gestie
genen Kostbarkeit des GetraideS, welche au- ihr hervor^ 
geht, in der Regel auch die Theuerung verbindet, und 
die Mißerndte vorzüglich für den nicht ackerbauenden Städ
ter so drückend und so gefährlich macht. Während er den 
hohen Kostenpreis des mißrathenen GetraideS gewöhnlich 
gar nicht anerkennen, und gar nicht mitträgen will, mu
rr ihn gewöhnlich am Ende allein tragen. Seine Gier 
nach der vollen Portion macht nothwendiger Weise den 
Ackerbauer mit seinem, ohne die- in solchen Jahren nicht 
sehr bedeutenden, überflüssigen Dorrathe möglichst zurückhal
tend; und da dieser von seinem Ueberflusse nichts verkauft, 
so kann er auch von dem Ueberflusse der industriellen Ge- 
werbsamkeit des Städters nichts kaufen. Will nun dieser 
e- dahin bringen, daß jener dennoch etwas von seinem 
Dorrathe verkauft, und dagegen ihm, dem Städter, von 
dem Seinigen etwas abkauft, so kann diese- nicht ander- 
geschehen, als einmal durch Steigerung des wirklichen Prei
ses des schon an sich kostbaren GetraideS, selbst über den 
hohen angemessenen Stand hinaus; und auf der andern 
Seite durch Herabsetzung des wirklichen Preises seiner Er
zeugnisse unter ihren angemessenen Preisstand. Der Städ
ter muß also das, was er sucht theuer kaufen, und wohl
feil weggeben, wa- er absetzen möchte; und so bekommt 
er denn statt der halben Portion, welche er eigentlich an
sprechen kann, oft am Ende nur das Viertel; oft auch noch 
weniger. Kurz auf der einen Seite drückt ihn Woblfeil/-. 
heit, auf der andern Theuerung; — wie wir denn dieses 
in den letzten theuern Zähren überall nur zu auffallend 
sahen.
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ler kostet/ Wer sich früherhin mit drei Scheffeln Korn 
Einen Rock, zu dem er Drei Ellen Tuch nöthig hatte, 
schaffen konnte, kann ihn um denselben Preis auch jetzo 
haben. Und angenommen, ein Ackerbauer brauche zu 
seinem monatlichen Bedarf an Zucker und Kasse drei 
Pfunde von jedem Artikel, und der Preis dieser drei 
Pfunde sey gleich dem Eines Scheffels Korn; um sei
nen Einen Scheffel Korn, kann sich der Ackerbauer 
auch jenen Bedarf an Zucker und Kaffe schaffen. Auch 
Umgekehrt kann der Tuchmacher- und der Kaffe- und 
Zuckerproduce.nl, für die angenommene Quantität Tuch 
oder Zucker und.Kusse seinen nothwendigen Kornbedarf 
haben. Die Theilnahmsverhältnisse von allen dreien, 
dem Ackerbauer, dem Tuchmacher, .dem Kaffe- und 
Zuckerproducenten, welche ihr Korn, Dr Tuch und. ih
ren Zucker und Kasse in die zum Verkehr bestimmte allz 
gemeine Produktenmasse eingeworfen, und ihre-Maare 
zu Markte gebracht haben, sind hier ganz unverändert 
geblieben; so bedeutend sich auch der Maasstab verän
dert haben mag, nach dem, und mit dem sie jetzo ihre 
Masse unter sich Vortheilen. Der Maasstab zuv Ver-- 
theilung ist vergrößert ; aber die Quantität der vor- 
thuenden Gütermasse ist noch ganz dieselbe, wie vor
her. Es ist alles vielleicht kostbarer geworden; aber 
nicht gerade theuer. Aber mit Recht würden sich wohl 
der Tuchmacher und der Kaffe- und Zuckerprodueent 
beschweren,, wäre der wirkliche Preis des Korn's- das 
der Ackerbauer liefert, auf das Doppelte, also in dem 
hier angenommene« Beispiele, auf vier Thaler ge
stiegen, während die Elle vom Tuche des Tuchmachers, 
oder die drei Pfunde Zucker und Kasse, — welche der 
Ackerbauer dem Tuchmacher, oder dem Kaffe- und Zu- 
ckerproducenten, für zwei Thaler oder einen Schef
fel Korn, der bis dahin zwei Thaler galt, ab- 
nahm, — nur noch zwei Thaler gelten, und wäre da
durch für die Verhältnisse des Acketba-ers und seine 
Theilnahme a« der allgemeinen Masse der Erzeugnisse 

Zuckerproduce.nl
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dieser verkehrenden Parteien ein Maasstab geschaffen, 
und in Anwendung gebracht, der dem Ackerbauer das 
Doppelte an der zu »ertheilenden Produktenmasie gibt, 
während sich die bei den letzter« nur mit dem Einfa
chen begnügen müssen, Würde sich hier der Ackerbauer 
mit dem Tuche, das er für drei Scheffel seines Kornes 
erhalten mag, zweimal ganz kleiden können; würde 
dieser verkehrende Theil für seinen Einen Scheffel Korn 
im Laufe eines Monats doppelt so viel Zucker und Kaffs 
genießen können, wie vorher; so würden sich der Tuch« 
wacher und der Zucker- und Kaffeproducent, von dem 
Getraide, das sie für ihre Waaren erhalten, hier nur 
zur Hälfte satt essen können.

Aber ein solcher Stand der wirklichen Preise, der 
dem Einen ein U^bermaaß von Genüssen gewährt, wäh- 
rend der andere Noth leiden muß; ein solcher Stand, 
der den Einen bereichert, während der Andere verar
men muß, sagt weder dem Streben des Menschen noch 
Genuß zu, noch ist er je vereinbarlich mit dem regel
mäßigen Fortgange der menschlichen Betriebsamkeit. 
Nur da läßt sich ein sicherer Genuß der hervorgebrach
ten Gütermasse und ein regelmäßiges Fortschreiten der 
menschlichen Betriebsamkeit, wie es zum Erstreben je
nes Genusses nothwendig ist, mit Zuverlässigkeit er
warten, wo jeder sich mit dem Theile an der allgemei
nen Produktenmasse begnügt, welchen er, nach dem Ver
hältnisse seiner Theilnahme an der Hervorbringung je
ner Masse, mit Recht und Billigkeit in Anspruch neh
men kann; und daß dieser Strebepunkt überall erreicht 
und sicher gestellt werde, ist das Moment, welches den 
Staatswirth zwingt, den Stand der Preise der im 
Verkehr umlaufenden Gütermasse immer mit der mög, 
lichsten Genauigkeit zu beachten, und mit möglichstem 
Fleiße darauf hinzuarbeiten, baß Abweichungen des 
wirklichen Preises der Waaren von ihrem angemesse
nen Preise, — Abweichungen, welche den einem 
Theile Zufuhren, was dem Andern eigentlich gehört, — 
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so wenig als möglich vorkommen mögen. Gelingt es 
ihm, nur diesen Punkt erstrebt zu haben, dann mag er 
über den Stand der Preise an sich, —' darüber ob 
die Preise der in den Verkehr gekommenen Waaren, 
an sich hoch oder niedrig stehen, — sehr gleichgültig 
hinwegsehen. Daß keine Maare kostbarer werde, als 
sie ihrer Natur nach seyn mag, und daß in dieser Be
ziehung das Streben des Menschen nach Genuß der 
Güter möglichst gesichert und gefördert werde, dafür 
sorgt die menschliche Betriebsamkeit überall selbst; und 
läßt man solche nur sich möglichst frei entwickeln und 
ausbilden, der genußlustige Mensch wird zuverlässig 
alles zu dem billigsten Kostempreise haben.

60.
Aber um jenen ersterN, vom Staatswirthe nie aus 

dem Auge zu verlierenden, hochwichtigen Strebepunkt 
zu erreichen, und ihn mit möglichster Leichtigkeit, Si
cherheit und Zuverlässigkeit zu erreichen, dafür kennt 
die Staatswirthschaftslehre nur Ein Mittel: 
Hinwirken darauf, daß beide verkehrende Theile, 
der Producent, der seinen Ueberfluß in den Verkehr 
bringt, und der Genußlustige, der hier seinen Bedarf 
sucht, stets mit möglichst gleicher Bereitwil
ligkeit zum Geben und Hinnehmen in den 
Verkehr traten.

Nicht die Masse der in dew Verkehr gekommenen, 
wechselseitig angebotenen und gesuchten, Güter entschei
det über das möglichste Zusammentreffen des angemes
senen und des wirklichen Preises der Waaren, und 
darüber, daß Jeder hier aus der allgemeinen Produk- 
tenmasse das volle Maaß erhalte, daß er nach dem 
Verhältnisse seiner Theilnahme an der Produktion mit 
Recht und Billigkeit fordern kann; sondern diese Ent
scheidung gibt nur jene gesuchte, und dringend noth
wendige, möglichste Gleichmäßigkeit der Strebungen 
beider verkehrenden Theile, des Producenten und des
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Genußlustigen. Hofft man von dem bloßen Daseyn 
der Vorräthe, selbst der zum Tausche bestimmten Ver
rathe etwas, so möchte diese Hoffnung in den meisten 
Fällen sehr eitel seyn. Man bedenkt dabei nicht, daß 
die Verrathe Anderer.erst dann für den Genußlustigen 
überhaupt zugänglich und genießbar werden können, 
wenn sie durch den Verkehr in die, zu der Theilung 
bestimmte, allgemeine Produktenmaste eingeworfen, und 
dadurch gleit! sam der allgemeinen Genußlust zum An
eignen im Wege des Tausches htngegeben sind 
Nimmt man aber auch an, jene Vorräthe seyen wirklich 
in den Verkehr eingeführt, so sollte man, ehe man 
von dieser Einführung sich etwas verspricht, Loch im
mer nur das in Erwägung ziehen, daß nicht das bloss 
Aussetzen einer Maar? zum Verkauf sie wirk
lich verkäuflich und für Andere leicht erwerbbar macht, 
sondern blos der Sinn und Zweck, den derjenige mit 
dieser Auesetzung verbindet, der sie unternimmt. Jede 
Waare, welche ihr Besitzer nur zum Behuf eines eigenen 
bestimmten Zweck's veräußern will, und nur um einen 
unerläßlich bestimmten hohen Preis zum Verkauf aus- 
bietet, ist im Grunde doch immer unverkäuflich, so 
lange nicht jemand sich finden mag, der ihrem Besitzer 
den bestimmten Zweck gewähren kann, oder sich zu dem 
hohen Preise versteht, den jen'er fordert. Ihr Ein-

*) So fehlte es in den theuern Jahren 1816 und 1817 nicht 
sowohl an Verrathen an sich, sondern, da jedermann, 
aus Furcht vor Mangel, oder aus Spekulation auf noch 
höhere Preise, zurückhielt, nur an verkäuflichen Dor- 
räthen. Die Böden waren zum Theil ziemlich voll, die 
Märkte aber leer; und je mehr die Regierungen sich be
flissen , durch aus der Fremde beigeschaffte Vorräthe die 
Markte zu füSen, um so mehr entfernte sich das inländi
sche verkäufliche Getraide vom Markte, weil die Regierun
gen gerade dadurch den Absatz dieser Vorräthe erschwerten. 
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werfen in die zum Verkehr bestimmte allgemeine Pro- 
duktenmasse entscheidet also bei der Vertheilung dersel- 
den so viel als nichts ; sie wirkt nur, wie jedes be
dingte Meggeben, und hilft nicht das, mindeste dem, 
der die Bedingung nicht zu erfüllen vermag. Der Ge- 
nußlusiige wird durch ein solches Angebot in der Regel 
nur zum Genusse gereizt; aber mit dem wirklichen Ge
nusse sieht es noch äusserst bedenklich aus. Die nö* 
thige Bürgschaft für die Gewähr der Hoffnung auf 
wirklichen Genuß gibt nur das unbedingte Einwerfen 
in die zum Verkehr bestimmte Gütermasse, und die Be
reitwilligkeit des Besitzers, feine Waare um jeden Preis 
wegzugeben, der ihn den angemessenen Preis derselben 
gewährt, oder seine unbedingte Bereitwilligkeit zum 
Tausche, um diesen Preis.

Daß beide, der Besitzer einer zum Tausche bestimmten 
Waare, und der Genußlustige, der sie im Wege des 
Tausches sich aneignen möchte, zum wechseltigen Geben 
und Nehmen ihrer in den Tausch gebrachten Güter, 
gleich bereitwillig sind, dieses ist in der.That die Haupt- 
bedingung, welche jeden Theil für Abweichungen des 
wirtlichen Preises vom Angemessenen sichern und be
wahren kann. Ist die Bereitwilligkeit beider, ihrem 
Grade nach, ungleich, so ist Abweichung des wirkli
chen Preises vom Angemessenen, also Theurung auf der 
einen, und Wohlfeilheit auf der andern Seite, un
vermeidlich.

61.
Oben an unter den Bedingungen, auf welchen 

diese nothwendige Gleichmäßigkeit der Bereitwilligkeit 
zum Geben und Nehmen bei beiden verkehrenden Par
teien beruht, stellt man gewöhnlich, möglichst gleich
mäßige Konkurrenz der Waare suchenden 
und Waare anbietenden; und wirklich verdient 
sie auch in der angedeuteten Beziehung eine vorzüg
liche Beachtung. — So lange die im Tausche ein-
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ander gegenüberstehentzen einzelnen verkehrenden Par
teien nur insolirt stehen; so lange ist der eine verkeh, 
rende Theil immer dem Eigennutze des andern zu sehr 
frei hingestellt, als daß jemals eine gleiche Bereitwil, 
ligkeit beider zum Geben und Nehmen leicht zu erwar
ten seyn dürfte. Blos durch das Gemeinschaftliche, sich 
wechselseits durchkreuzende, Streben mehrerer oder al
ler Verkehrender auf einen Punkt hin, kann der Ei
gennutz des Einzelnen so bekämpft und gefesselt wer
den, daß ihm die Erlangung eines Uebergewichts über 
einen Andern, mit ihm Verkehrenden, unmöglich wer
den muß.

Der wichtigste Einfluß, welchen der Verkehr Aller 
mit Allen, bei möglichst gleichmäßiger Konkurrenz der 
Angebote und Nachfrage, auf deh Gang dieses Ver
kehrs und den Preis der in diesen Verkehr befangenen 
Waaren hat, und nothwendig haben muß, ifl und 
bleibt immer der, daß hier die Ausgedehntheil des 
Markts die Wirksamkeit der Kräfte des einen oder des 
andern, hier im Kampfe erscheinenden, Theils bis da
hin verringert, daß diese Kräfte am Ende einander 
möglichst gleich werden. Darum kann denn aber auch 
der wirkliche Preis der durch den Tausch von der einen 
Hand in die andere übergehenden Waaren hier äusserst 
selten den Ruhepunkt, den angemessenen Preis, so 
übersteigen, wie dann, wenn man sich die beiden ver
kehrenden Parteien blos einzeln einander gegenüber- 
stehend denkt. Weder der Besitzer noch der Begehrer 
der in den Tausch gebrachten Waare, kann hier seinen 
kaunen und seinen, oft sehr irrigen, Ansichten vom 
Werthe seiner Güter mit der Ausgedehntheit und mit 
dem Erfolge geltend machen, in dem sie dann solche 
geltend machen können, wenn der Tauschverkehr sich 
lediglich nur auf zwei gegebene Individuen beschränkt. 
Nur der Verkehr Aller mit Allen ist der Weg, auf 
welchem sich der wirkliche Preis der in den Verkehr ge
brachten Güter mit ihrem Werthe, und mit dem Be-
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trage ihres Kostenpreises, in das möglichst richtigste 
Verhältniß bringen läßt. Was sich von einem blos 
isolirten Verkehr zweier mit einander handelnden Par
teien, entweder ganz und gar nicht, oder doch nur äus
serst unsicher erwarten läßt, erscheint hier als eine we
sentliche Folge der Wirksamkeit-der unendlich manich, 
fachen und unendlich verschiedenen Ansichten und Stre- 
bungen der hier gegen einauder von allen Seiten her 
auftreienden Käufer. Die Kraft des Besitzers oder 
Begehrers eines in den Verkehr gekommenen Guts/ 
seinen Gegner zu seinen Vortheil auf seine Seite her
über zu ziehen, und ihn durch Künste aller Art bald 
den höchsten bald den niedrigsten Preis abzuzwin- 
gen, — diese Kraft vermindert sich mit jedem neuen 
Besitzer oder Begehrer, welcher auf dem Markte er
scheint und in die Schranken der hier Kämpfenden tritt/ 
im gleichem Verhältnisse. Die unbilligste Preisforde, 
rung wird durch bas billigere Angebot des Andern von 
selbst herabgestimmt; und das zu niedrige Gebot des 
Begehrers hebt sich nothwendig etwas in die Höhe, 
wenn jemand erscheint, der seine Waare billigern Prei, 
ses weggeben will. Und bei alle dem hak doch noch 
immer jeder eine sehr wahrscheinliche Aussicht den hoch, 
sten Preis für seine Waare zu erhalten, welchen er 
unter den gerade vorhandenen Umständen 
wünschen, hoffen und erwarten mag. Derjenige Be
sitzer, für den sein auf den Markt gebrachtes Gut den 
niedrigsten Grad von Entbehrlichkeit hat, und der aus 
diesem Grunde vielleicht dafür den höchsten Preis for
dern mag, findet unter der großen Zahl der Begehrer 
bei weitem leichter den, für welchen es den höchsten 
Grad der Unembehrlichkeit hat, und der ihm also ohne 
Widerrede den geforderten Preis zugesteht, als wenn 
sein Angebot nur auf einen einzelnen Begehrer trifft. 
Umgekehrt aber entdeckt auch der Begehrer eines Guts, 
das er für unentbehrlich für sich achtet, unter dem 
großen Haufen von Besitzern, welche der allgemeine
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Markt vereint,-, wohtram. leichtesten denjenigen, dem 
die von jenen für unentbehrlich geachtete Waare am 
entbehrlichsten seyn mag, und der sie ihm darum un, 
ter den leidlichsten Bedingungen überläßt» Kurz für 
den möglichst sichern, leichten und billigen Erwerb, 
Besitz und Genuß aller zum Verkehr bestimmten Gü
ter, ist möglichst ausgedehnte Konkurrenz aller:Begeh, 
renden und Anbietenden in. jeder Beziehung das treff
lichste Mittel*).

*) Wer je einmal auf dem Lande gelebt hat, wird die Erfah
rung gemacht haben,'daß mancher Artikel, welche der Land
mann nur allein in den Verkehr-zu bringen hat, Ge- 
traids, Butter, Obst, Geflügelrc.., oft bei weitem 
höhern Preises hier MN den Landleuten erkauft werden 
muß, als es in den Städten bezahlt wird, wohin es diese 
Leute zu Markte bringen. — Und der Grund dieser, sonst 
ganz und gar nicht zu erklärenden, Erscheinung, liegt blos 
nur in den oben ängedeuteten Momenten; — darin, daß 
der eine Anbieter beim allgemeinen Verkehr den Andern 
nothwendiger Weise in seiner Forderung herabstimmt. Oft 
bietet der Landmann, wenn man bei ihm zu Hause sein 
Getraide rc. kaufen will, solches nur uyi deswillen so über
mäßig hoch, daß ihm. nichts abzukaufen ist, weil er den ge
wöhnlichen Preis nicht kennt, mit dem ihn erst die Kon
kurrenz Anderer aus dem Markte bekannt macht.

, Zwar mag es seyn, daß- selbst die ausgedehnteste 
Konkurrenz nicht immer mit möglichster Zuverlässigkeit 
darauf rechnen läßt, daß jeder Verkehrende den, nach 
seiner individuellen Ansicht, höchsten oder niedrigsten Preis 
erhalte; oder zahle, und daß darum mancher selbst auf 
dem besuchtesten Markte seine Befriedigung nicht ganz 
nach Wunsche findet: Doch allerdings darauf kann 
jeder mit voller Zuversicht!rechen, daß derjenige Preis, 
den er wirklich erhält, oder Zahlen muß, immer der 
höchste oder der niedrigste seyn werde, welchen er un
ter den gerade vorhandenen Umständen er, 
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halten konnte, oder geben mußte. Und namentlich für 
die Zusammenstimmung des wirklichen Preises der Waa
ren mit ihrem Kostenpreise giht es wohl kein sicherers 
und zuverlässigerers Mittel, als ein solcher Verein des 
Verkehrs Aller mit Allen. Die Konkurrenz mehrerer 
Begehrer hebt immer die N.achfrage auf, welche dem 
Einen zum Tausche geneigten Wäarenbesitzer die zu be
schränkte Nachfrage zu weniger Begehrer besorgen läßt; 
und die Konkurrenz mehrerer Besitzer entfernt wie
derum die Gefahren, welche die Konkurrenz zu we
niger Anbietenden dem Begehrer droht. Oft steigen 
die Preise, wenn nur Ein neuer Begehrer auf dem 
Markte erscheint, und oft fallen sie-, wenn nur einer 
der bisherigen wegbleibt^). Das Gegeneinanderdrän- 
gen derer, welche eine Waare ausbteten, und solche 
gern los seyn wollen, und derer, welche sie suchen, 
und zu besitzen wünschen, zwingt endlich alle hier auf
tretenden Individuen, alle anderen Ursachen und Mo
mente der Schätzung bei Seite zu legen, und einen 
gewissen Mittelpunkt zu suchen, in welchem sie sich 
vereinigen müssen, soll der Handel zu Stande kommen, 
den sie alle suchen und wünschen; und nach der Natur 
der Dinge kann dieser Mittelpunkt am Ende kein ande
rer seyn, als der Kostenpreis der Waare, in dem sich 
ihr angemessener Preis ausspricht; — der Preis, wel
cher den regelmäßigen Fortgang der Betriebsamkeit 
sichert, und darum nur allein dem wahren Jnterresse bei
der verkehrenden Theile, dem Producenten, wie dem

*) In dem letzten Frühjahr standen in hiesiger Gegend die 
Viehpreise bei weitem niedriger, als sie sonst um diese .Jah
reszeit zu stehen pflegen. Plötzlich erschienen etliche Vieh- 
käufer aus Thüringen, und ohngeachtet sie im Ganzen we
nig kauften, so stiegen doch schon an einem Markttage die 
Preise von Einem Paare gewöhnlicher Zugochsen beinahe 
um ein Neuntheil. Blos die Idee der vermehrten Nach
frage erschien hier schon als wirksam.
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Konsumenten, wahrhaft zusagt, um den sie also am 
Ende ihren Handel abschließen müssen, wollen sie nicht 
durch übermäßige Preisforderung höhere Zwecke verei, 
telt sehend»

H. 6r.

Doch bei alle dem hier auseinander gesetzten Ein
flüsse, den möglichst ausgedehnte und möglichst gleich
mäßige Konkurrenz der Waaresuchenden und Anbleten- 
den, auf das Zusammentreffen des wirklichen Preises, 
der in den Verkehr gekommenen Waarenmassen, mit 
Ihrem Kostenpreise, und dem sich hierdurch bildenden 
angemessenen Preise aller Waaren, haben mag, — 
bei diesem äusserst wichtigen Einflüsse darf nie der 
Punkt übersehen werden, daß alle Konkurrenz stets nur 
negativ für jenes Zusammentreffen des wirklichen 
PreiseS der Waaren mit ihren angemessenen Preise 
wirksam ist, und wirksam seyn kann. Alle Konkurrenz 
leitet und bestimmt den Willen der zum Geben und 
Nehmen im Wege der Taujches geneigten Parteien, 
stets nur in sofern zur möglichsten Billigkeit, und be
wahret ihren Eigennutz nur dadurch vor überspannten 
Forderungen, daß die verschiedenen hier zusammen
treffenden Parteien von der Furcht ergriffen und ge
leitet werden, andere möchten ihnen in den Handel 
treten, und ihnen den Absatz ihrer Waare erschweren 
oder vereiteln. Auf die Schätzung der Waare von 
Seiten beider Theile, worauf doch selbst bei d^r aus
gedehntesten Konkurrenz alles zuletzt ankommt, hat die 
Konkurrenz, selbst die ausgedehnreste und gleichmäßigste 
nicht, eigentlich zunächst keinen Einfluß.

Man vergl über da- hier Gesagte Garve Philosoph. Ao-- 
merk. und Abhandl. zu Cicero von den Pflichten, Buch iU-, 
S. 91.
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Darum vermag denn auch die freieste Konkurrenz 
des Angebotes und der Nachfrage nicht immer allein 
alles zu leisten, was die verkehrenden Theile von ihr 
fordern und wünschen mögen. Sie muß mit gewissen 
positiven Bedingungen und Förderungsmitteln der 
Bereitwilligkeit der Verkehrenden zum Geben und Neh
men, der in den Verkehr gekommenen Waaren, be
gleitet seyn, wenn aus ihr das Zusammentreffen der 
wirklichen Preise der Waaren mit ihrem angemessenen 
Preise hervorgehen soll. — Und unter diesen positiven 
Bedingungen verdient wohl möglichstes Zusammen, 
treffen der Urtheile der Verkehrenden über 
die Unentbehrlichkeit oder Entbehrlichkeit 
ihrer wechselseitig in den Tausch gebrachten 
Güter, die vorzüglichste Betrachtung.

Daß überhaupt nur das Entbehrliche, der Ueber
fluß der Verkehrenden auf der einen, und das Unent
behrliche für diese auf der andern Seite, wechselseits 
in den Verkehr kommen könne, habe ich bereits oben 
(h. 56.) bemerkt. Aber ist jene Bemerkung richtig, so 
läßt sich auch wohl die Richtigkeit der zweiten Bemer
kung nicht verkennen, daß alles Entbehrliche, das 
irgend ein Anbietender in den Verkehr bringen mag, 
nur dann von ihm gegen andere Güter weggegeben 
werden wird, und weggegeben werden kann, wenn das, 
was man ihm dagegen anbieten mag, von ihm, wenn 
auch nicht für völlig unentbehrlich, doch für weniger 
entbehrlich geachtet wird, als das, was er von seinen 
Entbehrlichen wegzugeben geneigt seyw mag. Jeder 
Lausch setzt also immer eine Vergleichung der Entbehr
lichkeit der wegzugebenden Waare mit der Entbehr
lichkeit der dagegen zu erhaltenden voraus; und zwar 
eine Vergleichung, die etwa nicht blos nur der eine 
verkehrende Theil über diesen Punkt anstelle» mag, 
sondern die von ^beiden gleichzeitig angestellt wird. 
Leicht wird nun. abep der Tausch zu Stande kommen, 
und möglichst billig für jeden der verkehrenden Parteien 
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wird der Preis seyn, wenn jeder Theil seine Waare 
für sich für gleich entbehrlich, die seines Gegners aber 
für sich für gleich unentbehrlich achtet, und wenn über
haupt beide Theile bei der Schätzung dieser Entbehr
lichkeit und Unentbehrlichkeit ihrer wechselseitS zu ge
benden oder zu nehmenden Waare möglichst überem- 
stimmen. Glaubt der Landmann, der sein Getraide zu 
Markte bringt, und der Tuchmacher, der ihm dafür 
sein Tuch hingeben will, daß jeder seine Waare gleich 
sicher entbehren könne, und ihm die ;Waare semes 
Gegners zur Befriedigung seiner gerade fühlbaren Be
dürfnisse gleich nothwendig sey, so werden sie sehr gern, 
und zuverlässig möglichst billigen Preises mit einander 
handeln. Aber schwieriger wird schon der Handel und 
die Uebereinkunft über den Preis seyn, wenn der Land
mann von dem Gedanken ergriffen seyn sollte, er könne 
einen Rock eher entbehren, als die drei Scheffel Ge
traide, die ihm der Tuchhändler vielleicht für das ihm 
nöthige Tuch abfordern mag. Hier muß nothwendig 
der Tuchhändler den Landmann erst für sich zu gewin
nen, erst gefällig gegen sich zu machen suchen, ehe der 
Handel zu Stande kommen kann. Und dies Gewinnen, 
dieses Gefälligmachen, kann der Tuchhändler Nicht an
ders, als damit erreichen, daß er sich dazu versteht, 
für die drei Scheffel Getraide, die er für sich bedarf, 
etwas mehr, als drei Ellen Tuch hinzugeben. Hier 
wirkt also das Urtheil, das jeder über die Waare des 
Andern rücksichtlich der Vergleichung der Entbehrlich
keit oder Unentbehrlichkeit beider für sich, fällen mag, 
nothwendig auf Abweichung des wirklichen Prelses 
vom angemessenen. Der Handel, welcher hier zu 
Stande kommen mag, ist kein Erzeugniß eines völlig 
natürlichen Verhältnisses der beiden verkehrenden Theile, 
sondern eigentlich ein Erzeugniß der Kunst; und je 
mehr es Kunst bedarf, um irgend einen Handel zu 
Stande zu bringest, um so schwieriger wird und muß 
sein Zustandekommen immer seyn.

Gerade
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Gerade darin, daß die Urtheile der Verkehrenden 
beim Tausche von Gütern unmittelbaren Werthes gegen 
Güter vom mittelbaren Werthe, oder bei allgemein für 
unentbehrlich geachteten Waaren, gegen allgemein mehr 
für entbehrlich geachtete, sich über den angedeuteten 
Punkt so oft nicht vereinigen, — gerade hierin liegt 
eines der Haüptmomente, warum die Preise der unent
behrlichen Bedürfnisse so oft bedeutend emporgehen kön
nen, während die Preise der ^entbehrlicheren zu dersel
ben Zeit sich gleich bleiben, oder gar herunter gehen 
können. Auch ist allerdings nur hierin der Hauptgrund 
des Uebergewichts zu suchen, den derjenige, der un
entbehrliche Bedürfnisse in den Verkehr bringt, so leicht 
über denjenigen verkehrenden Theil erlangt, der nur 
entbehrliche Dinge oder minder unentbehrliche, wie 
Stoffe zu Kleidungsstücken, Haus^eräthe und derglei
chen, in die allgemeine Tauschmasse einzuwerfen hat. 
Wird in guten Jahren, wo die Märkte mit den Er
fordernissen des unentbehrlichen Bedarfs des Städters 
ausreichend versehen sind, der Landmann, der diese 
Erfordernisse zu Markte, bringt, sich ohne Bedenken 
bereitwillig finden lassen, sie gegen Hinge hinzugeben, 
welche man nach dem allgemeinen Urtheil für nicht so 
dringend nothwendig, also für mehr entbehrlich hält, 
und wird dadurch der Fabrikant und Manufakturist, 
der Artikel der letzter» Klasse liefert, den Handel mit 
jenem, und den Absatz seiner Waare, möglichst leicht 
finden; so wird der letztere im Gegentheile immer mit 
bedeutenden Schwiengkeuen zu kämpfen haben, wenn 
in Mißjahren, wegen Unergiebigkeit seiner Erndte der 
Landmann selbst Mangel am Unentbehrlichen zu fürch
ten hat. Bringt in guten Jahren jeder seinen für sich 
für entbehrlich geachteten Ueberftuß ohnbedenkltch zu 
Markte, so wird in Mißjahren er sich oft mehrmals 
besinnen, ehe er von seinem Ueberflusse etwas weggibt. 
Aus Furcht am Ende selbst hungern zu müssen, oft nur 
aus übertriebener Furcht, wird der Landmantt lie,

A
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Lee den Rock entbehren, den er vorher ohne Bedenken 
sich für sein Getraide anschaffte, als daß er etwas 
von seinem Getraidevorrathe weggibt; und der Tuch, 
Händler wird über Unbereitwilligkeit und nachlässigen 
Marktbesuch von Seiten der Landleute, und über Stocken 
des Absatzes klagen, ohne den Grund dieser Unbereit
willigkeit immer gehörig begriffen zu haben —

Wirklich entspringt diese Unbereitwilligkeit auch 
nur daraus, daß sich die bisherigen Ansichten der Ver
kehrenden von der Gleichmäßigkeit der Entbehrlichkeit 
und Unentbehrlichst der sonst im Verkehr gleich wil
lig umgelaufenen Güter verändert haben. Darum wer
den denn auch hier, selbst bei der ausgedehntesten Kon, 
kurrenz der Landleute, stets die Preise steigen, weil die 
Parteien nicht mehr mit der unbefangenen Bereitwillig
keit in den Verkehr treten, wie früherhin, und eigent
lich erst durch Uebergebote und Reizmittel zur Beseiti
gung ihrer Bedenklichkeiten auf die Märkte gelockt und 
zum Verkehr herangezogen werden müssen; und alle 
Fö'rderungsmittel der Konkurrenz werden am Ende 
nicht viel nützen. Man wird zwar Getraide auf dem 
Markte sehen, aber nur kein leicht verkäufliches.

Darum steigt in schlechten Jahren der Preis des Getrai- 
des, besonders des Getraides zu Brod, nicht etwa nur in 
dem Verhältnisse, wie die Erndte schlechter als gewöhnlich 
ausgefallen ist, sondern in ganz andern Verhältnissen. 
Nach den von Lauderdale a. a. O. S. y. d. Uebersetz., 
mitgetbeilten Erfahrungen, steigt der wirkliche Preis de- 
GetraideS, wenn 10 Procent des gewöhnlichen Erndteertrags 
fehlen, gewöhnlich um 30Procent, wenn 20Proc. fehlen, 
um LoProc., wenn ZoProc fehlen, um iho Prec., wenn 
aoProc. fehlen, um ZoProc., und wenn 50Proc. fehlen, 
um 450Proc.; was sich wohl auf keinen Fall erklären las
sen dürfte, wenn man die oben angedeuteten Momente 
nicht ins Auge faßt.
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Doch noch immer leicht würde/ selbst unter den 
bisher entwickelten Verhältnissen der Handel unter den 
Verkehrenden zu Stande kommen/ und noch immer bil
lig würden die Preise seyn/ blieben die Verkehrenden 
nur dabei stehen, die Entbehrlichkeit oder Unentbehr- 
lichkeit ihrer gegeneinanderlaufeNden Gütermassen für 
sich zU schätzen. So lange der Landmann beim Weg
geben seines Getraides gegen Tuch weiter Nichts un
tersucht- als nur die einzige Frage, ob ihm seine drei 
Scheffel Korn Nicht weniger entbehrlich sind- als der 
Rock, den er dafür einzuhandeln sucht; und so lange 
der Tuchhandler dagegen diese Frage wieder nur in 
Beziehung auf sich selbst in Berathung zieht; solange 
Werden beide immer noch sehr bald Handels eins wer
den. Aber äusserst selten bleiben die verkehrenden 
Theile nur bei dieser Betrachtung stehen. In der 
Regel schätzen sie ihre beiderseitigen Waaren Nicht blos 
Nur in Beziehung auf sich selbst- sondern sie ur- 
theilen» nächsidem auch, noch über die Entbehrlichkeit 
oder Unentbehrlichkeit, welche ihre wegzugebende Waare, 
ihrer eigenen Meinung nach, für den Gegner 
hat. Der Landmann fragt nicht blos. Nur sich, ob 
ihm die drei Ellen Tuch, welche er sich vom Tuchhänd
ler für seine drei Scheffel Korn zu seinem Rocke eiN- 
handeln will, nothwendiger sind, als sein Gelraide; 
er fragt sich nicht blos, ob er den Rock nothwendiger 
braucht, als sein Korn; sondern er fragt sich auch noch 
darum, ob wohl der Tuchhändler seine drei Scheffel 
Korn nicht nothwendiger brauche als er, der Land- 
mann, die drei Ellen Tuch des Händlers.

Nach dem Resultate, das die Erörterung dieser 
Frage gibt, richtet sich in den meisten Fällen die Preis
forderung jedes Theils eben so gut, als nach dem Re
sultate jener ersten ihm selbst angehenden Untersuchung. 
Und nächstdem, daß diese., Frage auf die Preisforde
rungen der verkehrenden Theile Einfluß har, hat sie, 
in den bei weiten meisiew Fällen, auch Einfluß auf

V L
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den wirklichen Preis, um welchen der Handel am Ende 
abgeschlossen wird. In diesen Schätzungen, weiche 
der eine Theil gewöhnlich in die Seele des Andern 
macht, liegt der Hauptgrund, warum derjenige, der 
seine Waare seinem Gegner etwas dringender, als ge
wöhnlich, anbietet, selten den Preis erlangt, welchen 
derjenige erwarten kann, der dem Herankommen seiner 
Abnehmer ruhig entgegen sieht; und warum überhaupt 
der Gewerbsmann und Händler, der bereits sein Etab
lissement und seine Kunden hat, seine Waare in der 
Regel um höhere Preise absetzen kann, als.derjenige, 
der sich erst kürzlich eingerichtet hat, und sich Kunden 
zu verschaffen suchen muß; auch warum überhaupt man 
oft vom Kaufmanne eine Waare wohlfeiler beziehen 
kann, als unmittelbar aus der Hand des Producenten. 
Wer seine Waare dringend anbietet, oder von wem 
man weiß, daß er sie verkaufen muß, der hat immer 
das gegen sich, daß sein Gegner dadurch auf die Idee 
geleitet wird, die Waare des Letzter» sey dem Erstem 
dringender nothwendig, als dem Erstem die Waare 
des Letzter»; und die tagtägliche Erfahrung lehrt es, 
wie nachlhei/ig diese Idee für jede» ist, der sie im 
Verkehr einmal gegen sich hat rege werden lassen 
Auch diese Idee ist es, die das llebergewicht des Ur- 
producenten, besonders des Gelpaidebauenden Land
manns, über den Manufakturisten und Fabrikanten, 
vorzüglich in Mißjahren, so sehr begünstiget. Da das 
Leben und die Bedürfnisse des Lebens, dem Wohlleben, 
und den Bedürfnissen des Wohllebens, voran gehen, 
so ist der Glaube des U.rproducenten, welcher Be
dürfnisse des Lebens in, den Verkehr bringt, daß der

*) Darum werden bei nothwendigen Versteigerungen, trotz der 
vielen Mühe, welche mansch'''giebt, Kauflustige beizuzie- 
hen, doch äusserst sellen^die Pre-se erlangt, welche bei 
freien Veräußerung^: Hhalten werden.
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Manufakturist und Fabrikant die Erzeugnisse des Er- 
stern, dringender nothwendig habe, als dieser die 
Erzeugnisses des Letzter», wohl leicht verzeihlich; und 
eben so verzeihlich und natürlich ist es wohl, wenn 
er auch, um dieses Glaubens willen, unberettwilliger, 
als sein Gegner, in den Verkehr tritt, seine Forderun
gen hoher stellt, und durch seine Unbereitwilligkeit dem 
Fabrikanten und Manufakturisten Preise abzwrngt, 
welche er ausser dem wohl nie erhalten, auch nicht 
einmal gefordert haben würdet. Und hiergegen ver
mag selbst die ausgedehnteste Konkurrenz nichts; denn 
alle positiven Elemente des Preisstandes vermag auch 
diese nicht unwirksam zu machen. Eine Waare, deren 
Preise schon nach den positiven Elementen des Preis
standes hoch gestellt sind, kann sie nie unter den Stand 
herab drängen, welchen ihn diese positiven Elemente 
irgendwo angewiesen haben mögen. Nur dafür kann 
sie das verkehrende Publikum sichern, daß der Preis 
der Waare nicht über jene positiven Elemente hinaus 
gehe, oder unter solche herab falle. Wer mehr, als 
dieses, von ihr hofft, wird sich ewig irren.

*) In den letzter» theuern Jahren hörte man sehr oft von 
Landleuten, die ihr Getraide zu Markte brachten, auf die 
Vorstellung der städtischen Abnehmer, die Preise billiger zu 
stellen, die Aeusserung: Freilich sind die Preise 
unsers GetraideS hoch, aber es gilt; wer eS 
braucht, muß e- wohl dafür bezahlen. Wirklich 
spricht sich in dieser Aeusserung nichts weiter aus, als ein 
Ausdruck der hier angedeulelen positiven Bedingung. Der 
Landmann würde wobt bei weitem billigere Bedingungen 
gestellt haben, hätte ihn die Idee der Unentbehrlichkeit sei
nes GetraideS für den ihm gegenüberstehenben Städter, 
nicht so lebendig ergriffen gehabt, wie diese Aeusserung eS 
offenbart.
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Zwar nicht ganz genau so viel, wie die Ansichten 

der verkehrenden Parteien über die Entbehrlichkeit oder 
Unentbehrlichkeit ihrer wechselseitig im Wege des Tau
sches wegzugebenden und hinzunehmenden Erzeugnisse, 
auf den wirklichen Preis dieser Erzeugnisse wirken, 
wirken weiter auf diesen Punkt ihre beiderseitigen An
sichten von der Schwierigkeit, welche für jeden Theil 
mit der eigenen Gewinnung oder Hervorbringung dieser 
Erzeugnisse begleitet seyn mögen,

In diesen Ansichten der beiden verkehrenden Theile 
liegt das zweite, positiv wirkende, Element für 
ihr Benehmen beim Tausche rücksichtlich des Preises, 
welchen der eine Theil von dem andern für seine Waare 
fordern, oder welchen der Eine dem Andern zugestehen 
mag Die Ansicht, welche jeder von seiner eigenen 
Fähigkeit in Hinsicht auf den angedeuteten Punkt hat, 
bestimmt nicht Mr überhaupt seinen Entschluß, den 
ihm angebotenen Artikel im Wege des Tausches für 
sich zu erwerben , und im Gegentheile hört man sehr 
oft im gemeinen Leben die Abweisung eines Angebots 
damit gerechtfertigt, daß der, dem das Angebot ge
schah, die angeborene Waare sich selbst zu verfertigen 
vermöge; sondern jene Ansicht bestimmt auch, sohald 
der, dem das Angebot geschah, nur darüber mit sich 
selbst im Reinen ist, daß die ihm angeborene Waare 
ihm nothwendig und. nüylich sey, diesen zu der Bewilli
gung des Preises, den er seinen Gegner zugestehen 
mag; und ob dieser Preis sich für den Anbietenden dem 
angemessenen Preise, dem Kostenpreise, mehr oder min
der nähern möge, hängt wirklich in der letzten Analyse 
größtentheils von der Vorstellung ab, welche sein Geg
ner sich von jener Schwierigkeit machen mag. Denn 
zuverlässig entschließt sich wohl niemand, je etwas um 
diesen oder jenen abverlangten Preis zu kaufen,, steht 
er in der Meinung: er könne es um einen billigern 
Preis sich selbst aus der Hand der Natur aneignen, 
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oder durch Uebung seiner eigenen hervorbringenden 
Kraft sich selbst schassen.

Dringend nothwendig ist es darum, daß auch in 
diesem Punkte die Ansichten der Verkehrenden nicht zu 
sehr von einander abweichen, wenn ein Handel zwi
schen ihnen zu Stande kommen soll, und wenn man 
dabei möglichstes Uebereintreffen der wirklichen Preise 
der Waare mit ihrem angemessenen Preise jemals hof
fen und erwarten will. Kauft — wie die tägliche 
Erfahrung zeigt, — der «»erfahrne Landmann oft 
manches Erzeugniß des städtischen Fleißes zu bei wei
tem höher» Preise, als der, mit den Verhältnisse» 
des städtischen Gewerbswefens so ziemlich bekannte 
Städter, so verdankt der Manufakturist, und der Fa
brikant den höher» Gewinn, den er aus feinem Ver
kehr mit jenen Kunden ziehen mag, oft, und ich möchte 
sagen, in der Regel, nur jener Beschränktheit der 
Einsichten seines Abnehmers. Auch liegt wohl ein 
Hauptgrund, warum der gebildete Europäer manchen 
Handelszweig mit den armen Wilden anderer Erd
theile mit so bedeutendem Vortheile betreiben mag, 
wirklich nur in den hohen Vorstellungen, welche sich 
der Wilde von der Schwierigkeit der Produktion des 
Handelsartikels machen mag, den ihm der kunstge- 
bildete Europäer gegen seine Handelswaare zuführt; 
denn sonst würde jener sich wohl nie dazu verstehen, 
für schlechte Knöpfe, Nägel, Spielwaaren und andere 
geringschätzige Dinge der Art Güter wegzugeben, die 
wohl hundertmal so viel kosten, als das, was er da
gegen erhält.

Inzwischen so bedeutend auch diest Vortheile für 
manchen Gewerbsmann seyn möge», der zu wenig 
Zartgefühl besitzt, um bei fernen Preisforderungen und 
Preisannahmen nicht die intellektuellen Schwächen fei
nes Gegners zu benutzen, für den Staatswirih können 
solche Vortheile nie achlungswerth, und noch weniger 
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wünschenswerth feyn^); für den regelmäßigen Fort
gang des menschlichen Verkehrswesens und der meysch, 
lichen Betriebsamkeit sind sie auf keinen Fall vortheil- 
haft. Ein Verkehr, dessen Gewinn nur auf einem 
intellektuellen Uebergewichte des einen Theils über den 
andern verkehrenden Theil ruht, — ein solcher Ver
kehr kann nie in die Lange und fortdauernd sich als 
nützlich bewähren. Er bereichert immer den einen 
Theil auf Kosten des andern; und, wenn die Grund
tendenz alles Verkehrs keine andere ist, als daß einen 
jedem Verkehrenden von der gesammten, in den Ver
kehr gekommenen, Gütermasse das zu Theil werde, 
was er nach dem Verhältnisse seiner Theilnahme an 
diesen Produktionen mit Recht und Billigkeit fordern 
kann, so erscheint die Benutzuug jenes Uebergewlchts 
in der angedeuteten Art selbst mit der Grundtendenz 
alles Verkehrs nicht vereinbarlich. Wirklich mag auch 
darin, daß das Merkanrilsystem den Gewinn der 
menschlichen Betriebsamkeit überhaupt, und des Han
delsverkehrs insbesondere, in emer Benuhung jen.es 
Uebergewichts der intellektuellen Bildung des einen ver
kehrenden Theils über den andern gesucht hat, der 
Hauptgrund enthalten seyn, warum der Verkehr, wie 
er sich durch den Einfluß jenes Systems gebildet hat, 
die Völker und die Menschheit fortwährend so sehr ent
zweit hat; statt daß der Verkehr, seiner Wesenheit 
mach, eigentlich auf Vereinigung der getrennten Mensch- 
Mt, und auf möglichst feste und innige Vereini-

*) Vorzüglich au- dem Grunde, weil der Schacherhandel, den 
die meinen Juden treiben, blos auf einen Gewinn abzweckt, 
den sich der Jude durch sein, in Bezug auf den Kleinhan
del, durch lange Uebung erlangtes, intellektuelles Ueber- 
gewicht über die hier mit ihm verkehrende niedere Dolks- 
klasse zu verschaffen sucht, — vorzüglich um deswillen ist 
dieser Judenhandel so verwerflich.
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gung derselben, .abzweckt.' Denn allerdings entfrem- 
det den weniger gebildeten Menschen nichts mehr von 
dem mehr gebildeten, als wenn es der Erstere ge
wahrt, der Letztere benutze sein geistiges Uebergewicht 
nur um ihn zu vervortheilen. Der weniger gebildete, 
der sich lange vervortheilen ließ, entsagt, — sobald 
er nvr zu einiger Einsicht über die wahre Lage der Dinge 
kommt, — oft lieber ganz der Waare, welche er bis
her dem mehr gebildeten abnahm, oder er behilft sich 
mit einer schlechtern, ehe er sich seinem überlegenen 
Gegner länger hingtbt; und so geht oft selbst der natürliche 
Gewinn aus dem Tausche verloren, während man den, 
bisher durch List bezogenen, künstlichen sich erhalten 
will. Manche Fabrik in Rußland und Nordame
rika würde wohl nicht entstanden seyn, und dem Ab
sätze der Engländer den Eintrag thun, welchen sie ihm 
wirklich thun mag, wäre sie nicht durch das Gefühl 
der bisher erduldeten Unbilligkeit hervorgerufen wor
den. Denn zuverlässig beruht der hohe Preis der Ma
nufaktur- und Fabrikwaaren in Rußland und Ame
rika zu einem sehr bedeutenden Theile mit auf dem 
angedeuteten Momente. Und besteht in Rußland und 
Amerika manche Fabrik, welche ausserdem, nach den 
örtlichen Verhältnissen der Gegend, wo sie errichtet wurde, 
nicht wohl bestehen könnte, so verdankt sie diefes Bestehen 
blos nur dem Umstände, daß der Fremde die übermäßigen 
Vortheile nicht aufgeben will, welche er aus der Un- 
bekanntschaft seiner Kunden mit dem eigentlichen Ko
stenpreise seiner Fabrikate zieht, nur dadurch, daß auf 
chiese Weise selbst dem wenig begünstigten inländischen 
Unternehmer Preise für feine Waare erhalten werden, 
auf welche er, bei mehrerer Billigkeit des Fremden, 
sonst wohl nie hoffen könnte. Für den möglichst leb
haften Verkehr unter dem Menschen ist nichts wün- 
sche-riswerther als möglichst billige Bedienung Aller 
durch Alle, und in -sofern intellektuelle Bildung Aller 
hieramf wirkt, möglichst gleicher Stand dieser Bildung.
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Was der gebildete Europäer dem ungebildeten Bewoh
ner fremder Welttheile im Handel durch Benutzung der 
geistigen Schwächen des Letzteren abgewinnt, ist im 
Grunde doch nur eine Kleinigkeit, gegen das, was 
der Europäer bei diesem Verkehr gewinnen könnte, 
stände die Kultur der Bewohner der übrigen Erdtheile 
auf einer hoher» Stufe. Je gebildeter ein Volk ist, 
um so leichter ist immer Tauschverkehr mit ihm mög
lich, und um so vortheilhafter werden wir immer un
sern Ueberfluß gegen den Seinigen vertauschen können. 
Der bisherige Gewinn am Preise unserer Waare mag 
zwar etwas fallen; aber doppelt ersetzt sich zuverlässig 
dieser Verlust durch den Gewinn aus dem Tausche 
selbst'0, — durch Gewinn, gemacht dadurch, daß wir 
unsern Ueberfluß weggeben, gegen etwas, das unser 
Bedarf als nothwendig heischt.

§. §4.
Ist aber aller menschliche Verkehr nur Tausch un

sers Ueberflusses in einzelnen Artikeln unsers Bedarfs, 
gegen unsern Bedarf, an uns unentbehrlichen "andern 
Artikeln, so kann nirgends ein Verkehr unter den 
Menschen zu Stande kommen, wo nicht beide Theile 
gleichen Ueberfluß in die allgemeine, zum Tausch be
stimmte, Gütermasse einzuwerfen haben; und am aller
wenigsten läßt sich ein richtiger Stand her wirklichen 
Preise der durch den Verkehr von einer Hand an die 
andere übergehenden Gütermassen da erwarten, wo

Darum, weil die Befreiung der südamerikanischen Provin
zen von Spanien vorzüglich auch eine Erhöhung der gei
stigen Kultur der Bewohner dieser, von der Natur so reich 
ausgestatteten, Lander erwarten laßt, — darum sind aus 
dieser Umgestaltung der politischen Lage jener Lander wohl 
sehr bedeutende Vortheile für den Handel der Europäer 
zu erwarten.
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die Verhältnisse der beiden verkehrenden Theile sich 
in dieser Beziehung nicht möglichst gleich stehen. — 
Auch dieser Punkt verdient eine vorzügliche Beach
tung, unter den Bedingungen, welche auf den richti
gen Stand der wirklichen Preise der in den Verkehr 
gekommenen Güter, und auf das Zusammentreffen je
ner mit dem angemessenen Preis? der letzten, positiv 
einwirken. —

In her Wesenheit alles Tauschverkehrs liegt es, 
daß niemand sich je mit dem in einen Verkehr einlassen 
wird, der nach der Ansicht des Ersteren nichts hat, 
das er ihm für seine Waare geben möchte, oder geben 
konnte, Der reiche Iuwelenhändler durchzieht mit 
seinen Kleinodien nie das platte Land, um sich hier 
unter den Bauern. Abnehmer für seine Kostbarkeiten 
zu suchen; sondern er besucht überall nur die größten 
und reichsten Städte, Wollte'er seine Juwelen an 
arme Leute verhandeln, er müßte sie weit unter ihrem 
angemessenen Preise weggeben, wollte er sie irgendwo 
absetzen. Und aus demselben Grunde sucht jedes han, 
delnde Volk für den Absatz seiner überflüssigen Waaren 
immer zuerst reiche Länder, ehe es sich mit den Bewoh
nern armer Gegenden einläßt, An der zur Verthei- 
lung unter Alle gewidmeten menschlichen Gütermasse 
kann überhaupt jeder einzelne nur nach dem Maße theil- 

> nehmen, in welchem er zur Hervorbringung dieser Güter 
mitgewirkt hat; und da der Verkehr der Weg ist, der 
zu jener Vertheilung führt, so liegt es in der Natur 
der Sache, daß er nur da lebhaft seyn, und nur da sich 
in seiner vollen Wirksamkeit äußern kann, wo alle zur 
Vertheilung Berufene möglichst gleichmäßig zur Her
vorbringung der allgemeinen Masse mitgewirkt, und 
in dieser Masse möglichst gleichheitlich ihre Antheile 
eingeworfen haben. Güter, und von Allen zur Theil
nahme an der allgemeinen Gütermasse herantretenden, 
gleichmäßig für Güter geachtete Waaren, müssen Alle 
in die allgemeine Verkehrsmasse eingeworfen oder ein-
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zuwerfen haben, ehe von ihrer Theilnahme am Ver- 
kehr und von einer ihnen günstigen Theilnahme hieran, 
die l,ede seyn kann. Bei all zu starkem Abstande zwi, 
schen dem Vermögen der tauschenden Parteien laßt 
sich nichts anderes erwarten, als eine ewige Irre
gularität des Standes der Waarenpreise, und eine 
unaufhörliche Abweichung der wirklichen Preise von 
dem angemessenen. Gleiche Bereitwilligkeit bei der 
verkehrenden zum Geben und Nehmen der wechselsei
tig zu gebenden und zu nehmenden Waare, ist hier 

* schon an sich nicht möglich, weil hier der Arme nichts 
hat, das er dem Reichen für seinen Ueberfiuß geben 
könnte. Will also der Reiche an den Armen etwas 
absetzen, so kann es nur in sofern geschehen, als je
ner seinen Ueberfiuß unter seinem angemessenen Preise 
hingibt; denn nur unter dieser Bedingung ist die Be- 
reuw lligkeit des Letzter» zum Tausche zu erkaufen. 
Und den Armen, für den schon um seiner Armuth wil
len die Güter des Reichen ausser dem Bereich seiner 
Bedürfnisse liegen, und der darum für den Ueberfiuß 
des Reichen keinen Sinn haben kann, kann auch wie
der der Reiche von dem Ueberflusse, welchen der Er
stere etwa in diesem oder jenem geringschätzigen Artikel 
besitzen mag, nichts abnehmen, weil jener Ueberfiuß 
gewöhnlich nur Dinge enthält, welche der Reiche schon 
besitzt, und welche daher für ihn meist ganz und gar kei
nen Werth haben

*) Aus keinem andern Grunde, als weil dort der Abstand zwi
schen Reichen und Armen zu groß ist, und die, eigentlich 
nur allein für den regelmäßigen Gang des Verkehrs nütz
liche wohlhabende Mittelklasse fehlt, stehen die ersten Le
bensbedürfnisse, und die Ueberflüsse hieran, welche der 
arme Leibeigene für seinen reichen Gutsherrn erarbeitet, 
so niedrig in Polen und Rußland. Wäre auch der
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Indeß so schwierig auch hiernach der Verkehr zwi
schen Leuten seyn mag, welche sich in Beziehung auf 
Güterbesitz nicht in ziemlich gleichmäßigen Verhältnissen 
finden, so ist dennoch diese Schwierigkeit bei weitem 
nicht so bedeutend, wie dann, wenn durch dieses oder 
jenes Ereigniß dieser oder jener Producent von der 
Theilnahme am allgemeinen Verkehr gleichsam gewalt
sam ausgestoßen erscheint; wie dieses dann der Fall 
ist, wenn das Einkommen der verkehrenden Volksmasse 
sich durch dieses oder jenes Ereigniß vielleicht plötzlich 
bedeutend vermindert, und nunmehr ihre Bedürfnisse 
nur bis zu einem gewissen Punkte deckt, für den Er
werb der Güter, welche ausser jenem Punkte liegen, 
aber nichts mehr übrig ist. Ein solcher Fall, der vor
züglich bei Mißerndten, und bei einer hieraus hervor
gegangenen überhand nehmenden Theurung der ersien 
Lebensbedürfnisse eintritt, macht, genau betrachtet, die 
entbehrlichen Artikel des menschlichen Bedarfs, die 
bisher nur durch die Ueberschüsse der unentbehrlichen 
gekauft und bezahlt werden konnten, ganz werrhlvs. 
Verlieren sie auch-nicht ihren Werth in sofern, als 
der Mensch ihre Tauglichkeit für menschliche Zwecke 
nicht weiter^anerkennt; so verlieren sie ihren Werth 
doch dadurch, daß'sie niemand sich für seine Zwecke 
aneignen mag, und. dadurch also wenigstens ihr Tausch- 
werth zu Grunde geht.

Hierin liegt der Grund, warum eine schnell e'inge- 
tretene Theurung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse 
die Preise der entfernter liegenden Bedürfnisse des Men-

arme Leibeigene geneigt, von dem Ueberflusse seines rei
chen Gutsherrn gar im Wege des Tausches etwas gegen sei
nen geringschätzigen euvargen Ueberfluß zu erwerben, so ist 
gerade die Geringschätzigkeit dessen was er seinem Guts
herrn für dessen Ueberfluß geben kann, das Hinderniß, 
weiches ihm jenen Erwerb unmöglich macht. 
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schen nicht etwa, wie man vielleicht beim ersten An
blicke glauben möchte, gleichmäßig emportreibt, son
dern manchen Artikel der letzter» Art oft beinahe ganz 
aus dem Verkehre hinausstößt, oder die Preise dieses 
Artikels so herabdrängt, daß die seiner Hervorbrin- 
gung gewidmete Arbeit vielleicht eine Zeit lang ganz 
aufhören mußAllerdings kann eine Erscheinung

4) Selbst bei Artikeln, welche aus dem unentbehrlichsten Le
bensbedürfnisse, dem Getraide, bereitet werden, ist 
eine solche Erscheinung möglich. Der Haarpud erfa- 
brikant, der sein Erzeugniß eben so gut aus Weizen be
reitet, wie der Bäcker sein Brod, kann in Mißjahren, wo 
die Warenpreise bedeutend in die Höhe gehen, für seinen 
Puder vielleicht ganz und gar keinen Absatz finden, und 
wird, will er doch etwas absetzen, seine Waare zu dem 
Niedrigsten Preise, und bei weitem niedriger als bei guten 
Getraidejahren, weggeben müssen, während die hungeri- 
gen Kunden des Bäckers dessen Laden in eigentlichen 
Sinne des Worts belagern, und der Bäcker sein Brod 
vielleicht vier« bis fünfmal so hoch verkauft, wie vor
hin. Aber wer den Ueberfluß seiner Güterproduktionen 
allein auf das ihm nöthige Brod verwenden Muß, der kann 
natürlicher Weise wohl nie daran denken, sich da- Bedürf
niß des Luxus, Puder, anschaffen zu wollen. — Aus dem-

. selben Grunde stiegen auch in der letzten Theurung die 
Biet- und Brantweinpreise bei weitem nicht in dem 
Verhältnisse, wie die Brod preise. Während die Brod
preise um da- vier- und fünffache stiegen, stiegen die Bier- 
preise höchstens auf das Doppelte; und die Branntwein- 
preise höchsten- um fünfzig Procent. Gleichfalls aus dem 
unverkennbaren Grunde, weil Bier und Branntwein 
der Mensch bei weitem eher entbehren kann, als Brod. 
Und so schlecht auch in dem Fahre 1816 die Weinerndte 
war, so gingen doch auch die Weinpreise sehr unbedeutend 
in die Höhe. Auch sie hielt der hohe Brodpreis bei wei
tem niedriger als sie nach dem schlechten Ertrag der Erndte 
eigentlich damals hätten stehen mögen; denn wirklich war 
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wie diese, welche die ganze umlaufende Gütermasse nur 
gegen einen gewissen Punkt hindrängt, keinen andern 
Erfolg haben, als daß alle übrige, bisher für preis- 
würdig geachtete, Güter diese Würdigkeit ganz und 
gar verlieren müssen, und daß, wenn ihr Besitzer ihnen 
dennoch diese Würdigkeit erhalten will, er sie um jeden 
Preis weggeben muß, den ihm irgend jemand dafür 
bieten mag. Blos durch eine solche Aufopferung kann 
er sich seine Theilnahme an der allgemeinen Gütermasse 
und an dem menschlichen Verkehr, der diese Gütermasse 
vertheilt, einiger Maßen sichern. Doch begreift man 
ohne mein Erinnern, daß sein Antheil immer sehr 
spärlich ausfallen muß, weil das, was er liefert, der
malen für die verkehrende Gesammtheit wenig oder 
gar keinen Werth mehr hat, und er hiernach also auch 
keinesweges von der gesammten, in den Verkehr zum 
Genuß für Alle dargebotenen, Gütermasse die volle Por
tion verlangen kann, welche er unter andern ihm günsti
geren Verhältnissen früherhin für seine, damals für voll 
preiswürdiggeachtetete, Beitragsrate fordern konnte, son
dern lediglich nur den unbedeutenden Theil, den er in dem 
gesunkenen Preise seiner jetzt nothwendig für entbehr
lich zu achtenden Waare erhalten mag. Hatte bis bis
her der Tuchmacher, der jährlich hundert Ellen 
Tuch in die allgemeine Verkehrsmasse einwarf, viel
leicht nach dem Verhältnisse der bisherigen Preise sei
nes Erzeugnisses, Anspruch auf zwanzig Scheffel 
Korn, fünfzig Pfunde Kaffe, fünfzig Pfunde 
Zucker, hundert Flaschen Wein u. s. w. machen 
können; so kann er, wenn die Preise des Korn's sich 
vielleicht so erhöhen, daß sie jetzt nur durch die Hälfte

die WeinerMe noch bei weitem unergiebiger, gl- die 
Getraibeerndte, und der Wein hätte hiernach noch theurer 
seyn müssen, als das Getraide.
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seiner Tuchlieferung zu decken find, während sie frü- 
Herhin vielleicht durch den fünften Theil dieser Liefe
rung gedeckt wurde«/, von dem unentbehrlichen Bedürf
nisse, das er im Korn sucht, und erhalten mag, eigentlich 
weiter nichts fordern, als nur zwei Fünftheile der 
früherhin, für sein geliefertes Tuchquantum, erhaltenen 
Portion. Und wenn er sich damit nichr begnügt, auch 
wohl, wegen der Unenlbehrlichkeit-, des Fortgenusses 
seiner bisher genossenen Portion zur Sicherung seiner 
Existenz, sich damit nicht begnügen kann, so bleibt 
nichts übrig, als einen Theil der übrigen weniger 
nochwendrgen Bedürfnisse, etwa den Kaffe., .den 
Zucker, oder den Wein, in dem Verhältnisse auf- 
zugeben, als der Betrag seiner Tuchlieferung jetzt zum 
Erwerb seiner vollen Portion Korn nicht mehr zureicht. 
Er kann also dem Kaffe- Zucker- und Weinpro
ducenten von ihrem zum Taufchausgesetzten Ueber- 
flusse nicht mehr abnehmen, als nur zwei Fünftheile 
des ihnen bisher abgewonnenen Quantums, und wol
len diese dennoch das Ganze, was sie bisher an ihn 
absetzten, auch fernerhin von ihm abgenommen sehn, 
so bleibt nichts übrig, als daß sie ihm ihren, Zucker, 
Kaffe, Weinrc.; den sie chm bisher für achtzig Ellen 
über! eßen, jetzo nur für fünfzig Ellen ablassen. Kurz, 
der Producent der minder unentbehrlichen Lebensbe
dürfnisse kommt hier immer in ein arges Gedränge ; und 
da die Bedürfnisse der Menschen, ihrer Unentbehrlichkeit 
oder Entbehrlichkeit nach, ihre Abstuftmgen haben, und 
der Mensch immer lieber das Entbehrlichste oder Ent
behrlichere vermißt, als das Unentbehrliche, so liegt 
es in der Natur der Dinge, daß der Producent des 
Entbehrlichsten, oder Entbehrlicheren, inimer am aller
meisten ins Gedränge kommen, und will er von seinen 
Erzeugnissen dennoch gegen unentbehrliche Dinge etwas 
absetzen, sich für das,, was er gibt, die niedrigsten 
Preise gefallen lassen muß; oft selbst solche Preise, die 

weit 
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weit unter dem Kosten- und angemessenen Preise seiner 
Erzeugnisse stehen^).

h. 65.
Das allersicherste Mittel um beide, den Konsu, 

menten und den Producenten, beim Gange des Ver
kehrs vor diesem, für beide sehr nachtheilichen, Ge
dränge zu bewahren, oder, wenn der Eine oder An
dere dock einmal in ein solches Gedränge gekommen 
seyn sollte, ihn in den Stand zu setzen, daß er sich 
daraus mit möglichster Leichtigkeit zu retten vermöge, 
und zu dem Ende Allen den regelmäßigen Gang des

*) Mehrere- über den hier behandelten Gegenstand s, m. bei 
Lauderdale a. a. O. S. y—ty. der Uebersetz. Doch 
scheint mir Lauderdale die Sache nicht ganz richtig zu 
betrachten, wenn er am Ende (S. iy.) die Behauptung 
aufstellt: „so nachtheilig auch jede schnelle Veränderung in 
der Nachfrage und in dem Preise eine- Artikel- auf den 
Individualreichthum seyn mag, so bleibt dennoch dabei der 
Nationalreichthum unverändert." — Freilich mag sich so 
etwas sagen lassen, wenn man sich den Nationalreichthum 
als eine nach Geldstücken berechnete stehende GütermaffL 
denkt; was der eine Theil des verkehrenden Publikums 
durch die übermäßig hohen Preise verliert, gewinnt dadurch 
der Andere. Aber ganz anders erscheint die Sache, wenn 
Man das Güterwesen aus seinem wahren Gesichtspunkte 
ansiebt. Fortscdreiten, und regelmäßig fortschreilen, kann 
unter solchen Verhältnissen der Nationalwohlstand nie. Die 
gesammte Gütermasse mag, als ein Ganzes betrachtet - im 
Augenblicke noch so gleich geblieben zu seyn scheinen sie 
kann sich unmöglich auch nur die kürzeste Zeit in diesem 
Stande erhalten; renn gestört sind die Bedingungen des 
regelmäßigen Fortgangs der Betriebsamkeit Aller. Der 
wachsende Wohlstand einiger Wenigen ru >t auf dem zerrüt
teten Wesen des größer» Haufens; und die Verarmung 
dieses muß selbst die Verarmung der wenigen Gewinnst 
den nach sich ziehen.
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Verkehrs und ihrer Betriebsamkeit zu sichern, auch den 
richtigen Stand der wirklichen Preise aller in den 
Verkehr gekommenen Artikel zu fördern, — dieses 
Mittel ist und bleibt immer möglichste Freiheit 
des Verkehrs; und darum verdient denn diese Frei
heit gewiß eine der vorzüglichsten Grellen unter den 
positiven Förderungsmitteln der gleichmäßigen Bereitwil
ligkeit der verkehrenden Parteien zum Geben und Neh
men ihres wechselseitig dargebotenen Ueberflusses und 
Bedarfs.

In der That fordert die Natur der Dinge für 
keinen Zweig der menschlichen Betriebsamkeit möglichste 
Unbeschränktheit so sehr, wie für den menschlichen Ver
kehr. Es muß dem Menschen frei stehen, nicht nur 
mit möglichster Unbeschränktheit sich darüber zu bestim
men, was er in die für den Verkehr bestimmte allge
meine Gütermasse einwerfen will; sondern auch er muß 
völlig freie Hände in Ansehung der Bedingun
gen haben, unter welchen er diese Einwerfung vor
nehmen mag; genug, wenn diese Bedingungen nur den 
Forderungen des Rechts nicht widerstreben; was in
zwischen gerade dann, wenn diese Bedingungen aus 
der möglichsten Gewerbs- und Verkehrsfreiheit her
vorgegangen sind, sich am allerwenigsten befürchten 
läßt. Denn eben diese Freiheit Aller ist das sicherste 
Schutzmittel gegen widerrechtliche Anmaßungen einiger 
Einzelnen; und im Gange des freien menschlichen Ver
kehrs wird die Widerrechtlichkeit der Gesinnungen und 
Strebungen des Einzelnen überall am stärksten dadurch 
bekämpft, daß hier jede Abschweifung von den Gesetzen 
des Rechts und der Ordnung, immer ihre Folgen 
auf den zurück wirft, der sich etwas unregelmäßiges 
erlauben mochte. In der Regel schließt sich der Betrü
ger selbst vom Verkehr aus, auch wenn die Wachsamkeit 
der Polizei ihn nicht vom Markte entfernt. Nur dann 
mögen sich Einschränkungen jener Freiheit rechtfertigen 
lassen, wenn das allgemeine Interesse der Verkehren
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den sie heischt-^); nur da, wo dieser oder jener'Ver
kehrende seine individuellen Verhältnisse vielleicht miß
brauchen möchte, um seinen Gewinn im Verkehr wider
natürlicher Weise im Ruine seiner Nebenmenschen zu 
suchen, — Fälle, welche jedoch immer nur selten und 
einzeln eintreten werden, und daher stets nur als Aus
nahme gelten können. Bei einem nur einigermassen 
geregelten Gange der Dinge hingegen muß möglichste 
Freiheit des Verkehrs, und ihre möglichst ausgedehnte 
Aufrechterhaltung, stets der Strebepunkt des denken
den Staatswirlhs seyn-'^).

Alles, was der menschlichen Verkehrsfreiheit 
auch nur von ferneher Eintrag thut, kann mit dem End
zwecke dieses Verkehrs nie in Einklang kommen. Ein 
ganz anderer Sinn und Geist belebt und beherrscht

*) Man vergl. von Jacob Grundsätze der Polizekgesetzge- 
bung, Halle und Leipzig I80Y. 8. S.535.

**) Doch will ich damit, daß ich hier Beförderung und Auf
rechterhaltung des freien Verkehr- als den Strebe
punkt des denkenden Staatswirths aufstelle, keine-weges 
behaupten, da. wo diese Freiheit bisher nicht bestand, son
dern wo ihr durch mehrere Institutionen Eintrag geschah, 
müsse solche sofort, gleichsam durch einen Zauberschlag, her
gestellt werden, so wie man in Frankreich beim An
fänge der Revolution auf Einmal alle Zünfte aufhob; son
dern nur das will ich mit jener Behauptung andeuten, daß 
der Slaatswirlh überall auf Herstellung jener Freiheit auS- 
gehen, und die ihr entgegenstchenden Institutionen, so 
wie es Zeit und Umstände gestatten, nach und nach 
wegjuschaffen suchen müsse. Ein allzurasches Verfahren 
möchte eher schädlich, als nützlich seyn. Man vergl. meine 
Revision rc. Bd.I. S.442 folg., und über das, was in die
ser Beziehung für die deutschen Bundesländer zunächst noth
wendig zu seyn scheint, Sartorius über die Gefahren, 
welche Deutschland bedrohen, und die Mittel ihnen mit 
Glück zu begegnen, S.201 —204. und 247 folg.

Z r 
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den , der seinen Ueberfluß freiwillig und aus eigenem 
Antriebe in den Verkehr bringt, als den, welchen der 
Zwang irgend eines Dritten zur verkäuflichen Ausstel
lung seiner Waare hintreibt. Der Genuß der mensch
lichen Gütermassen wird durch jede hier angewendete 
Zwangsmaßregel dem Menschen nur verkümmert; und 
Theurung wird geschaffen, da, wo man billige Preise 
sucht. Die Bereitwilligkeit der Verkehrenden zum Ge
ben und Nehmen wird erschwert, und die Preise und 
der Gang des Verkehrs bekommen eine ganz andere 
Gestaltung, als die einen und der andere erhalten has 
ben würden, hätte man es dem Menschen gestattet, 
den Gesetzen der Natur ungestört zu folgen. Bono- 
partes Kontinentalsystem, und die mancherlei Sperr- 
verordnungen und Manch- und Zollgesetze, welche wir 
in den letzten Jahren in unserm Vaterlands erlebt 
haben, haben ausreichend gezeigt, wohin es mit dem 
menschlichen Wohlstände kommen kann, wenn nicht Je, 
der über seinen Ueberfluß frei gebieten, und. nicht Je
der sich seinen Bedarf an den mehr oder minder noth
wendigen Bedürfnissen des Lebens da suchen darf, wo
hin ihn sein Streben nach Erwerb des Nöthigen zu 
möglichst billigen Preisen treibt.

Was diese Preise zunächst betrifft, führt jede Be
schränkung der Verkehrsfreiheit nothwendiger Weise 
dahin, daß die wirklichen Preise der im Verkehr be
schränkten Artikel, von ihrem angemessenen Preise ab
weichen. Die menschliche Willkühr, welche den-wirk
lichen Preis schafft, kann nur durch ihre natürlichen 
Bestimmungsgründe motivirt und vor Verirrungen 
des menschlichen Eigennutzes und selbstsüchtigen Plänen 
des einen und des andern Verkehrenden bewahrt wer
den. — Selbst in drangvollen Zeiten bekämpft der 
menschliche Eigennutz seine schädlichen Auswüchse am 
leichtesten und sichersten durch seine eigenen Strebungen. 
So wenig auch in den letzten theuern Jahren die Spe
kulationen der Getraidehändler auf Herabstellung der
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übermäßig hohen Getraibepreise berechnet seyn moch- 
ten, so haben sie doch zuverlässig für diesen Punkt bei 
weitem mehr geleistet, als die Unternehmungen der 
Regierungen, welche das Volk zu möglichst niedrigen 
Preisen mit seinem Brodbedarfe versehen wollten 
Mögen auch jene Spekulationen auf ganz andere Zwecke 
berechnet gewesen seyn, als auf diejenigen Erscheinun
gen, welche aus ihnen hervorgingen; in der Natur 
der Dinge lag es, daß diese Erscheinungen aus ihnen 
so hervorgehen mußten; und wenn der menschliche Han
delsverkehr sich, wie er, frei gelassen, immer muß, 
dieser Natur der Dinge anschmiegt, immer kann er 
nicht anders, als höchst wohlthätig, für Alle wirken. 
Der angemessene Preis der in den Verkehr kommenden 
Waaren wird nur immer da am sichersten und vollkom
mensten getroffen, und nur immer dann am seichtesten 
zum Marktpreise erhoben werden können, wenn es 
Jedem erlaubt ist, seinen zum Weggeben bestimmten 
Ueberfluß zu verkaufen, wie, wo, und an wen 
er will, und wenn jeder Begehrer seinen Bedarf kau
fen kann, wie, wo, und von wem er will. Je 
mehr unsere Gesetzgebungen diese Erbaubniß irgendwo 
eingeschränkt haben, um so mehr wird überall der wirk
liche Preis aller Waaren von ihrem angemessenen Preise 
abweichen; entweder zum Schaden der Producenten 
oder zum Nachtheil der Konsumenten; gewöhnlich aber 
zum Verlust beider^).

-*) Man vergl. hierüber: Weinreich die Getraidesperre und 
Landes-Magazine, auch eine Veranlassung der Theuerung 
(München, 1807. 8.), und meine Revision hiervon in 
der Jenaischen A. L. Z. 1817. Nro.213—221.

**) Man vergl. hierüber 8 i monde -ke 8ismonä1 <le I» 
rieliesse eommereiale, l'om. II. S. 144. und Krug Abriß 
der Staatsökonomie, (Berlin 1808. 8.) S.81. §.201. — 
Ueber die einzelnen Fälle, in welchen die Freiheit deS
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Unter allen Beschränkungen des freien Verkehrs 
ist übrigens wohl eine der nachtheiligsten, die, welche 
den Kaufmann aus der Mitte zwischen den eigentli
chen verkehrenden Theilen, den Producenten, und den 
Konsumenten, zu verdrängen sucht. Eine solche Be
schränkung hat nicht nur das gegen sich, daß hier beide 
verkehrende Theile einer Hülfeletstung beraubt werden, 
welche für beide so nützlich ist, und — wie ich bereits 
in den vorhergehenden Betrachtungen über das kauf
männische Gewerbe überhaupt (h. Z9.) bemerkt habe, — 
dem Ueberflusse des Einen die Erhaltung seines 
Werths, dem Andern aber den Erwerb und Genuß 
seines Bedarfs, so unendlich erleichtert; sondern auch 
noch das sieht ihr entgegen, daß durch die Interpo- 
sition des Kaufmanns zwischen beide angedeutete Par
teien eines der wirksamsten Momente, hergestellt ist, 
um jeden Konsumenten den Erwerb seines Bedarfs um 
den angemessenen Preis möglichst vollständig zu sichern 
und zu erleichtern.

Zwar mag es seyn, daß der Konsument und der 
Producent dem Kaufmanne die -Mühe belohnen müssen, 
welche dieser sich nimmt, um die Mittelsperson zwischen 
beiden zu machen. Denn allerdings leistet der Kauf
mann diese Dienste nicht umsonst. Aber sehr würde 
sich der eine und der andere Theil irren, wenn er 
wähnen sollte, der Lohn, den er dem Kaufmanne für 
seine Dienstleistungen zu zahlen hat, möchte ohne Da- 
zwischenkunft des Kaufmanns für ihn zu ersparen seyn, 
und es sey nicht vortheilhaster für ihn, diesen Lohn 
zu zahlen, als wenn der Producent sich selbst seine 
Abnehmer sucht, oder der Abnehmer den Besitzer der

menschlichen Verkehr- so oft Beschränkungen leidet, werde 
ich mich in der Folge, im zweiten Theile diese- Werks, 
umständlicher verbreiten. Vor der Hand vergl. man desfalls 
meine Revision rc. Bd. k. S.273 folg. 
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fremden Waare, welche er zu seinen Bedarf nöthig ha
ben mag. Umsonst kann das Eine und das Andere 
keiner. Jeder hat vielmehr dabei einen Aufwand zu 
machen; und noch dazu einen Aufwand, welcher in 
der Regel bei weitem bedeutender seyn mag, als der 
Lohn, den er seinem Gehülfen, dem Kaufmanne, zahlt. 
Hatten sich unsere Kaufleute nicht überzeugt, daß sie 
ihre Waaren bei weitem billiger durch Mäkler einkaufen 
können, als wenn sie die Verkaufsplätze selbst besuchen, 
zuverläßia, wir würden das Institut und die Geschäfte 
der Mäkler nicht kennen. Und was vom Mäkler gilt, 
dessen sich der Kaufmann beim Einkauf seiner Waare 
an fremden Orten, und oft sogar selbst in seiner Hei- 
math, bedient, dieß gilt zuverläßig von jeder Dazwi- 
schenkunft des Kaufmanns zwischen den unter sich ver
kehrenden Producenten und Konsumenten.

Doch nicht blos Ersparnisse an den nothwendigen 
Kosten des Verkehrsgeschäfts machen beide, der Produ
cent und der Konsument, wenn sie sich bei ihrem Ver
kehr des Dienstes des Kaufmanns bedienen, sondern 
selbst in Rücksicht der wirklichen Preise ihrer Bedürfnisse 
und ihres Ueberflusses ist nach der Natur der Dinge 
bedeutender Gewinn hiervon für sie zu hoffen und zu 
erwarten. Das Hauptmoment, welches den Producen
ten vermögen kann, seinen Ueberfluß zum Wegge
ben im Wege des Tausches zu bestimmen, ist doch 
wohl nur die Ueberzeugung, daß sein Ueberfluß für 
ihn entbehrlich sey. Aus dieser Ueberzeugung geht 
nicht nur sein Entschluß zum Tausche überhaupt hervor, 
sondern in ihr liegt auch, wie ich oben gezeigt habe, 
der Grund, warum er bald mehr, bald minder hohe 
Preise für seine Waaren vom Konsumenten fordert, und, 
wenn ihn der Stand der Verkehrsverhälknisse mehr als 
seinen Gegner begünstiget, vielleicht am Ende auch wirk
lich erzwingt. Aber dasselbe Moment, welches den 
Producenten zum Weggeben seines Ueberflusses bestimmt, 
erzeugt auch die Bereitwilligkeit des Kaufmanns zum 
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seinen Preisforderungen, und überhaupt bei seinem Be, 
nehmen beim Tausche. In Rücksicht auf den angedeute
ten Punkt erscheinen also beide, der Producent und der 
Kaufmann, rücksichtlich ihres Verhältnisses zum Konsu
menten, in einem völlig gleichen Verhältnisse; und in 
dieser Beziehung mag es allerdings für den Konsumen
ten, der feinen Bedarf auf dem Markte sucht, völlig 
gleichgültig seyn, er wende sich mit seiner Nachfrage an 
den Producenten, oder an den Kaufmann. Indeß nicht 
so gleichgültig mag dieses geachtet werden, wenn man 
in Erwägung zieht, daß nicht blos die Bereitwilligkeit 
eines zum Weggeben einer Waare geneigten Waaren- 
hesitzers an sich über den Gang des Verkehrs und die 
Wirklichen Preise der Waaren entscheidet, sondern daß 
es hierbei auch viel, und sehr viel, auf die mehrere 
oder mindere Bereitwilligkeit des zum Weggeben seiner 
Vorräthe geneigten Individuums ankommt. Aber in 
dieser Beziehung hat der Begehrer ein bei weitem 
günstigeres Loos zu erwarten, wenn er mit dem Kauf
mann handelt, als wenn er sich mit feiner Nachfrage 
geradezu an den Producenten wenden wollte. Die Ent
behrlichkeit des Ueberflußes, und die Bereitwilligkeit 
zum Weggeben desselben, wirb, ihrem Grade nach, 
äusserst selten so stark und so mächtig wirksam seyn, bei 
dem Producenten, wie hei dem Kaufmanns. Den Pro
ducenten kann zwar sein Ueberfiuß an den Erzeugnissen, 
welche der Konsument sucht, dazu bestimmen, daß er 
sich entschließt, sie im Wege des Tausches weggeben zu 
wollen; aber bei ihm ist dieser Entschluß in der Regel 
bei weitem nicht so dringend nothwendig, wie bei dem 
Kaufmanns. Findet der Producent keinen annehmlichen 
Abnehmer, so mag er sich oft entschließen, seinen Ueber- 
fluß selbst zu verzehren, ohne daß ihn dieses Verzehren, 
gerade daran hindern mag, fern Gewerbe mit Erfolg 
fortzutreiben. Aber in dieser glücklichen Lage ist in der 
Regel nicht der Kaufmann. Er mag zwar durch Zurück
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halten feiner Waare auf höhere Preise spekuliren; aber 
mehr, als dieses, was doch auch der Producent kann, 
vermag er nicht; und selbst dieses Spekuliren hat seine 
Gränzen, und noch dazu ziemlich beengte Gränzen. 
Treibt dieses Spekuliren den Kaufmann dahin, daß er 
seine entbehrlichenVorräthe vielleicht am Ende selbst 
verzehrt, so ist Stillstand und Unterbrechung seines Ge- 
werbs davon die unerläßliche Folge. Er muß also 
seine Vorräthe nothwendig in den Verkehr; bringen und 
darin zu erhalten suchen, wenn er nicht haben will, daß 
sein Gewerbe ganz aufhöre; und darum, weil er seine 
Vorräthe in den Verkehr bringen muß, muß er auch 
bei weitem bereitwilliger zum Handel seyn, als dieses 
der Producent zu seyn braucht, was denn wieder keine 
andere Folge haben kann, als daß er sich weit leichter, 
als der Producent, den niedrigsten Preis gefallen lassen 
muß, um den er seine Waare nur immer weggeben 
kann; oft um einen Preis, um den sie der Producent 
nicht weggibt, weil er sich in einer bei weitem günstige, 
ren Lage befindet, als der Kaufmann.

Aber nicht genug, daß der Kaufmann, aus dem 
eben angedeuteten Grunde, sich zu billigern Preisen 
verstehen muß, als der Producent, auch noch aus 
einem andern Grunde muß der Kaufmann bereitwilli
ger zum Handel seyn, als der Producent. Tauscht 
der Konsument mit dem Producenten, so kann auch, 
wenn gleich beide, an sich betrachtet, völlig gleichmä
ßig zum Lausche geneigt^seyn mögen, das Zustande
kommen des Handels sehr bedeutend dadurch erschwert 
werden, daß dasjenige,, was der Konsument dem Pro-

*) Unter dem Ausdrücke entbehrlich verstehe ich hier, was 
der Kaufmann über den Bedarf zu seiner eigenen 
Konsumtion auf seinem Lager hat; denn zu seinem Ge 
werbsbetriebe sind ihm diese für seine Verehrung entbehr 
liche Dinge allerdings unentbehrlich. 
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ducenten für seine Waare geben kann, diesem entweder 
ganz entbehrlich ist, oder doch lange nicht so unentbehrlich, 
wie dem Producenten die Waare des Konsumenten. Will 
also der Konsument tn diesem Falle dennoch den Han
del zu Stande bringen, so kann dieses wohl nicht an
ders geschehen, als mittelst Verwilligung möglichst ho
her, oft von dem Angemessenen sehr abweichender, 
Preise. Diese Verlegenheit hat aber der Konsument 
äusserst selten zu befürchten, wendet er sich mit seiner 
Nachfrage nach der von ihm gesuchten Waare an den 
Kaufmann. Dieser muß, nach der Natur seines Ge
werbes, seine weggegebene Vorrä'the stets mit neuen 
Verrathen ersetzen. Für ihn ist alles was er hat, immer 
im höchsten Grade entbehrlich, und alles, was er nicht 
hat, im höchsten Grade unentbehrlich, wenn es nur irgend 
einen Tauschwerth hat. Was nur irgend eine Tausch
fähigkeit hat, braucht er, und kaun es fehr gut brauchen. 
Die unentbehrlichen Dinge eines Kaufmanns erstrecken 
sich in der Regel, nach der Natur des kaufmännischen 
Geschäfts, auf alle entbehrliche Dinge seiner Kunden, 
und was er entbehren kann, umfaßt gewöhnlich alles 
unentbehrliche für die letzter». Darum aber gibt denn 
in der Regel der Kaufmann seine Vorräthe mit der 
größten Bereitwilligkeit gegen alles weg, was nur 
irgendwo Tauschwerth hat, und der Producent findet 
für seinen Ueberfiuß bei weitem eher einen Abnehmer 
in dem Kaufmanns, als irgendwo anders. Und zuletzt 
ist auch das nickt zu übersehen, daß der Kaufmann in 
der Regel bei weitem eher Kredit geben kann, und ge
ben wird, als der Producent. — In jeder Beziehung 
also ist es für beide, für den Producenten und Konsu
menten, ungleich vortheilhafter, lieber mit dem Kauf
manne zu handeln, als nur unter sich. Den mög
lichst geringsten Gewinn kann immer nur der Kaufmann 
nehmen. Nähme er einen zu hohen, er würde sein 
Gewerbe und dessen regelmäßiges Fortschreiten selbst 
beeinträchtigen; und aus diesem Grunde muß sich denn 
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der wirkliche Preis, den er für das, was er weggibt, 
fordern und erhalten mag, immer dem angemessenen 
Preise der Waaren am meisten nähern. Für das aber, 
was er kauft, zahlt er zuverlässig immer leichter, als 
jemand anders, den wjxklichen Preis, der jenem Ru
hepunkte am nächsten steht; und Entfernung des Kauf
manns aus dem Verkehr ist wohl das Widersinnigste, 
was beide, der Producent und Konsument, je wün
schen mögen, erkennen sie ihr wahres Bestes).

66.
Indeß alle bisher entwickelten Vorbedingungen 

eines lebhaften Verkehrs können immer nur dann ihre 
volle Wirksamkeit äusser», und der wohlthätige Ein
fluß, den die Lebhaftigkeit des Verkehrs auf den rich

tigen Stand der Preise aller Waaren hat, kann nur 
da sichtbar hervortreten, wo der Mensch bei seinem 
Verkehre nächst möglichster Freiheit auch möglichste 
Sicherheit für seine Persoü und seine zum 
Tausch bestimmte Waaren hoffen kann; — und 
darum verdient denn auch dieser Punkt unter den po
sitiven Förderungsmitteln des richtigen Verhältnisses 
des wirklichen Preises der in den Tausch kommenden 
Waaren mit ihrem angemessenen Preise Beachtung.

Zwar sind die Vortheile, welche dem Menschen 
der Verkehr gewährt, bei weitem zu mächtig wirkend, 
als daß er sich nicht selbst unter mancherlei Gefahren, 
in den Verkehr wagen sollte. Doch ganz anders sind

Man vergk. über da- hier Gesagte Christian Jakob 
Kraus, vermischte Schriften über staatswirthschastliche, philosophische und andere wissenschaftliche Gegenstände, nach 
dem Tode des Verfasser- herausgegeben von Hans von 
AuerSwald, (Königsberg, 1808. 8.) TH.I. S. 6y folg. 
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die Vortheile eines sichern und ruhigen Gangs des Ver
kehres, als die Vortheile eines beunruhigten und ge
fahrvollen. Auf jeden Fall muß der Mensch überall 
ohne Gefahr in den Verkehr mit andern treten können, 
wenn er bereitwillig zum Tausche, und billig in seinen 
Preisforderungen unh Nehmungen seyn soll. Er muß 
weder für seine Person etwas zu fürchten haben, noch 
für die Gütermassen, welche er im Verkehr der Begehr
lichkeit Anderer aussetzen, oder sich selbst zum Erwerb 
und Besitz suchen mag. Jede Gefahr, welche in einer 
oder der anderen Beziehung einem oder dem andern ver
kehrenden Theile bevocstehen kann, muß immer der mit 
ihm verkehrende mit höherem Preise bezahlen; denn 
nur diese höheren Preise sind es, welche den einen oder 
den andern bestimmen können, sich und seine Waare 
der Gefahr zu unterwerfen, welche beim Handelsver
kehr in unsicher» Ländern und Gegenden zu befürchten 
seyn mag. Vorzüglich dadurch, daß i» unseren civili- 
strsen Staaten der verkehrende Mensch diese Sicherheit 
genießt, ist die Ausbildung und der regelmäßige Fort
gang unseres Verkehrswesens hervorgerufcn worden, 
dessen sich die Menschheit unserer Zeit erfreuen kann. 
Will es mit dem Handel, und der menschlichen Betrieb
samkeit überhaupt, in der Türkei und in den despo
tischregierten Staaten der Völker Asiens, nicht recht 
vorwärts, so liegt wirklich einer der Hauptgründe die
ser Erscheinung und des Jurückstehens der Unterthanen 
des türkischen und der asiatischen Reiche gegen den 
Wohlstand der meisten Völker unseres Welttheils, nur 
darin, daß der Europäer, bei dem Grade der Civili
sation, den hier die meisten Staaten errungen haben, 
für seine Person, und seine im Verkehr Umlaufende 
Gütermasse, eine Sicherheit genießt, von der der Un
terthan der türkischen Herrschaft und der Asiate unter 
dem Drucke seiner Despoten keinen Begriff hat. Und 
stand selbst in unsern europäischen Staaten der Wohl
stand her Völker, die ganze lange Zeit unseres Mittel
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alters hindurch im Ganzen genommen ss tief; so 
lag eine der Hauptursachen vorzüglich mit in dem allge- 
meinen Fehde- und Naubsystem, das selbst den Verkehr 
der nächst gelegenen Länder und Gegenden unter sich zur 
schwierigsten Unternehmung machte» Denn wie hätte 
der Kaufmann, und überhaupt der Waarenbesitzer, 
sich entschließen mögen, nur einiger Maaßen entfernte 
Marktplätze zu besuchen, wenn er sich auf jedem Schritte 
des Wegs Mißhandlungen oder Plünderung von Sei
ten raubgieriger Burgherren ausgesetzt sehen mußte, 
wie der türkische und persische Kaufmann sie bis jetzt 
noch von herumschweifenden Araberhorden zu befürchten 
hat, zieht et nicht unter dem Schutze der bewaffneten 
Macht in zahlreichen Karavanen von einem Orte zum 
andern.

Wäre Sicherheit dek Person und der Waaren 
nicht eine der vorzüglichsten und einflußreichsten Mo
mente, unter denjenigen, auf welchen der wirkliche 
Preis unserer im Verkehr Umlaufenden Waaren ruht, 
zuverlässig es möchte sich kaum der Grund errathen las
sen, warum fremde Waaren, denen wir die Einfuhr 
bei uns nicht gestatten wollen, uud die wir deshalb 
mit hohen Abgaben belegen, immer bedeutend höher 
bei uns stehen, als die Abgabe ihren angemessenen 
Preis stellt^); denn dafür, daß es an Waaren der

*) Daß einzelne Städte im Mittelalter reicher und blühender 
waren, als jetzt, beweist wohl nichts gegen diese Be
hauptung.
Das Nürnberger Pfund Zucker, das nach den damaligen 
Zuckerpreisen in England, der Kaufmann in der Mitte von 
Deutschland, selbst mit Aufrechnung des Kolvmalwaaren-- 
imposreS von ohngefähr 55 kr. rbein., sehr wohl für ist. 
30 kr. hätte geben können war die ganze Zeit der Konti« 
nen alsperre hindurch selten unter 2 st. rhn. zu baden. Die 
Unstcherbeit und Gefährlichkeit des Handels mit Kolonial- 
waaren trieb die Preise nothwendig so empor.
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Art, wenn sie nur überhaupt Absatz bei uns finden, 
bei uns nicht fehle, und daß sie uns beigeschafft wer» 
den, dafür sorgen immer beide, der redliche Kaufmann 
und der Conterbandirer, mit gleicher Bereitwilligkeit 
und gleichem Raffinement. Aber in dem, was der 
Conterbandirer etnschwarzt, muß der Konsument in 
der Regel nicht blos nur die Abgabe zahlen, sondern 
auch noch die Gefahr, welche jener bei jenem Geschäfte 
Mit übernehmen muß.

H. 67.
Aber wenn Unsicherheit und Gefahren für Perso

nen und Güter den Verkehr hemmen, und, wie alle 
Hemmnisse des Verkehrs, die wirklichen Preise der im 
Verkehr, ihrer letzten Bestimmung, dem Genuß, zu
laufenden Waaren von ihrem angemessenen Preise zu 
entfernen streben, so wirken im Gegenthetl gute 
Land- und Wasserstraßen auf möglichste Annähe
rung des Marktpreises aller Waaren zu ihrem Kosten- 
preise hin. Denn alles, was den Menschen möglichst 
leicht zusammenführt, kann nicht anders als seine 
Bereitwilligkeit zum Tausche, und die möglichste Gleich
heit der Konkurrenz des Angebots und der Nachfrage 
fördern. Die geringe Mühe, und der geringe Auf
wand, welchen,der Producent zu machen hat, um feine 
überflüssigen Vorräthe zu Markte zu bringen, locken ihn 
mehr zum Besuch der Märkte, als irgend ein anderes 
Reizmittel; und ebenso wie aus diesem Grunde der 
Producent den Markt so gern besucht, thut es auch der 
Konsument.

Der Gewinn, den das verkehrende Publikum aus 
guten Straßen zieht, liegt keineswegs allein, wie man 
gewöhnlich glauben mag, in der Minderung des Be
trags der Transportkosten, der zu Markt gebrachten 
Waaren; sondern ebenso viel, und noch mehr, wirkt 
die Bereitwilligkeit zum Geben und Nehmen, welche 
auf jene Weise gefördert wird. So bedeutend auch 
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die Erhöhung der Transportkosten der vom Ländmanne 
in den Jahren 1816 und 1817 auf den, durch den 
vielen Regen so sehr verdorbenen, Wegen auf die 
Steigerung der Preise gewirkt haben mag, sie würden 
dennoch bedeutend niedriger geblieben, oder wenigstens 
nicht so schnell in die Höhe gegangen seyn, wäre es 
dem mit geringer Anspann versehenen Landmanne nicht 
einen bedeutenden Theil des Jahres hindurch beinahe 
ganz unmöglich gewesen, die ihm damals nvch zu Gebote 
stehenden wenigen Überschüsse über seinen Bedarf zu 
Markte zu fördern. Mancher, der bei gewöhnlich gu
ten Wegen sonst hier und dort erschien, mußte zu Hause 
bleiben, weil sein- Vieh zu schwach war, um die An
strengungen des Transports zu ertragen, die der ver
dorbene Weg jetzt forderte.

Was der Verkehr Gutes wirkt, gehört genau be
trachtet, und in der letzten Analyse, wo nicht alles, 
doch gewiß zum größten Theile, auf die Rechnung un
serer Straßen, und ihrer von Zeit zu Zeit fortschreiten
den Verbesserung. Kann der Handelsverkehr zu Lande 
im Innern von Afrika- und mehreren Gegenden des 
südlichen Asiens, nie zu der Lebendigkeit gelangen, 
welche er in unserem Welttheile erlangt hat; so liegt 
wohl der Hauptgrund hiervon in der Unmöglichkeit, die 
Länder durch gut angelegte Strassen ohne Schwierigkei
ten zu verbinden. Und stand im Mittelalter der Wohl
stand der meisten verkehrenden Völker 'so tief unter sei
nem jetzigen Standpunkte, so lag gewiß eine sehr 
stark wirkende Ursache dieser Erscheinung in dem 
Mangel an Aufmerksamkeit auf die Erhaltung gut an
gelegter Strassen, und in dem Verfall, in welchen 
man das Strassenwesen selbst in den Ländern kommen 
ließ, welche als Theile des römischen Reichs früher- 
hin die trefflichsten Heerstkassen gehabt hatten. In 
Deutschland kannte man solche Strassen, wie sie jetzt 
durch unsere Chausseen hergestellt sind, beinahe nir
gends. Man begnügte sich mit Strassen, wle sie die 
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Natur schuf; und war schon zufrieden, nur diese noth- 
dürftig für zu großen Verfall zu bewahren. Die ge
meinen Ausbesserungen der Wege betrieben die Städte 
in ihren Sprengeln, und nächstdem forderten sie auch 
wohl von Zeit zu Zeit von den Fürsten, welche hier 
säumig waren, Erfüllung ihrer Pflichten. Aber bei 
alle dem waren doch gewöhnlich in dem Frühjahre und 
Herbste die Verbindungen der Orte bald mehr, bald 
minder unterbrochen. Nur im tiefen Winter und im 
hohen Sommer waren die Wege fahrbar, genug, um 
dem Verkehr die nöthige Lebendigkeit zu gebend)- Kurz 
die Lage von Deutschland rücksichtlich seiner Landstras
sen war nicht viel besser, oder wohl gar noch schlech
ter, als dermalen in den meisten Gegenden von Ruß
land und Schweden. Ließ auch die Reichspolizei das 
Strassenwesen nicht ganz unbeachtet, so geschah doch 
immer mehr nur durch Ermahnungen, als durch Wege- 
bauten-^). Erst seit dein Jahre .1-7 53 begann in Deutsch
land der Bau. unserer Kunststrassen; und wenn auch 
der Ertrag von Weggeldern bei weitem nicht den Auf
wand decken mag, den ihre.Auslage und Unterhaltung 
der Regierungen kostet; der nicht im Gelde zu berech
nende Gewinn, den sie dem verkehrenden Publikum 
bringen, überwiegt jenen Aufwand bei weitem, und 
gerade in diesem Gewinn bewährt sich wohl das hohe 
Uebergewicht des Gebrauchswerths aller menschlichen 
Güter über ihren Kostenprers, und daß ein Volk durch

Besitz

Man vergl. SartoriuS Geschichte des Hanseatischen Bun
des Bd.H. S.667.

**) Ueber die Grundsätze der Strassen- und Wegpolizei im 
ehemaligen deutschen Reiche und die Art und Weise, wie 
die einzelnen Regierungen desfaltS zu ihrer Schuldigkeit 
angewiesen werden sollten, s. man übrigens von Berg 
Grundsätze des deutschen PolizeirechtS Bd.HI. S.54ü fvlg.
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Besitz von Gütern von Gebrauchswerth bedeutende Fort
schritte in seinem Wohlstand und Reichthum machen 
kann, wenn auch diese Vortheile sich keineswegs so 
rechnerisch nachweisen lassen, wie der Gewinn oder 
Verlust des Kaufmanns beim Abschlüsse seiner Bücher, 
und der Inventur seiner, freilich oft nur aus werth- 
lofen Ladenhütern bestehenden, Vorräthe»

Doch bei alle dem, was unser deutsches Vater
land dem Eifer verdankt, mit dem sich unsere Regie
rungen seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts vor
züglich im südlichen Deutschland der Anlegung und Un
terhaltung von Kunststrassen gewidmet haben, noch be
deutendere und größere Fortschritte würde unser Wohl
stand gemacht haben, hatte die Vermehrung und Ver
besserung der Wasserstrassen dieselbe Aufmerksam
keit gefunden, mit der man diese Bedingung eines 
lebhaften Verkehrs in Holland, den Niederlan
den, England und Frankreich betrachtet hat; 
denn Wasserstrassen verdienen, als Förderungs
mittel des Verkehrs, in jeder Beziehung den Vorzug, 
vor Land straffen^); selbst vor den vollkommensten, 
welche der menschliche Fleiß je liefern mag ^)» Mit

*) Konnte in den früheren Zeiten unserer Geschichte der Han
delsverkehr unter den Völkern bei weitem nicht die Aus
dehnung erhalten, welche er in der neuern Zeit erhalten 
hat, so liegt wohl der Hauptgrund darin, daß er eigenrlich 
nur Landhandel war; man vergl. Heeren über die Poli
tik, den Verkehr und den Handel der Völker der alten 
Welt, TH.I. Abth.I. S. 26 folg»

**) In England rechnet man trotz der trefflichen Alege, die 
man dort hat, bei der Landung eines Frachtwagens auf 
jedes Pferd nicht ganz zwei Dritttheile einer Tonttenlast, 
so daß 652 Zugpferde zum Transport von ?>7I Tonnen- 
laflen auf der Achse erforderlich sind, während dieselbe Last 
in siebzehen Fahrzeugen, jedes durch Ein Pferd gez^

A a
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Recht weis't daher Franklin^) den Erbauern der 
Aanale unter den Wohlthätern des menschlichen Ge
schlechts eine vorzügliche Stelle an. Dem unaus
sprechlich wohlthätigen Kanale des Herzogs von Brid
ge wate r verdankt die englische Fabrikstadt Manche
ster vorzüglich ihren hohen Wohlstand -^); und ohne 
den leichten Transport zu Wasser von Hafen zu Hafen, 
und auf den Kanälen und Flüssen, von einer der in
nern Gegend des Landes nach der andern, konnten die 
Engländer, einen der größten Schätze ihres Landes, 
die Steinkohlenauf keinen Fall in der Aus
dehnung benutzen, wie dieses wirklich geschieht. Frank
reich besitzt eben so viele, und eben so gute Stein
kohlen, wie England, aber es fehlen die wohlfeilen 
Wege, es fehlen die Flüsse und Kanäle- auf welchen 
dze Steinkohlen nach entfernten Gegenden zu niedrigen 
Preisen verfahren werden könnten. Darum leidetz

gen, auf Kanälen fortgebracht werden kann. Auf unsern 
gut unterhaltenen Chausseen in Demschland rechnet man in 
ziemlich ebenen Gegenden die gewöhnliche Ladung eines 
einspannigen Fuhrmannskarren im Durchschnitte etwa auf 
siebzehn Centner. Aber eine Schiffsladung von drei tau
send Centnern kann auch in der sehr abhängigen Gegend 
von Skt. Goar von zehen bis zwölf Pferden den Rhein 
stromaufwärts gezogen werden Mit dem Beistand des 
WasserS schafft dort also Ein Pferd 250 bis 300 Centner. 
Lüder über National-Industrie, Bd.I. S.433.

Man vergl. Innres äe Lei») am!» k'rnnklin II. 
S. 41Y.

'p*) Man vergl. Nemnich neueste Reise durch England, Schott- 
land und Irrland S. 3H2.

*^) Ueber die Vortheile, welche England aus seinen Steinkoh
len zieht, vergl. mgn Nemnich a. a. O S. 41 folg. Mit 
Recht nennt er die Steinkohlen die erste Quelle des Na- 
tionalreichlhums der Britten.
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denn aber auch im Winter in verschiedenen Provinzen 
nicht nur der größte Theil der Bewohner des Landes, 
sondern auch die Bewohner verschiedener Städte, we
gen Mangel an Feuerung, auf das Empfindlichste, und 
wenn auch durch Buonopartes ausgezeichnete Aufmerk
samkeit auf Strassen- und Wasserbauten^) allerdings 
die Leichtigkeit des Verkehrs in Frankreich sehr be
fördert worden seyn mag, so ist dennoch noch immer 
sehr vieles zu thun übrig, wenn Frankreich in diesem 
Punkte England^) gleich kommen will; und nament-

Nach dem Lxpose Ze la Situation öle I'einpiro vom 25. Febr. 
1813 vom Minister des Innern Grafen Montaljvet 
(im Monit. 1L13. Nro.53. S.231.) wurden unter Buo- 
napartes Regierung in Frankreich verwendet

1) auf Wege 227,000,000 Franken,
2) auf Brücken 31,000,000 Franken,
3) auf Kanäle 123,000,000 Franken,

Schade nur, daß Buonaparte bei diesen Anlagen ganz an
dere Zwecke vor Augen hatte, als die des StaatswirthSv 
sind. Um möglichst leichte Bewegung seiner alles zerstören
den Heermassen war eS ihm zu thun; nicht um möglichste 
Beweglichkeit der umlaufenden Gütermassen; darum sind 
denn auch manche Wege in Gegenden angelegt, wo sie zum 
Verkehr wenig oder nichts nutzen, und Frankreich leidet 
an guten und ausreichenden Kommunikattonsstraßen für den 
Verkehr noch immer nicht wenig Mangel; was denn die 
Folge bat, daß die Preise der nothwendigsten Lebensmittel 
in den verschiedenen Departements oft sehr ungleich sind, 
so daß z. B. der Preis des Waizens in mancher Provinz 
um 50, ja um 100 Procent höher steht als in der andern. 
Im Iabre i80i stand daS Pfund Brod in Bourgogne, 
Lothringen und FrancheCymte 40 Sous, während 
es in Poitou um 4 Sous zu haben war.

Ueber Englands inländische Schifffahrt überhaupt s. man 
Nemnich a. a. O. S. 61. folg. — Bis zum Jahre 1802 
zäblte man nicht weniger als 2896 englische Meilen der 
Länge nach durch Kanäle durchschnitten.

?c a 2 



572

lich für unser deutsches Vaterland gibt es nichts wün- 
schenswertheres, als die Ausführung des schon so oft 
in Anregung gekommenen Vorhabens, den Rhein 
und den Main, mittelst eines ohne bedeutende Schwie, 
rigkeit zu befahrenden Kanals, mit der Donau zu ver
binden, und die Verbindung der Elbe, der Weser 
der Ems und des Rheins durch einen Kanal, wie 
solchen Buonaparte projektirt hattet).

§. 68.
Inzwischen zur Förderung des Verkehrs ist kei

neswegs genug, daß der Besitzer von Ueberflüssen, und 
der, welcher die fremden Waaren bedarf, nur irgend
wo zusammen kommen mögen, und ihre Waaren mit 
möglichst gleicher Bereitwilligkeit zum Geben und zum 
Nehmen überhaupt wechselseits zum Lausche aussetzen; 
denn eigentlich ist und bleibt dieses doch immer nur 
der erste Schritt, die Einleitnng, zum Tausche; dazu 
daß der eingeleitete Tausch mit möglichster Leichtigkeit 
wirklich zu Stande komme, dazu bedarf es noch 
etwas mehr. Es bedarf noch eines sichern Anhalts, 
Punkts für die wechselseitige Vergleichung und Würdi
gung der Waaren, damit jeder mit möglichster Sicher
heit und Genauigkeit wissen möge, theils was er an 
seinen Gegner weggibt, theils was er dagegen von 
diesem erhält, und einen solchen Anhaltspunkt — irr 
so weit er überhaupt bei der Verschiedenheit der An
sichten der Verkehrenden von Gütern und ihrem Wer
the herzustellen seyn mag, — geben Maas, Gewicht 
und Geld. —

Was die Nothwendigkeit eines festen Maaßes zum 
wirklichen Zustandekommen des Tausches und zum leb,

*) Ueber die von einzelnen deutschen Städten im Mittesalter 
unternommenen Kanalbauten, s. m. Sartorius a. a. O. 
Bd.H. S.db7.
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haften Gange des Verkehrs angeht, so fetzt man ge
wöhnlich den Hauptgrund für diese Nothwendigkeit in 
die Sicherheit des Verkehrs; und allerdings ist diese 
Ansicht nicht unwichtig ; denn wirklich bewahrt die beiden 
verkehrenden Theile nichts davor, daß keiner von dem 
andern bevortheilt, und hintergangen werde, nichts 
mehr, als eine dem Tausche vorhergegangene, ausdrück
liche oder stillschweigende, Uebereinkunft über daS 
Maas und Gewicht der Güter, welche sie sich wechsel
seitig hingeben, und abnehmen wollen. Doch eben so 
unverkennbar ist auch der Einfluß, den diese Ueber
einkunft auf das Verkehren selbst hat; gerade die Si^ 
cherheit über das, was man gibt, und erhält, welche 
durch festes Maas und Gewicht gewährt wird, erzeugt 
jene Geneigtheit oft leichter, als mancher andere hier 
eintretende und sonst wirksame Beweggrund. Ohne 
Maas und Gewicht würde zuverlässig mancher Handel 
der jetzt sehr leicht zu Stande gebracht ist, entweder 
gar nicht zu Stande kommen, oder doch nur unter sehr 
bedeutenden Schwierigkeiten. Im Bausch und Bogen 
kauft und verkauft niemand gern, weil er immer be
fürchten muß, sich in seiner Bestimmung des quanti
tativen Betrags der in Handel befangenen Waare zu 
irren und dadurch vielleicht von seinem, in einem sol
chen Abschätzen der Waare, geübten Gegner bevor
theilt zu werden. Und wirklich ist es auch gewöhnlich 
nichts als ein purer Zufall, wenn der wirkliche Preis 
solcher Waaren, welche im Bausch und Bogen ge- 
oder verkauft wurden, mit dem angemessenen Preise 
der abgegebenen oder erhaltenen Quantität Zusammen
treffen sollte. Ohne Gefahr, vervortheilt zu werden, 
kann solche Käufe und Verkäufe nur derjenige unter
nehmen, der durch langwierige Erfahrung den Größe
betrag einer gegebenen Quantität Waaren ohne Maas 
und Gewicht abzuschätzen gelernt hat; wie wohl selbst 
dieser sich mitunter noch irrt. — Darum aber er
leichtert sich denn mit dem Gebrauche von Maas und



374

Gewicht die Uebereinkunft der Parteien über den wirk
lichen Preis äusserst bedeutend, und in der Natur 
der Sache liegt es, daß diese Erleichterung ihre wech
selseitige Bereitwilligkeit zum Tausche unendlich för
dert, und sie bei ihren Preisforderungen und Neh- 
mungen vor Abweichungen vom angemessenen Preise 
möglichst bewahren muß. Ein Maas und Ein Ge
wicht für die ganze verkehrende Welt, würde dem Ver
kehr bei weitem mehr fort- und nachhelfen, als ss 
manche andere Anstalt, welche man getroffen hat, um 
den Handel unter den Völkern zu fördern; denn wirk
lich trennt die Differenz der Maaße und Gewichte, 
und die Schwierigkeit der Ausgleichung und der Zu
rückführung dieser Differenzen auf Einen Normalfuß, 
die verkehrende Menschheit oft mehr, als sie selbst 
die größte Entfernung ihrer Wohnplätze trennt

-- 69.
Doch, als das Moment, welches die Hauptent

scheidung über den möglichst richtigen und lebendigen 
Gang des menschlichen Verkehrs gibt, betrachtet man 
Geld; und unerläßlich ist es, daß dieses höchst noth
wendige Förderungsmittel des Verkehrs mit dem Be
darf der verkehrenden Volksmasse in möglichst richti
gem Verhältnisse stehn, wenn der Verkehr gedeihen, 
der Umlauf der Güter feinen lebendigen Fortgang ha
ben, und ein richtiger Stand der Preise statt finden soll.

Weniger erfordert Geld jenes möglichst rich
tige Verhältniß in Beziehung auf die Rolle, wel
che es als Maasstab für die Bestimmung und 
Vergleichung des Preifes der wechselseitig in den 
Tausch gekommenen Gütermassen spielt, als rücksicht-

*) Mit Recht verdient in dieser Beziehung die Einführung 
Eines Maaßes und Gewichts, wie es die französische und 
baiensche Regierung unternommen haben, eine sehr aus
gezeichnete Achtln,-.
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lich derjenigen Zwecke, deren Realkffrung es erwar
ten läßt, betrachtet man es als allgemeine An
weisung aufGüter aller Art, wie solche in den 
Verkehr nur immer kommen mögen. Was nach mei
ner früheren Bemerkung (h. 43.) von allen Kapi
talien, und von allen Werkzeugen gilt, gilt in 
einem sehr eminenten Sinne, auch von der Masse 
des Geldes, das der Mensch bei seinem Verkehr be
nutzt; und zwar ohne Unterschied, der Gebrauch des 
Geldes habe hier den Zweck, dadurch die zum Um
lauf und zur allgemeinen Vertheilung bestimmte Gü
termasse in Bewegung, und durch den Verkehr zur 
Vertheilung zu bringen; oder sein Gebrauch beabsich
tige Sicherung und Erhaltung des regelmäßigen Gan
ges dieser Bewegung selbst. Zu wenig und zu 
viel, beides hier gleich nacht heilig. Im e r
sten Falle leidet der regelmäßige Umlauf, und did 
richtige Vertheilung der Masse; der Ueberfluß stockt 
in seiner Bewegung zur Konsumtion für den Bedürt> 
fenden; und je länger er stockt, je höher steigt die 
Gefahr, daß er am Ende ganz werthlos, und für dir 
Menschheit ganz unbrauchbar werden möge. Ist abet 
des Geldes mehr' vorhanden, als die vorhandene 
Waarenmasse zu ihrem Umläufe braucht, so wiA 
Geld als Geld, wie alle überflüssige Kapitale, zur 
todten Masse. Die überflüssigen Geldvorräthe können 
als Geld, weder neue Waaren schaffen, noch kön
nen sie vorhandene, aber nicht zum Verkehr geeig
nete oder dazu bestimmte, hewegen. Alle Geldvor- 
räthe in der Welt haben als Geld durchaus keinen 
Werth, sind nicht Waaren vorhanden, welche mittelst 
jener VorrLthe wechselseits in Bewegung gesetzt wer
den können, und nach der Bestimmung, welche ihnen 
ihre Besitzer geben mögen, nicht selbst sich gegen ein
ander zu bewegen streben.

So viel man auch von der Güter bewegenden 
Kraft des Geldes sprechen mag, so bleibt es doch —
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hei einem etwas sorgfältigerem Eindringen in das 
Wesen der Dinge, — ewig, wahr, und insbesondere 
in unsern staatswirthschaftlichen Untersuchungen über 
den Einfluß des Geldes auf den richtigen und regel
mäßigen Fortgang des Verkehrs und die Ausbildung 
des allgemeinen Wohlstandes, darf es nie übersehen 
werden, — nur Guter sind es eigentlich, welche im 
menschlichen Verkehr Güter in Bewegung setzen, nie 
-der werden Güter bewegt durch Gelb im eigentlichen 
Sinne -?). Ruht auch seine Geltung zuletzt in dem 
Wqarenpfande, welches es durch seine Materie gibt/ 
so ist doch, so lange es seinem eigenthümlichen Cha
rakter, dem, eines bloßen Förderungsmittels des 
menschlichen Verkehrs, ganz treu bleibt, oder jo lange 
es als Geld im eigentlichen Sinne erscheint, 
und nicht, seinen eigenthümlichen Charakter abstrei- 
send,, in den Stand der Waaren Hinübertritt, — 

* chrin Gebrauch und fein Nutzen stets und ewig be
dingt, durch vorhandene, von: ihm in Bewegung zu 
-setzende, oder eigentlich sich selbst schon gegen einan
der bewegende Gittermasten, und durch die, hierdurch 
bedingte Aussicht, welche es allen VerkehrenHsN Ae^ 
währt, durch seine, des Geldes Dazwischenkunft die 
Waare sich aneignen zu können, welche er gegen sei
nen für Geld weggegebenen Ueberfluß zur Befriedig 
gung seiner Wünsche und Bedürfnisse zu erwerben 
sucht Darum, fehlen dem verkehrenden Menschen

*) Ueber die Art und Weife, wie selbst Güter in entfernten 
Landen einander in Bewegung setzen, s. m. übrigens Dun- 
lop Versuch über Staatswirthschaft» (Weimar, rso-, 8.) 
S. IV,

**) Nicht sowohl das Geld selbst, als des Geldes Werth 
macht das Vermögen oder Einkommen eines Menschen au-, 
und bestimmt dessen Größe. Das Geld, das Werkzeug, 
vermittelst dessen da- ganze Einkommen unter alle Mit- 
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jene Güter, durch Geld ist ihm zum Behuf der Er, 
reichung der Zwecke, welche er durch sein Strebey 
nach Gütererwerb, Besitz und Gebrauch erreiche» 
will, nie zu helfen; denn nie kann irgend ein Werk
zeug etwas schaffen, fehlen dem Menschen die zu sei, 
nem Gebrauch nöthigen Stoffe.

Daß das Geld die Güter, welche durch dessen 
Hülfe in Umlauf gebracht werden, immer nur vor, 
stellt, aber nie ersetzt, sieht man recht deutlich in 
Zeiten der Noth, wo selbst oft die größten Geldsum,

glieder vertheilt wird, kann selbst kein Theil dieses Ein
kommens seyn. Das grosse Rad, da- den Umlauf der Gü
ter in der Gesellschaft befördert, ist von den dadurch in 
Umlauf gesetzten Gütern durchaus verschieden. Wenn wir 
das Einkommen der Gesellschaft, es sey nach dem rohen, 
es sey nach dem reinen Ertrag?, berechnen wollen, so müs
sen ffir, von der jährlich Umlaufenden Masse von Waaren 
und Gelde den ganzen Werth (Betrag) des baaren Gel
des abziehen, wovon nie ein Pfenig zu jenem Einkommen 
gerechnet werden kann. Ad. Smith Untersuchungen über 
die Natur und die Ursachen des Nationalreichthums Bd.II. 
S.28 und 29. der ftebersetzung von Garve. — Und an 
einem ankern Orte (Bd.IIl. S. 18) sagt Smith: Waa
ren können zu mancherlei anderen Zwecken dienen, Geld 
zu keinem andern, .MziNW-Maareneinkaufe. Daher sticht 
has Geld die Waaren austz^ber hie Waaren müssen nicht 
immer das Geld aufsuchen. Wer etwas kauft, will das 
Gekaufte nicht allezeit wieder verkaufen; oft will er es 

-selbst gebrauchen oder verzehren. Wer aber verkauft, hat 
immer die Absicht wieder zu kaufen; jener hat oft fein Ge
schäfte damit abgethan; dieser ist immer nur zur Hälfte 
fertig. Die Menschen lieben das Geld nicht um 
seiner selbst^-sondern nur um der Dinge wil
len, die fio sxch dadurch verschaffen können. — 
Für den Einzelnen ist — wie Soll/ Lonsirlermions on 
polirical Oeconoiyzr S. 8. sehr richtig bemerkt, — der 
Werth des Goldes vstr in der Erwerbung.
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men nicht hinreichen> um dem Menschen Brod zu 
schaffen, nach dem ihn hungert. Immer hat es nur 
solange Werth, als Mittel zur Förderung menschli
cher Zwecke, als Güter vorhanden sind, die wir zur 
Befriedigung unserer Bedürfnisse dafür eintauschen 
können. Es gibt keine wirkliche Gütermasse, sondern 
es bezeichnet sie nur. Es ist nur die mathematische, 
unbestimmte Größe, an dessen Stelle man jedes an
dere Gut setzen kann ^). — Und darum kann denn 
auch alle und jede Vermehrung unserer zum Um
läufe bestimmten Geldmasse, die man auf den Glau
ben hin unternimmt, es werde damit auch die damit 
zu bewegende Gütermasse wachsen, zu weiter nichts 
nützen, als wieder unnütze Vorräthe für die Kästen 
unserer Geldliebhaber zu schaffen, oder soll das über
flüssige Geld dennoch Umläufen, die Geldpreise aller 
Waaren in die Höhe zu treiben, und uns einen 
Schein von Reichthum zu geben, während wir um 
ganz und gar nichts reicher geworden seyn mögen ^0» 
Ein solches Verfahren würde ganz dem elties Fabrik-

*) Man vergl. Geyer über den Haushalt in -er Tech» 
nikrc. S. 16.

**) So hat man in Ru ßlaud-z. B. die Menge des zum Um
lauf bestimmten Papiergeldes seit seiner Einführung unauf
hörlich vermehrt. Die umlaufende Gütermaffe aber konnte 
nickt gleichmäßig zunehmen; die Folge war also, daß man 
zu jedem Bebufe viel mehr Papiergeld nöthig halte, als vor
her. Ein Gewerbsunternehmen, welches sonst zehen Tausend 
Rubel erfordert, kostet nün vierzig Tausend, und obgleich 
nun viermal so viel Geld vorhanden ist, so kann man den
noch auch nicht viermal so viel unternehmen, leihen und 
borgen. Ebenso, wenn die Regierung die Menge der Affig 
naten auf den vierten Theil herabbringen könnte, so daß 
ein Rubel in Papier so viel gälte, als in Silber, so würde 
dadurch die Menge der umlaufenden Güter nicht im nun 
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besttzers gleichen, der die Zahl seiner Spinnmaschi
nen vermehrt, ohne im gleichen Verhältnisse die 
Quantität Wolle zu vermehren, welche auf diesen 
Maschinen gesponnen werden soll. So wie dieser/ er 
mag die vermehrte Zahl der Maschinen still stehen 
lassen oder gebrauchen, doch keine größere Quantität 
Gespinnste erhält, eben so kann die vermehrte Geld
masse auch nie mehr Güter hervorbringen oder in 
Umlauf setzen als früherhin.

Zwar kann Geld, vorausgesetzt, daß es auf ei
ner reellen, als Dinge von eigentlichem Werth aner
kannten Gütermasse, auf Gold und Silber ruht, auch 
als Waare auf den Verkehr, und die regelmäßige 
Bewegung der in diesen einander entgegen laufenden 
Gütermassen der Verkehrenden wirken; allein, was 
es so wirkt, wirkt es nicht als Geld im eigent
lichen Sinne, sondern immer nur als Waare; 
und ganz anders muß seine Wirkung seyn, wenn es 
seinem eigenthümlichen Charakter nach wirkt, als ver
möge jener ihm noch nebenbei anklebenden Wesenheit. 
Nicht nur geht hier sein Charakter, den es als all
gemeiner Maasstab für die Vergleichung des Preises 
dek Waaren behauptet, und alles, was es in dieser 
Beziehung für den Menschen wirken mag, rein verlo, 
ren, sondern wirklich verloren ist damit auch sein 
zweiter Charakter, der einer allgemeinen Anweisung 
auf Güter aller Art, welche in den Verkehr kommen 
mögen. Geld, als Waare, wie es nebenbei in un-

desten vermindert werden; man würde noch eben soviel! 
kaufen und leihen können, nur braucht man dazu weniger 
Assignaten, kitored 6ours ä'econ. polili^. ^om. III, 
S.168. — Ueber die Masse des bis zum Jahre 1814 in 
Rußland Umlaufenden Papiergeldes s. m. übrigens die von 
Storch a. a. O. in den beigefügten Tabellen
Nro.V. gegebene Zusammenstellung, und von Jakob über 
Rußlands Papiergeld ic., (Halle 1817 8.) S. 145 —148. 
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fern Gold- und Silbermünzen erscheint/ kann nie die 
Begehrlichkeit Aller erfassen, sondern blos etwa nur 
die Nachfrage des eiteln Putzsüchtigen, der in ihm 
einen Schimmer für seine Kleidung sucht, oder eine 
Verzierung für sein Hausgeräthe; oder des Gold- 
und Silberschmidts,, der in ihm: ein Material für sei
nen Schmeiztiegel verlangt/ um durch Hülfe desselben, 
goldene und silberne Geschirre zu bereiten. Es sieht 
hier, am günstigsien beurtheilt, auf demselben Stand
punkte, auf dem die Wolle erscheint, welche der Tuch
macher zum Behuf seiner Wollenweberei sucht; und da 
der rohe Stoff, aus dem unser Geld besieht, immer 
nur Güter für die entfernter» Bedürfnisse des Men, 
schen liefern kann — in der Regel nur Werkzeuge 
zur Förderung der menschlichen Betriebsamkeit, — 
höchst selten aber Genuß, wie ihn der Mensch zum 
Behuf der Sicherung seiner Existenz und seines Ster
bens nach Vervollkommnung heischt, so kann der Markt 
des Geldes als Waare betrachtet, me anders als äus
serst beschränkt seyn, und der wirkliche Preis des in 
ihm enthaltenen edelen Metalles oft tief unter seinem 
Kostenpreise stehen. Denn eigentlich ist blos die 
Rolle, welche die edelen Metalle in ihrer Verwen
dung zum eigentlichen Gelde spielen, und der Umstand, 
daß man ihnen diese hochwichtige Rolle zugetheilt hat, 
auch daß sich ihnen diese Rolle so leicht abstreifen und 
wiedergehen läßt'-O/ der Grund, der diesen Metal-

Hätten unsere Geld- und Metallftücke, welche solches bil
den, nicht diese ihnen eigenthümliche Eigenschaft, wäre der 
Ein- und Austritt in die ihnen zugewiesene Rolle nicht so 
leicht, wie er es wirklich ist, zuverlässig der Preis der edeln 
Metalle würde bei weitem tiefer stehen, als er wirklich 
steht. ES würde unsern überflüssigen, als eigentliches Geld 
nicht weiter zu gebrauchenden, Gold- und Silbermünzen 
nicht ander- ergehen, als den Bestandtheilen einer aus 
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len ihren angemessenen Preis so sichert und erhält, 
wie wir ihn in der Wirklichkeit gesichert und erhalten 
sehen n). Als ein Gut von sehr unbedeutendem un
mittelbaren Werthe würden sie sich diesen Preis noch 
weniger erhalten haben, als manche andere, den Be
darf der Nachfrage momentan oder fortwährend über
schreitende, von irgend einem Producenten hervorge
brachte Waarenmasse, oder als die geringern Metall- 
sorten, welche man nur zu Hausgeräihe, oder als 
Werkzeuge zu den niedrigsten Beschäftigungen des Le
bens braucht. Unsere überflüssigen Gold - und Silber, 
vorräthe würden kein anderes Schicksal haben, als 
die unbrauchbaren Bruchstücke unserer kupfernen, mes
singenen und eisernen Küchengeschirre, oder die Trüm
mer unserer vergoldeten oder versilberten Meubles; 
unsere Gold- und Silberpreise würden äusserst bedeu
tend herabsinken, und selbst die ergiebigsten Gold- 
und Silberminen würden kaum die Kosten ihrer Bear
beitung belohnen.

Aber wie viel denn eigentlich der menschliche 
Verkehr an eigentlichem Gelde erfordere, um ihn 
zur möglichsten Lebendigkeit und dahin zu fördern,

Holt verfertigten, nicht mehr brauchbaren, Maschine. Aus 
jener Eigenthümlichkeit ruht wirklich beides, die Geltung 
unserer geprägten Metallstücke, als eigentliches Geld, und 
wieder ihre fortwährende Geltun- als Waare; und nur 
diese doppelte Brauchbarkeit ist es, welche den edeln Me
tallen den ziemlich steten und gleichen Preisstand sichert, 
den sie überall haben mögen.

*) So wenig ich auch die Behauptung von Solly a. q. O. 
S. 8. unterschreiben mag: „Der Werth des Geldes be- 
beruht nicht darauf, daß es von Gold und Silber ist"; 
so unverkennbar richtig ist doch gewiß die weitere, gleich
folgende Bemerkung: „Der Werth von Gold und Silber 
beruht hauptsächlich in ihrem Gebrauche als Geld."
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daß die gegen Geld verkaufte Waaren, ihrem wirkli» 
chen Preise nach, mit ihrem angemessenen Preise mög
lichst Zusammentreffen, dieß ist eine Frage, die ssich 
wohl nie mit einiger Sicherheit beantworten lassen 
mag; selbst dann nicht, wenn man dabei den noch so 
beschränkten Umfang irgend eines, vielleicht von dem 
Verkehr mit der übrigen Menschheit ganz abgeschlos
senen Landes vor dem Auge haben sollte. Zwar ist 
es sehr richtig, wenn man sagt: dieMasse der all
gemeinen Tausch- und Preisausgleichungs
mittel, deren eine Nation in einem gewis
sen Zeitraume zu ihrem Verkehre bedarf, 
müsse der Summe von Zahlungen gleich 
seyn, welche in demselben Zeitraume von 
ihr mittelst Gelbes geleistet werden müssen, 
dividirt durch die Zahl der Mahle, da die 
allgemeinen Lauschmittel, die Geldstücke, ih
ren Eigenthümer verändern. Allerdings ist die
ses das Gesetz, welches bei der Untersuchung der 
Frage: ob ein gegebener Staat seinen Bedarf an all
gemeinen Tauschmitteln wirklich besitze, oder in wie
fern er Mangel oder Ueberfluß daran habe ^)? stets 
als Richtschnur angesehen werden muß. Allein leider 
ist damit, daß man diese allgemeine Regel weiß, für 
das praktische Leben, und für die richtige Bestimmung 
des Betrags der uns nöthigen Geldmasse, ganz und 
gar nichts gewonnen. Hier kommt es nicht auf all
gemeine Regeln, nicht auf mit algebraischen Formeln 
ausgedrückte unbestimmte ideelle Größen an; sondern 
hier entscheiden nur bestimmt angegebene Summen; und 
diese Summen anzugeben, ist bei den unendlichen Ver
zweigungen und Verwickelungen des Ganges des 
menschlichen Verkehrs, und seiner ewig wechselnden

*) Man vergl. Murbard Theorie de- Gelde- und der 
Münze (Menburg und Leipzig 1817. 3.) S.274.



2L5

Gestaltung, keineswegs so leicht, wie die Enunciation 
der allgemeinen Regel, nach der jene Bestimmung erfolgen 
soll. — Wenn William Petty und Davenant 
der Meinung sind, die in England Umlaufende Geld
masse müsse gleich seyn, der Hafte des Erzeugnisses 
des Grundes und Bodens, einem Viertheil der 
Häuserrente, dem wöchentlichen Bedarf der gan
zen englischen Volksmasse, und dem vierten Theile 
der Preise aller Exportationen; so setzt dieß eine Menge 
der schwierigsten Berechnungen voraus, die am Ende 
doch zu keinem sichern Resultate führen, weil die Vor
aussetzungen größtentheils falsch seyn werden, aus wel
chen sie hervorgingen. Und wirklich sind denn auch 
die Folgesätze, welche beide Forscher aus ihrem Vor
dersätzen ziehen, äusserst bedeutend unter sich abwei
chend. Während Davenant das Verhältniß der 
Masse der zu seiner Zeit in England Umlaufenden Me
tallmünzen zum beweglichen Nationalvermögen wie 
i4 42, oder auf ein Drittheil des letzteren setzt, be
rechnet es Petty nur zu 6^170, oder etwas höher 
als ein Eilftheil jener Gütermasse. Seit Petty und 
Davenant hat die englische Betriebsamkeit unend
liche Erweiterungen erhalten; nach Colquhouns 
gründlichen, theils sehr verificirten, theils nach der 
größten Wahrscheinlichkeit geschätzten Angaben, wird 
in Großbrittanien und Irrland das gesammre produc- 
tive Eigenthum in der neuesten Zeit im Durchschnitte 
auf 2,250,000,000 Pf. Sterling geschätzt; und dessen 
jährlichen Ertrag rechnet man auf 430,521,272 Pf. 
Sterling ^). Aber nur diesen Ertrag als die im 
Verkehr umlaufende Gütermasse angesehen, und nicht 
gerechnet die ungeheuren Massen fremder Waaren, 
welche der britttsche Verkehr gleichfalls umfaßt, und

*) Man vergl. Crome allg. Uebersicht der Staatskräfte von 
den fämmlt. europäischen Reichen und Ländern, S.541.
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welche gleichfalls nicht ohne bedeutende Geldmassen 
in Umlauf zu setzen sind; auch abgesehen weiter da
von, daß nicht blos nur der jährliche Ertrag unserer 
stehenden Gütermasse im Verkehr umläuft, sondern 
daß selbst auch die Fonds des Einkommens beinahe 
nie aus dem Verkehre kommen, und daß auch zu die
sem Verkehre sehr beträchtliche Geldmassen erforderlich 
sind; so würde nach Davenants Berechnung, die 
in Großbrittanien und Irland dermalen umlaufende 
Geldmasse wenigstens auf i43,000,000 Pfund Ster
ling anzunehmen seyn, oder nach Petty ungefähr 
nur auf 4o,000,000 Pfund Sterling, und dennoch 
belief sich das im Jahr 1612, wo die Berechnungen 
von Colquhoun angestellt wurden, in Großbritta- 
yien und Irland umlaufende baare Geld höchstens 
nur auf 24,000,000 Pfund Sterling, oder wenn man 
die, freilich selbst auf den Kredit dieser baaren Geld
masse mit ruhend^, 60,000,000 Pfund Sterling Bank
noten aller Art mit in Anschlag bringt, etwa auf 
84,ooo,oooPfund Sterlings); also bedeutend mehr 
. als

*) Man vergl. Crome a. a. O. S.34Y, Andere setzen die 
Summe des in England Umlaufenden baaren Gelde- weit 
Niedriger. Hasset Handbuch rc., S.63. setzt es auf 
14,000,000 Pf Sterl., und Colquhoun gibt es im Jahre 
1814 auf 15,000,000 Pf. Sterling aN; dagegen soll nach 
seiner Angabe damals die Masse der umlaufenden Bank
noten — ohne die Staatsschuldscheine — 65,000,000 Pf. 
Sterling betragen haben; wornach denn die umlaufende 
Metall- und Papiergeldmasse 80,000,000 Pf. Sterling be
tragen, und zu der jährlich gewonnenen Produktenmasse 
dermalen sich verhalten würde, wie 1:5, 38 oder mit an
dern Worten: Ein Pfund Sterling, gleichviel Metallgeld 
oder Papier, würbe beinahe 5H Male durch die Hand der 
Nation gehen, bevor es die, nur im Laufe des Jahres 
gewonnene Produktenmasse völlig bewegen könnte. Man 
vergl. Berghaüs über das repräsentative Geldsystem re« 
S.65. 66,
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als nach Petty, und bedeutend weniger, als nach 
Davenant herauszurechnen seyn würde. Und noch 
weniger als Pettys und Davenants Angaben 
mag wohl Cau ttllons Behauptung gegründet 
seyn, der das in allen Staaten unseres Welttheils 
umlaufende gesammte Geld im allgemeinen auf die 
Hälfte, oder höchstens auf zwei DrUtl-eile des Er
trags des Grundes und Bodens aller nur europäi
schen Länder veranschlagen zu dürfen glaubt; wenig
stens glaubt Say-'^) schon die Annahme, das baare 
Geld eines Volks betrage Ein Fünftheil des Be
trags seines jährlichen Gesamnneinkommens, bestimme 
die Geldmasse viel zu hoch^'^)»

*) L88S^ 8ur la nature äll eommerce D. II. 6li.Z.

**) Irsile steconomie pvliü^ne, lom.!. S.414 d» 2» Aast.

***) In Frankreich hat man im Jahre 1812 den Betrag det 
damals vorhandenen haaren Geldes nach keucker 8tsri- 
»tiqne elemelltsire, S. 473. auf 1,500,000,000 Franken be
rechnet; die Masse der im Laufe jenes Jahres gewonne
nen Produkte aber gibt das Lxpv8e äe la 8iwsüon äe I'em» 
piro pre8vnle sn 6orp8 1öj>i8lütik äsn8 I« 8«saLv <Iu 25» 
k'evrier i8i5 psr I« 6omw cle lVlo nts 1i vet, damaligen 
Minister des Innern, (im Moniteur, 1S13, Nro. 58») auf 
b 396,000 000, oder mit einem Zusatz von einem Zehntheil 
bis zur völligen Bereitung zum Genusse, auf 7,d3tz,ooo,ooo 
Franken an, wornach sich denn das haare Geld zu dieser 
Produklenmasse verhalten wurde, obngefayr wie 5 -- 21» 
oder 3 14. Und dieses Verhältniß möchte allerdings dem 
von Say angedeuteten Verhältnisse so ziemlich nahe kom
men. Indeß die Dichtigkeit der Vordersatze» worauf diese 
Berechnung gebaut ist, möchte ich wenigstens nicht verbür
gen. Man vergl. desfallSr Lxpv8e ele Is 8ituation <ltz I'em- 
pire krsntzvi8 er cl«s oon»pte8 cle8 knSn«e8 publies»^ ?sri8 en 
k'evrier et Nars »8i3 8ieur k'r Än y0 i8 ci'Ivernyis 
(?sr. et Oenevej 18,4. 8.); Receus. in der A. L. Z» 1815» 
Nro. LL. — Zm preupischen Staate- nach seinem daMa-

Bb
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Kurz etwas nur einiger Maaßen Zuverlässiges 
über diesen Fragepunkt/ wird sich wohl nie bestimmen 
lassen, und Smiths) hat wohl sehr recht, wenn er 
eine genaue Erörterung derselben geradezu für unmög
lich erklärt. Wirklich scheinen mir auch alle desfal- 
sige Untersuchungen, so mühsam sie auch seyn mögen, 
bei allem Schöne von Wahrheit doch nichts zu geben, 
als nutzlose Zahlenverhältnisse, die wenigstens für den 
Geschäftsmann ganz und ga,r keinen Werth haben. — 
Auch lassen sich jene Untersuchungen, und alle auf sie 
verwendete Mühe, für sehr überflüssig achten. Ueber 
die Geldmasse, welche ein Kolk zu seinem Verkehr be, 
darf, entscheidet bei weitem weniger die in dem Ver
kehr, befangene Gütermasse, und ihr Betrag, als die

ligen Bestände, berechnet Krug Betrachtungen über den 
Nationalwohlstand des preußischen Staat» Thl. i.-. S. 224., 
im Jahre 1805 die Summe de» gesammten Nationalein» 
kommen» auf 261,000,000 Thaler, und den Kapitalwerth 
aller reinen Ertrag bringenden Grundstücke und Nutzungen 
giebt er (a. a. O. S.278.) auf 2,032,600,000 Thaler an; 
die Masse deS vorräthigen Goldes und Silbers und baa- 
ren Gelde» aber soll (a. a. O. S. 306.) damals yo,000,000 
Thaler betragen haben, sie würde also in dem Verhältnisse 
zu dem gesammten jährlichen Nationaleinkommen sich ver- 
halten haben^ wie i—2-oder zu dem Kapitalwerth aller 
Grundstücke und Nutzungen wie 1—22 ß oder zu der aus
schließlich des Goldes und Silber» und baaren Geldes auf 
3,376,600,000 Thaler berechneten Totalsumme des Natio
nalvermögens, wie r —57^ , oder um die Masse deS 
jährlichen Einkommens, oder des Kapitalwerth- der Grund
stücke und Nutzungen de» gesammten NationalvermcgenS 
jährlich in Umlauf zu setzen, würde jeder Thaler der 
Gold-, Silber- und Geldmasse nach den verschiedenen hier 
angegebenen Beziehungen ohngefähr z, 22 oder 37 mal 
jährlich von einer Hand in die andere gehen müssen.

*) A. a. O. Vd.II. S.41.
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Akt und Peise, wie die Güter Umläufen; dieß muß 
selbst einer der neuesten Vertheidiger der Wichtigkeit 
solcher Untersuchungen, Ganith^), zugestehen, so 
wenig er sonst auch Vorliebe für Smiths Grundsätze 
und Erklärungen zeig«, und so gern er ihn überall tadelt.

Zwar kann es scheinen mit der Vermehrung der 
von der Natur oder der menschlichen Industrie >in grö
ßerer Menge, als früheren geschaffenen Gütermasse, 
mit dem Wachsthums des Wohlstandes der einzelnen 
Glieder eines Volkes, und mit der, dadurch begrün
deten und herbeigeführten Ausdehnung des Kreises 
seiner Bedürfnisse, und selbst mit der Zunahme der 
Bevölkerung eines Landes, sey auch stets eine Ver
mehrung des Vorraths seiner Umlaufenden Geldmasse 
nöthig; und mitunter kann auch eine solche Vermehrung 
allerdings nothwendig, und besonders bei schnellen Ver-

—i-----------
*) Des Systemes ä'economie politique etc., ?om. II. Nachdem 

Ganith in dem Verbs» gebenden sich sehr umständlich über 
die Nothwendigkeit richtiger Ansichten über dieses gesuchte 
Verhältniß ausgesprochen hat, schließt er seine Erklärungen 
mit der Aeusserung: Oe «es opinions lliverses on pent 
conclure svec certiturle, yne le Probleme n'est PS8 encore 
resolu, et peut-etre meine äoit-on le repartier comme 
insoluble, si I on consiäere, que In circulstion lies pro- 
äuits clsns un ps^s sgricole clillere essentitzllement äe celle, 

s lieu llsns bn ps^s inänstrieux; et celle ri nn ps^s, 
qni jouit ä'un granä crecbt ne pe,it pss etre 1» meme, <^ue 
«eile 6'un ps^s äont le cre6it est limite on circonscrit 
par la nsture cln Aonvernemenl, on p«r I'imperkection äe 
la leAislstion; et ljve celle ^ni s'elkectne en ^rsnäe psr- 
tre psr le concours lies bsn^ues dien sccreäites n's ancun 
rapport svec celle, ^ui ne re^oit sucun secours lies bsn- 
gues. Isnt cles circonstsnccs, un si Aranä nombre tle 
combinaisons, üe rapports, si multipbes, nous 6ispensent 
üe cbercber nn opper^n conjectnrsl, vrsi - semblsble on 
meme possiblv, x» „ons clevons L cet eg^rä imiter 1s so§e 
«irconspee^ion ä'^.dsm Lmitb.

B b L
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änderungen im Gange der Betriebsamkeit und des Ver
kehrs, dieses Bedürfniß sogar auffallend fühlbar wer, 
den. Allein oft, sehr oft, wird dagegen wieder der 
Fall eintreten, daß selbst bei einem sichtbar schnell stei
genden Wachsthum der Produktenmasse und des Wohl
standes man jenes Bedürfniß nicht nur nicht fühlt, son
dern daß wirklich mehr Geld im Umlauf erscheint, als 
hier zur Erhaltung des regelmäßigen Ganges des Ver
kehrs nöthig seyn möchte. Der schnellere Umsatz der 
Waaren; der solche Erscheinungen meist begleitet, setzt 
auch das zu diesem Umsatz erforderliche Bewegungs
mittel, das Geld, in eine raschere Bewegung, und 
eine geringere Quantität Geld kann bet rascherem 
Gange der' wechselseitigen Güterzusirömung für die 
Lebhaftigkeit des Verkehrs mehr wirken, als beim 
Waarenmangel der größere aber langsam umlaufende 
Geldvorrath gewirkt haben mag. Das kleinere schnell 
umlaufende Rad eines mehr bewässerten Schöpfwerks 
fördert dieselbe Quantität und noch mehr Wasser wei
ter, als das noch so große Rad eines solchen Werks, 
deren spärlicher Wasserzustuß dieses Rad nur mit 
Noth fortbewegt. So wenig der vermehrte Zufluß 
eines solchen Werks ein größeres Rad heischt, eben 
so wenig braucht auch das Rad für die Cirkulation 
der vorrälhigen Eütermasse schon um deswillen größer 
gemacht zu werden, weil sich die in Bewegung zu 
setzende Waarenmasse vermehrt hat. Je stärker die 
Waarenmasse auf das Rad strömt, um so lebendiger 
und rascher muß stets sein Umschwung und zugleich 
auch der Umlauf der Waarenmasse seyn, welche mit
telst desselben umgetrieben und in Bewegung gesetzt 
wird. Kurz vom raschen Umläufe des Geldes 
hängt alles ab, nicht von seiner größern 
oder geringern Menge; und den Umlauf des 
Geldes beflügeln nicht die Geldvorräthe, sondern blos 
die größeren Massen der in den Verkehr eimretenden 
Waaren. Ein Tausend Thaler, welche durch
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raschen Umtrieb der Waaren, durch möglichste Leben
digkeit des Angebots und der Nachfrage aller ver
kehrenden Parteien, wöchentlich von einer verkehren
den Hand in die andere getrieben werden, thun im 
Verkehr dieselbe Wirkung, wie zwei und fünfzig 
tausend, die ihren Kreislauf nur in Jahresfrist 
beendigen können, weil den Verkehrenden die Waa
ren fehlen, die sie zu einem raschen Umsatz ihrer 
Geldvorräthe bedürfen.

Bestimmte die vorräthige Geldmasse den Umlauf 
der Gütermasse, und seine mehrere oder mindere 
Schnelligkeit, man würde es sich durchaus nicht erklä
ren können, wie in einem ackerbauenden Lande, und 
wo der Absatz des Fabrikanten zunächst nur auf seine 
ländlichen Kunden berechnet ist, nach der Erndte der 
Geldumlauf immer bedeutend rascher ist, als vorher, 
und wie hier oft Geld auf einmal im Ueberflusse er
scheinen kann, statt daß vielleicht etliche Wochen vor
her jedermann über Geldmangel klagen konnte. AbeI 
die Geldvorräthe der Geldbesitzer mußten hier noth
wendig im Kasten stecken, weil die Güter fehlen, die 
sie aus der Gefangenschaft erlösen. Denn nirgends 
kann je Gelb er/cheinen, da wo es nichts zu kaufen 
gibt. Auch würde es ganz und gar nicht zu.begrei
fen seyn, wie mit so wenig Geld oft in den größten 
Handelsstädten die größten Geschäfte mit der möglich
sten Leichtigkeit abgemacht werden können, während 
solche Geschäfte auf dem Lande, wo der Mensch zer
streut lebt, also um deswillen schon die zum Umlaufs 
bestimmte Gütermasse sich nur langsam bewegen kann, 
nicht ohne bedeutende Geldmassen abgemacht werden 
können. Während der Kaufmann in größern Handels
städten, wo die Waaren zum Kauf und Verkauf in 
Massen aufgestapelt neben einander liegen, mit Hun
dert Tausend Thalern vielleicht in einem Vormit
tage wohl für eine halbe Million Waaren nach 
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und nach kaufen und wieder verkaufen kann^), kann 
der Gutsbesitzer, der Hundert Tausend Thaler 
auf den Handel mit zerstreut liegenden Gütern ver
wendet, selbst in England, wo doch solcher Güterhan
del wie anderer Waarenhandel betrieben wird, kaum 
in Jahresfrist für Eine Million Güter kaufen und 
verkaufen. Setzt also jener Kaufmann mit seinen 
Hundert Tausend Thalern in Jahresfrist für 
mehr als Hundert und sechszig Millionen 
Waaren in Bewegung, so werden'durch die Hundert 
Tausend des Güterhändlers jährlich nur Eine Mil
lion bewegt. Die Geldmasse von Hundert Tausend 
Thalern, welche bei jenen stets rasch fortschreitenden 
Käufen und Verkäufen des Kaufmanns gleichsam in 
stetem Fluge erscheint, erscheint bei dem Geschäfte des 
Güterhandlers in einem wahren Schneckengange; und 
lediglich nur darum erscheint sie dort gleichsam flie
gend, hier aber in schneekenartiger Bewegung, weil 
Güter der ersten Art bei weitem nicht so beweglich 
sind, wie Güter der letztem Klasse.

Ueberhaupt scheint mir das Bedürfniß bedeuten
der Geldmassen, als Förderungsmittel eines lebhaften 
Fortgangs des Verkehrs, mit der zunehmenden Gü-

In London r> B. werden täglich in den sämmtlichen Dan
ken allein bei 4,500,000 Pf. Sterl. oder bei 60,000,000 
Gulden umgeietzt, ober für so viel Waaren gekauft und 
verkauft; nicht gerechnet die vielen, und äusserst bedeuten
den, Geschäfte, welche blos durch Berechnungen unter den 
Kaufleuten abgemacht werden. Aber eine solche Waaren- 
Masse könnte sich zuverlässig nicht so schnell bewegen, läge 
sie nicht so nabe aufgestapelt neben einander. Man vergl. 
Thornton der Papierkredit von Großbrittanien übers. von 
Zakob (Halle 1805. 3.) S.65. in der Note, Colquhoun 
über den Wohlstand, die Macht und die Hilfsquellen 
des britt. Reichs rc., übersetzt von Fick (Nürnberg 1815. 
4.) Bd. 1. S.?3., Crome a. a. O. S.350., und meine 
Revision rc. Bd.H. S.200. folg. — 
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termasse, mit dem nähern Zusammenrücken der Ver, 
kehrenden, und mit der sich vermehrenden Beweglich
keit des Eigenthums überhaupt, im umgekehrten Ver
hältnisse zu stehen. Je geringer die Gütermasse ist, 
welche durch den Verkehr bewegt werden soll, je ent
fernter die Stapel, und Marktplätze für diese Güter 
von einander sind, je geringer die Bevölkerung eines 
Landes ist, je entfernter die Verkehrenden von einan
der stehen, je schwieriger es also für jeden Waaren- 
käufer ist, für das aus seinem verkauften Ueberflusse 
gelösete Geld seinen Bedarf an andern ihm nöthigen 
Waaren zu kaufen; um so größer wird immer die 
Geldmasse seyn müssen, welche die im Verkehr, durch 
Vermittelung der Dienste des Geldes einander entge
gen laufenden Güter zu ihrer Bewegung bedürfen; 
denn um so langsamer ist in allen diesen Fällen immer 
ihr Umlauf, um so unsicherer die Anweisung, welche 
Geld seinem Besitzer auf seinen nöthiges Waarenbe- 
darf gibt, und um so dringender nothwendig für ihn, 
der stete sichere Besitz des Pfandes, welcher durch den 
Geldbesitz dem Waarenverkäufer für die Sicherheit 
jener Anweisung gewährt werden soll. Bei einem 
lebhaften, betriebsamen, und dabei genußbegierigen 
Volke kann eine geringe Masse von Geld, welche mit 
möglichst raschem Gang von der einen Hand in die 
Andere wandert, für die Leichtigkeit und Lebendigkeit 
des Tauschverkehrs dasselbe bewirken, was bei einer 
trägen Nation, welche wenige Bedürfnisse kennt, und 
sie mit wenigem Eifer zu befriedigen strebt, eine weit 
größere Masse von Zirkulationsmitteln nie zu bewir
ken vermögend seyn wird. Während dem, daß die 
Eine ihren Geldvorrath mit der möglichsten Schnellig
keit von Hand zu Hand gehen läßt, verschließt die 
Andere, wie ehehin so mancher polnische Edelmann, 
ihren Geldreichthum in Kasten, und begnügt sich blos 
mit der eiteln Freude, ihn von Zeit zu Zeit einmal 
anzusehen, oder durchzuzählen.
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Alle Klagen, die wir so oft über Geldmangel 
hören, sind eigentlich weiter nichts, als Klagen über 
die zu langsame Bewegung unserer Geldmasse, und — 
Was dasselbe ist — über den langsamen Umlauf un
serer vorhandenen'Gütermasse, oder eigentlich, in den 
hei weitem meisten Fallen, Klagen über Mangel an 
Gütern, durch welche die zum Absatz bestimmten Mas» 
sen dieser oder jener besondern Art von Waaren in 
Bewegung gebracht, und zum Absatz und zur Kon
sumtion gefördert werden können. -Wenn in den 
theuern Jahren von 1816 und 1817 Klagen der Art 
so oft und so stark laut wurden, und wenn solche 
Klagen zum Theil noch forkdauern, so deutet dieß 
nicht etwa darauf hin, daß durch die Mißerndte des 
Jahres 1816 unsere Geldvorräte auf einmal ver
schwunden wären; denn verschwunden waren sie wohl 
keineswegs; so viel Geld für Getraid auch damals 
nach Polen und Rußland gegangen seyn mag, sehr 
bedeutend waren auch wieder die Summen, welche 
von jenen Abflüssen auf mancherlei Wegen, besonders 
durch die von Rußland damals gezahlten Kriegsko
sten, wieder zurückftoffen; und der starke Geldzufluß, 
den die französische Kontribution gewährte, ver
dient allerdings auch Beachtung. Aber die Güter 
fehlten, welche einander in Bewegung setzen sollten, 
und auch früher einander "regelmäßig bewegten. Der 
Hauptabnehmer unjerer, vorzüglich über Geldmangel 
klagenden Manufakturisten und Fabrikanten, der Land
mann hatte durch die Mißerndte zu wenig erhallen, 
um daniit die Erzeugnisse des städtischen Fleißes in 
Bewegung zu setzen; es waren auf dieser Seite keine 
Güter vorhanden, welche den Erzeugnissen des Fabri
kanten entgegen strömen, und sie in Bewegung fetzen 
konnten; das Rad für den Umlauf war gehemmt; 
nicht jedoch, weil es kleiner und schwächer geworden 
wäre, sondern blos nur, weil nichts vorhanden war, 
das es in Bewegung hätte setzen können; das vorrä- 
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thige Geld konnte nicht von Hand in Hand gehen, 
es floß blos in den engen Kanal der Brodkäufer und 
Verkäufer hin und her, die übrige Gütermasse konnte 
von ihm nicht berührt werden; sie lag todt da; aller 
Verkehr war nur auf das nothwendigste beschränkt; 
blos die unter unsere nothwendigsten Bedürfnisse ge- 
hörigen Güter setzten einander wechselseitig in Bewe- 
gung; der Producent von Dingen des minder noth
wendigen Bedarfs aber konnte bei den bedeutendsten 
Verrathen an Produkten seines Fleißes dafür weder 
Brod erhallen, noch Geld, um sich dafür welches zu 
kaufen. Und wenn die ergiebigen Erndten von 1818 
und 1819, und die Vermehrung der menschlichen 
Gütermasse, welche aus ihnen hervorging, den regel
mäßigen Gang des Verkehrs nicht sofort wieder her- 
stellten, und um deswillen Klagen über Geldmangel 
noch immer fortdauern; so liegt der Grund davon zu
verlässig nur darin, daß der Laudmann/ und über
haupt )eder Konsument der Erzeugnisse des Fabriken- 
und Manufakturenfleisses, vorerst wieder das Noth
wendigste decken, und die' in den Jahren 1816 und 
1817 gemachten Schulden bezahlen muß, ehe er seine 
Überschüsse-dem Erwerb solcher Erzeugnisse der Fabri
kanten und Manufakturisten widmen kann, welche zu 
den mehr entbehrlichen Dingen gehören, also rücksicht- 
lich dieser Dinge die eingetretene Unbeweglichkeit noch 
fortdauert; was denn wieder aber auch insofern nach- 
rheilig auf den Absatz der Produkte des Landmanns 
wirkt, daß der für seine Erzeugnisse keinen Absätz 
findende Manufakturist und Fabrikant den Produkten 
des Landmannes den früher bestandenen Absatz nicht 
in der früher bestandenen Maaße gewähren kann, die 
Preise der Produkte also nothwendiger Weise herab
gehen mußten. Erst dann mögen sich diese niedern 
Geiraidepreise, über welche der Landmann dermalen 
klagt, wieder heben, wenn nach und nach diese Hemm
nisse des freien und regelmäßigen Umlaufs aller Arten
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von Gütern wieder beseitiget seyn werden. Strömen 
die Guter wieder in der nöthigen Regelmäßigkeit ein, 
ander entgegen, dann werden wohl die Klagen über 
Geldmangel, die wir jetzo so oft hören, von selbst ver, 
stummen. Nicht Geld ist es, das jetzo fehlt, und wo, 
mit geholfen werden mag, sondern die Wiederherstel
lung des regelmäßigen Güterumlaufs, diese ist es, 
worum es Noth thut. Aber diese -Wiederherstellung 
ist erst dann möglich, wenn die Mittel zur Befriedi- 
gung der Bedürfnisse Aller sich wieder erweitern, und 
fortdauernder Friede und mehrere ergiebige Erndten 
beide, den Landmann und den Betriebstädter in den 
Stand setzen, nicht etwa blos nur die nothwendigsten 
Bedürfnisse zu befriedigen, sondern auch ihre Wünsche 
und ihre wirksame Nachfrage zu erstrecken auf Dinge 
der entfernteren Nothwendigkeit, und auch diese in 
Bewegung zu> setzen, deren Umlauf jetzt nothwendig 
stockt, weil die zu ihrem Umläufe nöthige Gütermasse 
noch nicht wieder in ausreichender Masse vorhanden ist.

Bei solchen Veranlassungen zu Stockungen des 
Verkehrs, wie die jetzt noch immer sichtbar hervortre
tenden Folgen der Jahre 1816 und 1817 sind, ist es 
leicht möglich, daß da, wo man allgemein über 
Geldmangel klaget, genau betrachtet, wahrer Geld, 
Überfluß vorhanden seyn kann. Unterbrechungen 
des Handels können, wie dieses jetzt öfters der Fall 
ist, manchen Kaufmann bestimmen, seine im Handel 
angelegten Geldkapitale zurückzuziehen, und dadurch 
Lausende in Verlegenheit zu setzen,, denen er früher, 
hin ihre Ueberflüsse abnahm, und diese Tausende kön
nen mit Recht über Geldmangel klagen. Aber doch 
ist durch jenes Zurückziehen des Geldes nicht weniger 
geworden; es ist vielmehr für die Umlaufende geringe 
Waarenmasse eigentlich zu viel. Doch es fließt nicht 
mehr so um, wie vorher; und darum macht es die 
Waaren, über deren stockenden Absatz geklagt wird, 
nicht beweglich. Die Stockung des Verkehrs macht,
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daß alle weniger einnehmen, darum können sie auch 
weniger verzehren, und je weniger sie verzehren ken
nen, um so weniger können sie kaufen; je weniger sie 
aber kaufen, um so mehr muß überall Geld fehlend).

Geld — sagt Smith a. a. O. Bd. III. S. 15. — kann, 
wie Wein, nur da fehlen, wo die Leute keine Mittel 
haben, sie zu kaufen, oder keinen Kredit sie zu borgen. 
Wo eines von beiden vorhanden ist, da wird es selten an 
dem Gelde, oder an dem Weine, dessen man bedarf, feh
len. Die Klage über Geldmangel aber führen nicht blos 
unvorsichtige Verschwender, sondern sie herrscht oft in gan
zen Handelsstädten, und der umliegenden Gegend. Die 
gewöhnliche Ursache ist Uebertreibung der Handelsgeschäfte. 
Sparsame Leute, deren Unternehmungen mit ihren Kapi
talen nicht im Verhältnisse stehen, sind eben so wobl der 
Gefahr ausgesetzt, daß sie kein Geld anschaffen oder bor
gen können, als Verschwender, welche mehr verzehren, 
als sie einnehmen. Ehe sie mit der Ausführung ihrer Pro
jekte so weit kommen, daß diese etwas einbringen, ist ihr 
Kapital und ihr Kredit verschwunden. Sie wollen überall 
Geld borgen, und jederman sagt ihnen, er habe kein Geld 
zu verleihen. Auch beweisen die Klagen über Geldmangel 
nicht immer, daß weniger Münze als gewöhnlich in Um
läufe sey, sondern sie beweisen nur, daß viele Leute der 
Münze bedürfen» und sie sich nicht verschaffen können. 
Wenn die Gewinnste beim Handel einmal starker als ge
wöhnlich sind, so fallen große und kleine Kaufleute auf 
übertriebene Speculationen. Sie senden nicht immer mehr 
Geld als gewöhnlich aus dem Lande, aber sie kaufen im 
Lande, und ausser demselben, auf Kredit eine ungewöhn
liche Menge von Waaren, und senden diese auf diesen 
oder jenen entfernten Markt, in der Hoffnung, daß das 
gelösete Geld früher eingehen werde, als sie zu bezahlen 
schuldig sind. Nun bleibt das Geld zurück, und sie haben 
nichts in Handen, womit sie sich Geld verschaffen und 
hinlängliche Sicherheit geben könnten. Nicht der Mangel 
an Gold und Silber, sondern die Schwierigkeit, welche es
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Wäre die Zu- und Abnahme der Lebhaftigkeit 
deS Tauschverkehrs eines Landes bedingt, durch eine 
Zu- oder Abnahme der vorräthigen Geldmasse, welche 
mit dem wachsenden, oder sich vermindernden Betrag, 
der in diesen Verkehr kommenden Waarenmasse immer 
gleichen Schritt hält; könnte sich die Waarenmasse 
nicht vermehren, wenn sich nicht die Geldmasse frü- 
Herhin vermehrt hat, oder zugleich mit vermehrt; so 
würde aller Verkehr, der aus der erweiterten Be
triebsamkeit eines Volkes, oder aus der größer» Er
giebigkeit seiner Erndten hervorgeht, rein verloren 
seyn; auch würde trotz der Entdeckung von Amerika, 
und trotz der seitdem erfolgten äusserst beträchtlichen 
Vermehrung unserer Geldmasse, der Handelsverkehr 
aller Nationen auf keinen Fall den Grad von Ausdeh
nung, Umfang und Lebendigkeit haben erhalten kön
nen, und wirklich erhalten haben, den er überall er
langt hat; denn soviel auch seitdem die Geldmasse deS 
verkehrenden Theils der Menschheit zugenommen ha
ben mag, so hat doch die Waarenmasse, welche seit
dem die menschliche Betriebsamkeit fortwährend zu Tage 
gefördert hat, noch unendlich mehr zugenommen; und 
diese letztere wird, bei den stets zunehmenden Fort
schritten der europäischen Kultur, immer zunehmen, ge
setzt auch, die Geldmasse, welche dermalen in unserem 
Verkehr umläuft, sollte, statt weiter zuzunehmen, 
wirklich wieder abnehmen; denn je mehr Güter überall 
hervorgebracht werden, um so stärker muß auch imme. 
ihre Bewegung gegen einander werden, und je freier, 
ungehinderter und unabhängiger Güter einander entge
genströmen, um fo geringer braucht die Größe und der 
Umschwung deS RadeS und heS Geldes zu seyn, daS

solchen Leuten macht, Geld aufzunehmen, und welche ihre 
Gläubiger haben, ihre Bezahlung zu erhalten, verursacht 
jene allgemeine Klage über Geldmangel. 
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dieses wechselseitige Zuströmen befördern und erleichtern 
soll. Die möglichst höchste Ausbildung der produktiven 
Kraft des Menschen und der Natur kann nur damit 
enden, daß der menschliche Verkehr das Geld eben so 
wenig im inneren Handel der Völker braucht, als es 
bereits schon jetzt genau betrachtet im auswärtigen 
Handel, beim großen Weltverkehr, nöthig ist.

Darum kann ich denn keineswegs die Furcht thei
len, von der so manche theoretische^) und praktische 
Staatswirthe befangen sind: die Abnahme der Umlau
fenden Geldmasse eines Landes möge seine Verarmung 
herbeiführen. Das Grundlose dieser Furcht dringt sich 
von selbst auf. Wohl ist es wahr, ein Volk wird 
ärmer, das die Metallgeldmasse- die es bisher besessen 
hat, weggeben muß, ohne dagegen andere Güter von 
gleichem Werthe zu erhalten. Oestreich und Preus, 
fen sind allerdings bedeutend ärmer geworden, als sie 
die unerschwinglichen Kontributionen an Frankreich 
zahlen mußten, welche ihnen die Uebermacht des Sie
gers abnahm; und Frankreich ist wieder ärmer ge
worden durch die Kontributionssummen, die es nach 
dem letzten Pariser Frieden herauszahlen mußte. Aber 
nicht gerade um deswillen wurden Oestreich, Preus
sen und Frankreich ärmer, weil sie ihr Metallgeld 
an den Sieger abgeben mußten, und dadurch einen be
deutenden Theil ihrer Cirkulationömittel verloren; son
dern darin lag der Grund ihres Aermerwerdens, daß 
sie die zu zahlenden Summen weggeben mußten, ohne 
andere Güter dagegen zu erhalten. Wäre die
ses nicht der Fall gewesen, die Geldzahlungen, welche 
zu leisten waren, würden ohne allen Nachtheil gewesen 
seyn. Nicht die Abnahme der einem Volke zugehörigen 
Geldmasse, diese blos nur als Geld im eigentlichen

*) Z. B. Hum» politische Versuche, übersetzt, von Krau- 
S. 69.
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Sinne betrachtet, kann dasselbe, wie Hume glaubt, 
elender und schwächer machen, sondern der Grund des 
elender und schwächer Werdens, das aus einem solchen 
Verlust öfters hervorgehen kann, liegt in der Regel 
nur in dem Güterverlust, der den Geldverlust oft be
gleitet, und in den, indeß größtenteils immer nur 
momentanen, Stockungen des Verkehrs, welche ein 
solcher Verlust leicht da zur Folge haben kann, wo die 
umtaufende Gütermasse nicht groß genug ist, oder nicht 
nahe genug liegt, um auch nöthigen Falls ohne Geld 
Umläufen zu können. Hat aber ein Volk für sein weg
gegebenes Geld Güter von gleichem Werthe erhallen, 
und wirkt die Verminderung der Cirkularionomittel 
nicht auf den regelmäßigen Umlauf der Güter, so kann 
jener Verlust auch nie auf den Wohlstand e:nes solchen 
Volkes wirken.

Immer wird deb Geldverlust auch bedeutend weni
ger nachteilig wirken, als Güterverlust. Als im 
Jahre z8i3 die französischen Heere durch die hiesige 
Gegend zogen, nahmen sie durchaus kein Geld mit, 
vielmehr brachten sie dadurch, daß manche Offiziere 
hier ihre Equipirung ergänzten, und zu dem Ende 
allerlei Ankäufe machten, nicht unbedeutende Summen 
ins Land; aber dennoch war der Durchzug für das 
Land höchst verderblich; denn ganz und gar nichts be
zahlt wurde für die Masse von Lebensmitteln aller Art, 
welche die Heere verzehrten, mit Wegnahmen und sich 
nachliefern ließen; und dieser Verlust wirkte für den 
Wohlstand des Landes bei weitem nachtheiliger, als 
vielleicht irgend ein Geldverlust gewirkt haben würde. 
Auch hat überhaupt unser deutsches Vaterland in den 
letzten Kriegesjahren r8r3, r8i4 und,i3i5 ganz und 
gar keinen Geldverlust erlitten, sondern vielmehr be
deutende Geldzuflüße von außen her gehabt, und den
noch wird wohl niemand zweifeln, daß es durch in je
nen Jahren erlittene Kriegsdrangsale bedeutend ärmer 
geworden sey.
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So sehr aber auch ausreichende Vorräthe von 
Geld auf den regemäßigen und lebhaften Gang des 
Verkehrs wirken mögen, so wenig werden indeß bedeu
tende Abweichungen der wirklichen Preise der Waaren 
von ihren angemessenen Preisen, oder Theuerung und 
Wol>lfeilheit, irgendwo zu befürchten seyn, da, wo 
die Abnahme der Cirkulationsmittel vielleicht auf 
Stockung des Verkehrs wirkt, vorausgesetzt, daß diese 
Abnahme nicht auch zugleich eine Verminderung der 
Umlaufenden Gütermasse begleitet. M o ntesquieu 
und. mehrere staatswirthschaftliche Schriftsteller^) be, 
Häupten, die gegen Geld Umlaufende Waarenmasse 
müsse im Preise steigen, wenn die Masse des m einem 
Lande vorhandenen Geldes zunimmt, und fallen müß
ten wiederum diese Preise, wenn diese letztere Masse 
abuimmt. Allein das ganze Rasonnement durch wel
ches diese Behauptung begründet und gerechtfertiget 
werden soll, beruht theils auf nicht ganz richtigen An, 
sichten vom Wesell des Geldes und seinem Verhältnisse 
zu den, durch Hülfe desselben, Umlaufenden Waaren; 
theils haben die Schriftsteller, welche sich zu dieser An, 
sicht bekennen, mehr den Fall vor dem Auge, was die 
zunehmende oder sich vermindernde Geldmasse eines Lan
des auf den wirklichen Preis der Metalle, worin jene 
Masse körperlich dargestellt erscheint, und auf das Ver
hältniß des wirklichen Preises dieser Waare zum wirk
lichen und angemessenen Preise der übrigen Waare wir
ken kann; als die Frage, auf deren Beantwortung es 
hier eigentlich ankommt. Sie haben dabei das Geld

*) Lsprit Ues loix. XXII. cd. 7. et 8. r. II. S. 334. folg, 
der Ausgabe der Oeuvre8 äs IVlontes^uieu (^wsteräam 
et Leipsio »773. 8.)

**) Z. B. Hume a. a. O. S. 73.; Voun§ politiesl aritlime- 
tie S. 112. folg.; LsnarU prineipe ä econ. pol. S. Hz.; 
Hart Encpclopädie^der Geldwissenschaft Th.I. S.471.
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nicht als Geld, nicht als Äyaasstab für die Der* 
gleichung des Preises der Waaren, oder als allge, 
meine Anweisung auf Waaren aller Art, vor dem 
Auge, sondern nur das Metall, in welchem das Geld, 
als Cirkulationsmittel, körperlich erscheint, oder den 
Metallbetrag der Geldstücke, welche unsere Geldmasse 
bilden; oder kurz: sie betrachten das Geld nicht als' 
Geld, sondern nur als eine den übrigen, durch seine 
Dazwischenkunft, bewegten Waaren, gegenüberste, 
hende Waarenmasse Aus diesem letzter» Punkte 

die

*) Namentlich wird Montesquieu von dieser Ansicht gelei
tet: 8l ton eompare — sagt er a. a. O. — I» Masse äs 
l'or et lle largent, lpii e8t äans le inonäe avee I« 80MINV 
öes inarelraullises, Hui sont, i1 «8t certain, ljue eliac^ue 
Üenre ou inarolianclise en partieulier pourr» etre eoinpare« 
»vee une oertsine portion <le I« Masse entierk äe l'or et 
<Ie l'argent. 6omme le total äe l'une e8t au total cle lau- 

^tre, l« partie lle l'une sera L la partie äe l autre. 8uppo- 
»ons, c^u'il sit qu'un 8eul «lenree ou maredanäiso (laus 
le monäe, ou l^u'il n'^ alt ^upne 8eule, <jui 8 aoliete, et 
^u'elle se äivise eomme argent, eette partie <le eetle insr- 
olianklise repouära Ä une partie cle la masse lle l sr^ent; 
la moitie <lu total <le ?une Ä la moitie clu total lle l'au- 
treeto. lVlais eomme ce, ^ui lorme la propriet« parmi 
les dommes n'est pas tout la kois clan8 le eommvree; 
et «;ue le» metaux ou le8 monnoies, ^ui en sont les signes, 

sont pa« au88i äsn» le memv tema; leg Prix 8e 6xe- 
ront en rai8on eompoi-ee clu total cle8 clioaeg avee le total 
<le8 8iAne8, ei <le celle äu total <le8 elioaea, ^üi 8ont <lans 
le «Olnivvrov avee le total rles aigaea, Hui sont aussi; 
et eomine les elioses^ <^ui no sont claos le eonlmeree au- 
jourcl liui peuveut etre äewaiu - et <^ue les signe«, Hui 

«out pas ausourlt'tiui, peut entrer tout le inenie, 
l'etalilissement äu prix lies clurses clepeu^ tousoürs sonlla- 
DLelltaleinent <le la raison üu total cles eliose« au total cle» 
eigne«. — Aber so wichtig auch Montesquieu diese 
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die Geldmasse eines Landes angesehen, haben denn 
freilich Montesquieu und die sich zu feiner Lehre 
bekennen, nicht unrecht, wenn sie meinen, durch Ver
mehrung der Geldmasse müsse ihr Lauschwerth sinken, 
oder, was eines und dasselbe ist, der Geldpreis der 
übrigen geqenüberstehenden Waaren in die Hohe gehen; 
und bei einer erfolgten Abnahme der Geldmasse, müsse 
dessen Preis sich erhöhen, der Preis der übrigen Waaren 
aber gegen Geld sinken; denn in der Natur der Sache 
liegt es wohl, daß zwei bisher mit gleichem Gewicht 
belegte Waagschaalen ihren bisherigen Stand nicht 
mehr behalten können, wenn aus der einen Waag- 
schaale etwas herausgenommen, oder in solche etwas 
zugelegt wird, und natürlich ist es auch,- daß, wenn 
zwei bisher in Verkehr gestandene Parteien, bei ver
ändertem Verhältnisse ihres Gütererwerbs und Be
sitzes den Toralbetrag ihrer wechselseitigen Gütermas- 
fen gegen einander hingeben wollen, dieser Totalbetrag 
eben so gut um die vermehrte Quantität des andern 
ohne Vergütung dieser Vermehrung hingegeben werden 
muß, als um die verminderte Quantität des Andern;, 
denn kein Theil kann mehr geben als er hat, und wer 
mit einem Theile, der wenig hat, tauschen will, kann 
dieses nicht anders thun, als daß er mit dem Wenigen 
seines Gegners vorlteb nimmt, gleichviel, er mag frü- 
herhin, wo sein Gegner mehr hatte, also mehr geben 
konnte, noch so viel für seine, quantitativ in ihrem 
alten Verhältnisse gebliebene, Waare erhalten haben.

Allern dieses aus der Natur des Waarenrausches 
im eigentlichen Sinne hervorgehende Verhältniß ist nicht

Bemerkungen achten mag, immer erfährt man durch sie 
nicht- weiter, als wie eine Waarenmasse auf den Preis 
der andern ihr im Verkehr entgegenkommenden wirken mag. 
Wie «der das Geld, als solches, hier wirkt, darüber 
ist nicht die geringste Andeutung zu finden,

C L
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das Verhältniß, in dem die gegen Geld, als solches, 
umlaufende Waarenmasse zum Gelde, als solchem, 
steht. Die Geldmasse, welche die umlaufende Güter
masse in Bewegung setzt, setzt diese Gütermasse nur als 
Geld im eigentlichen Sinne, in ihrer Eigen
schaft als Cirkulationsmittel, als Rad für den 
Umtrieb jener Gütermasse, m Bewegung; nicht aber 
als eine jener Gütermasse gegenüberstehende anders ge
eignete Waarenmasse. Nicht das Metall, das in dem 
Gelde steckt, entscheidet hier, sondern die oft angedeu
tete Eigenschaft des Geldes als Cirkulationsmittel -'0»

*) Diesen Punkt scheint zwar Hume a. a. O. vor dem Auge 
gehabt zu haben, wenn er der vorauSgeschickten allgemei
nen Behauptung, der Preis der Dinge hängt von 
der Proportion zwischen Waaren und Geld ab, 
die weitere Bemerkung hinzufügt: es sey einleuchend, daß 
die Preise nicht sowohl von der absoluten Menge der 
Waaren und des Gelde-, welche bei einer Nation vorhan
den sind, abhängig seyen, als vielmehr nur von der Menge 
derjenigen Waaren, welche zu Markte kommen, oder kom
men können, und desjenigen Geldes, welche- umläuft; in
dem, wenn die Münze in Kisten geschloffen sey, es in 
Absicht auf die Preise dasselbe sey, als wenn solche ver
nichtet werde. Indeß diese Bemerkung gibt so wenig Auf
klärung, als MonteSquieus Beziehung der umlaufen- 
den Geldmasse auf das Totale des ganzen GeldbestandeS. 
Der Haupt-, sichtspunkt, den hier Hume erfaßt hat, ist 
in der Hauptsache derselbe, den Montesquieu vor dem 
Auge hat. Geld erscheint dem Einem, wie dem Andern, 
nur als Waare, als ein Aequivalent, welches der Ver
käufer für seine Waare vom Käufer erhält. Weil aber 
auch Hume, wie Montesquieu, im Gelde nur Waar? 
sieht, weiß er denn auch die kurz vorher aufgeworfene 
Frage: woher eS denn komme, da- bei zunehmen
dem Gelbvorrathe die Preise der dagegen um- 
laufenden Waaren nicht unmittelb ar nach der 
Vermehrung der Geldmasse verhält«ißmäßig
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So lange dieser eigenthümliche Charakter des Geldes 
von den Verkehrenden festgehalten wird; so lange sie

steigen? nicht anders zu beantworten, als (S.65.) da« 
mit: das neu eingeführte Geld wirke nicht 
gleich bei seiner Einführung, weil es nicht in vie
le Hände zerstreut sey, sondern nur in den Kisten eini
ger weniger Personen; und so wie es aus diesen Kisten 
allmählig heroortrete, werde erst seine Wirksamkeit fühl
bar. — Sehr treffend ist daher gewiß die gegen Humes 
Grundsatz gerichtete Bemerkung Stewarts Untersuchung 
der Grundsätze von der Sraatswirthschafr Bd.II. Kap. 28. 
S. 306. der Tübing. Uebers. „Die Geldpreise eines Lan
des mögen in einem so großen Verhältnisse vermehrt oder 
vermindert werden, als sie wollen, so werden doch die 
Waaren nur nach MaaSgabe der Nachfrage und der Kom« 
perition steigen oder fallen, und diese werden beständig 
von den Neigungen derjenigen abhängen, welche ein Ei
genthum, oder irgend eine Waare des Äquivalents, wo
rinnen es auch bestehe, dafür zu geben haben; aber nie
malen von der Quantität des Geldes, de.z sie besitzen." — 
Nur begreife ich nicht recht, wie Stewart in dieser Be
hauptung (S. 3t3.) beinahe denselben Satz, den Hume 
vertheidiget, nur mit andern Worten finden kann; denn 
damit, daß Stewart meint, das Geld, welches zum 
Erkauf einer Waare gebraucht wird, sey ge
rade das Maas der Nachfrage, ist eigentlich die 
Wirksamkeit des Geldes nicht ganz genau und vollkommen 
erläutert. Was hier Stewart vom Gelde sagt, läßt 
sich von jeder andern, zu Markte gebrachten, Waare be
haupten. Man erfährt hiermit also blos, wie Waaren auf 
den Verkehr wirken, aber keineswegs die Wirksamkeit des 
Geldes im eigentlichen Sinne. — Bei weitem klarer hat 
Büsch Abhanbl. von dem Geldumlaufs. Bd.I. S. 125. 
folg, die Sache dargestellt. Nach ihm bestimmt sich der 
GelkeSwerth — der Preis — der Dinge nicht sowohl durch 
die Menge, als durch die Cirkulation des Geldes selbst, in 
den Verwickelungen der mannichfachen Beschäftigungen freier 
Menschen von verschieoenen Volksklassen. Aber wie das

Cc L
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in den Geldstücken, die sie erhalten, nicht ein Material 
für den Schmelztiegel suchen; so lange kann darum 
denn auch die Vermehrung oder Verminderung der 
Geldmasse stets nicht nach dem Verhältnisse der Quan
tität, als Waare betrachtet, auf den Preis des Geldes 
und sein Verhältniß zu den übrigen Maaren wirken; 
sondern immer nur als Cirkulationsmiktel, also immer 
nur in sofern, als durch die mehr oder minder kräftige 
Anwendung dieses Mittels der Verkehr mehr oder min
der erleichtert, und der Güterumlauf mehr oder minder 
beschleuniget wird; und nur nach dem Verhältnisse die
ser Erleichterung und Beschleunigung werden die Preise 
der gegen Geld Umlaufenden Waaren steigen oder fallen; 
nie aber nach dem Verhältnisse, in welchem sie Mon
tesquieu, und die seines Glaubens sind, sich die 
Sache denken. Wird bei vermehrter Geldmasse der 
Umlauf langsamer; weil vielleicht, die früherhin näher 
zusammenliegenden Waaren jetzt mehr entfernt ausein
ander gerückt sind; so können, trotz der vermehrten 
Geldmasse, dennoch die alten Preise bleiben; ja sie 
können sogar hier steigen, wenn der Gang des Ver
kehrs so sehr langsamer geworden seyn sollte, daß die 
vermehrte Geldmasse der langsamern Bewegung nicht

ganze Werk von Düsch zeigt, laufen bei seinen Betrach
tungen über Geld, die Rollen, welche Geld als blose- 
Tauschmittel, und welche es als Waare spielt, immer 
Lurch einander. Und derselbe Vorwurf trifft auch den von 
Hufe land neue Grundlegung der StaatSwirthschaftskunst 
Bd.II. S.412. versuchten Mittelweg, wo er, nachdem er 
die Momente, welche auf den Geldpreis der Waaren wirkt, 
ziemlich umständlich auseinandergesetzt hat, eS als unbe- 
zweifelt annimmt, bei ganz unveränderter Nachfrage und 
Verdoppeltem Geldvorrats, werde sich der Preis der Waaren 
verdoppeln, vorausgesetzt nemlich, daß sich die angenom
mene Verdoppelung in dem in jedem Augenblicke zum 
Weggeben bereiten Gelde zeige.
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Genüge leisten könnte. Und wiederum können auch da 
die alten Preise bleiben, weNn der Umlauf der etwa 
verminderten Geldmasse an Geschwindigkeit zunimmt. 
Mag beim Landgükerhandel, beim Daseyn eines thä
tigen Commissionsbüreaus, das sich mit der Zusammen- 
bringung der Verkehrenden beschäftiget, vielleicht jähr
lich Eine Million Thaler ausreichend gewesen 
seyn, um jährlich für fünfzig Millionen Landgüter 
zu kaufen und zu verkaufen, und mögen bei dem leben
digen Geschäftsgang, den das Vüreau unterhalten ^at, 
bei dieser Geldmasse die kauflustigen Liebhaber von 
Landgütern ziemlich niedrige Preise für ihr durch das 
Büreau, sehr beweglich gemachtes Grundeigemhum ge, 
zahlt haben; so können, wenn das Büreau sich ge
schlossen hat, mit zwei Millionen Thalern sich vielleicht 
kaum für fünfzig Millionen Geschäfte jährlich in einem 
solchen Güterhandel machen lassen, und die Käufer oft 
genöthiget seyn, bei weitem höhere Summen für Land
güter zu zahlen, als früher, weil bei ihrem vielem 
Gelde sie doch noch die Verkäufer nicht so leicht finden 
können, als sie vordem das jetzt geschlossene Büreau 
zuwies; denn überall hängt die Art und Weise, wie 
die vorhandene Geldmasse auf den Verkehr und auf 
die wirklichen Preise wirkt, nicht ab, von dieser Masse 
an sich/ sondern lediglich nur von der Art und Weise, 
wie sie wirkt; ob Güter vorhanden sind, welche sie 
in Bewegung setzen kann; ob diese mehr oder minder 
nahe beisammen liegen, und daher mehr oder minder 
beweglich sind; und überhaupt von. dem Sinne und 
Geiste, mit dem die Verkehrenden die vorhandene 
Geldmasse, als Circulationsnuttel, bei ihrem Verkehre 
benutzen mögen ^).

*) Man vergl. mit den hier gegebenen Bemerkungen übri
gens noch meine Revision rc. Bd. l. S. 501—626, und 
Bd. H. S. 110 — 121., und Murhard Theorie de- Gel
de- und der Münze S. 262 —273.
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Sind seit der Entdeckung von Amerika/ und 
seit der Zeit/ wo die amerikanischen Gold- und Silber- 
schaye in so starken Massen in die alte Welt, und na
mentlich in unsere europäischen Lander/ geströmt sind'")/ 
die Preise beinahe aller Waaren der alten Welt, und

*) Nach der Berechnung von von Humboldt sollen von 
dem Zähre 1492 bis zum Jahre 1803 au- Amerika nach 
Europa überhaupt an edeln Metallen gekommen seyn, für 
28,233 MillionenFranken,oder obngefäbr 7,030 M rll. 
Thaler KonventionSgeld. — Die jährliche Einfuhr 
hievvn von Amerika nach Europa in den ersten Jahren 
des laufenden Jahrhundert- berechnet von Humboldt auf 
30,044-Pf. Markgewicht Gold, und 1,7(0,920 Pf. Sil
ber, oder, da- Gold zu 15H mit Silber verglichen, zu 
2,334,912 Pf. Silber; woraus nach dem dermalizen fran
zösischen Münzfüße 259,434.000 Franken zu schlagen gewe
sen >eyn möchten; doch bleiben nach von Humbold's An
gabe von dieser Gold- und Silbe» einfuhr kaum zwei Fünf- 
theile in Europa; kenn 24,000,000 Franken gehen durch 
den lec,amtlichen Handel, 24,000,000 Franken durch den 
Handel Rußlands mit China, und 104,000 000 Franken 
durch den ostindischen Handel nach Asien. Man vergl. von 
Humboldt Tadlesu siv la nvuvvlle Lspsgne, oder Voz-L- 
Ak8 etc. Invi-ais. lll. folg., und die Auszüge daraus in der 
A. L. Z. 1812. Nr.59—01. — Andere, mir jedoch we
niger zuverläßig scheinende, Angaben für die Einfuhr der 
edeln Metalle aus Amerika nach Europa sehe man bei 
Hs^nsl liist. rles stsvlissements el clu eommeree cles 
ropeons vux äeox Inüe8, Tom. IV. S. 271. und Tom.V. 
S. 94. ? Robertson Geschichte von Amerika Bd. II- 
S-449 folg., Briefe über Portugal, übersetzt von 
Sprengel S.27.; Johannes von Müller allgem'. 
Geschichte Bd.III. S. 478., und Osrnier schröbe ölemen- 
taire cles prinoip. clöevnom. polit. E. 200. — VvM jähr
lichen Ertrag von Gold und Silber aus allen dermaligen 
Bergwerken der alten und der neuen Welt gibt Gar
nier zu 229,815,080 Livr. Tourn. an; von Humboldt 
hingegen berechnet ihn auf 270,249,140 Livr. Tourn., oder 
07,502,285 Thaler KonventionSgeld.
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namentlich die der ersten Lebensbedürfnisse, im Ver
gleiche gegen die Preise, welche dafür vor der Ent
deckung von Amerika gezahlt wurden, bedeutend ge
stiegen, so liegt zuverlässig der Grund dieses SteigenS 
keineswegs in der seitdem vermehrten Geldmasse an 
sich, sondern diese Erscheinung beruht auf ganz an
dern Gründen. Die Entdeckung von Amerika hat den 
Völkern der alten Welt eine Menge Güter kennen ge
lernt, die ihre Ahnherren ganz und gar nicht kannten; 
sie haben in den neuern Zeiten neue Bedürfnisse gefun
den; diese Bedürfnisse haben das Leben der neuern 
Zeit bedeutend kostbarer, als vorhin, gemacht; die 
vermehrte Kostbarkeit des Lebens hat die angemessenen 
Preise, die Kostenpreise, aller Waaren, und nament
lich auch die der ersten Lebensbedürfnisse, in die Höhe 
getrieben, und da die wirklichen Preise nothwendig den 
angemessenen folgen müssen, wenn die menschliche Betrieb
samkeit ihren regelmäßigen Fortgang haben soll, so mußte 
dann nothwendig jene Erhöhung der wirklichen Preise 
so kommen, wie sie sich wirklich allmählich gebildet hat. 
Die Vermehrung der Gold- und Silbermassen, worin 
man den Grund jener Preiserhöhung zu finden glaubt, 
hat dazu wohl am allerwenigsten beigetragen; sie kann 
höchstens nur dazu etwas gewirkt haben, daß der 
Preis der edeln Metalle, als Waare, etwas her
abgegangen seyn mag. Doch selbst dieses Herabgehen 
scheint nicht von großer Bedeutung zu seyn. Bedenkt 
man, daß die vermehrte Kostbarkeit des Lebens auch 
für die edlen Metalle ihre Gewinnungskosten, also auch 
ihre angemessenen und wirklichen Preise, nothwendig 
in die Höhe getrieben hat; bedenkt man weiter, daß 
der äusserst vermehrte und erweiterte Gebrauch der 
edeln Metalle, besonders ihre Verwendung zu unsern 
dermalen nothwendigen Geldmassen^), die wirklichen

*) Man vergl. hierüb. Christ. Aak. Kraus Staatswirthsch. 
Bd. H. S-208. folg.
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Preise dieser Waare nothwendiger Weise selbst dann 
in die Höhe getrieben haben Mrde, wenn auch die 
angemessenen Preise und ihre Erhöhung eine Erhöhung der 
wirklichen Preise dds Goldes und Silbers nicht herbeige
führt haben möchten; — bedenkt man alles dieses, 
so wird man sich wohl die Ueberzeugung nicht versagen 
können, daß die Differenz zwischen den edeln Merall- 
preffen vor der Entdeckung von Amerika und den der*  
maligen, auf keinen Fall so bedeutend seyn kann, wie 
man sich die Sache verstellt, und wie sie etwa seyn 
müßte, vergliche man beide, die dermalen vorhandene 
Geldmasse, und die ihr gegenüberstehende Waaren- 
masse unserer Zeit, in der Manier, wie sie Mon
tesquieu verglichen wissen will. Vergliche man nach 
einer solchen Anleitung die jetzt vorhandene Geld- und 
Waarenmasss, mit der vor der Entdeckung von Ame
rika vorhandenen Geld- und Waarenmasse, so könnte 
Man wohl gar am Ende zu der Ueberzeugung geleitet 
werden, Gold und Silber, und die daraus geprägte, 
jetzt in Umlauf befindliche, Geldmasse müsse dermalen 
höher stehen, als vor der Entdeckung der neuen Welt; 
denn zuverlässig ist unsere jetzt vorhandene Waaren- 
masse im Vergleich gegen die vor der Entdeckung von 
Amerika vorhandene bei weitem mehr vermehrt, als 
sich seitdem die Geldmasse vermehrt haben mag. Sollte 
die Geldmasse vielleicht seitdem um das Zehnfache 
gestiegen seyn, was doch zuverlässig nicht zu behaup
ten seyn mag--), so ist gewiß seitdem unsere Waaren- 

*) Zwar spricht Montesquieu a. a. O. 1^. XXH. ek. 22. 
lom. II. S ziy. von einer zweiund dreissigmaligen 
Vermehrung der vor der Entdeckung von Amerika in der 
alten Welt vorhandenen Gold- und Silbermasse. Doch es 
fehlt dieser Behauptung an aller historischen Nachweisung. 
Bei weitem mehr mag sich die Behauptung von li-aüe 
ä'hcon. polit. I'om.I. S. 352. der 2ten Aufl. der Wahrheit 
nähern, wo Say eine nur zehnfache Vermehrung an- 
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müsse wohl um das zwanzigfache vermehrt worden. 
Der mancherlei im Mtttelalter ganz unbekannten Artü 
kel unserer Manufakturen- und Fabrikenindustrie nicht 
zu gedenken, welche bedeutende Gülermasjen bilden 

nimmt. — Indeß mit historischen Beweisen belegt ist auch 
sie nicht. — Mir wenigstens scheint es nur zu wabrschein- 
lich, baß man, veranlaßt durch den hochwichtigen Einfluß, 
welchen die Entdeckung von Amerika auf die Betriebsam
keit, den Verkehr und den Wohlstand der Völker der alten 
Welt äusserte, das Verhältniß der amerikanischen Gold- 
und Silberzufuhr zu den früherhin vorhanden gewesenen 
edeln Metallmassen viel zu hoch angeschlagen habe, weil 
man blos in dem Gold- und Silberzufluße den Grund des 
seitdem bemerkbaren höhern Wohlstandes unserer europäi
schen Länder zu finden wähnte, obngeachtet er in ganz an
dern zusammcnwirkenden Vorbedingungen gesucht werden 
muß. Sollten auch die Nachrichten von der Ergiebigkeit 
der, kurz vor der Entdeckung von Amerika aufgefundenen, 
Silherminen im sächsischen Erzgebirge, auf welche 
ich in m e i n e r Revision rc. Bd. I. S.523, nach Schmidt 
Geschichte der Deutschen Bd.VII. S. 14Y., aufmerksam ge
macht habe, nach der mir nicht ungegründet scheinenden 
Meinung vonHeinrich's Sächsischer Geschichte, Bd. II. S. 5. 
sehr übertrieben seyn, immer geht doch daraus soviel hervor, 
daß die Masse edler Metalle in Europa vor der Entdeckung 
der neuen Welt schon ziemlich bedeutend gewesen seyn muß. 
Auch zeigt die äusserst beträchtliche Beute, welche man bei 
der Eroberung von Konstantinopel durch die Kreuzfah
rer im Jahr 1204 machte, wie bedeutend schon damals die 
Gold- und Silbermassen gewesen seyn müssen; denn nach 
Limonste ste 8!smonkli Iiistoire lies republiHues ita- 
liennes äu my^ensZv, II. S. 423. erhielten die französi
schen Kreuzfahrer, nach Abzug der äusserst beträchtlichen 
KriegSkostenvorschüsse der Denetianer, nicht weniger als 
500,000 Mark Silber von der regelmäßig zusammenge- 
schleppten Beute zu ihrem halben Antheil. — Ueber die 
Quellen der Metalle der alten Welt sehe man übrigens 
Heeren a. a. 9. TH.I. Abth. 1. S. 106. folg.
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nur die westindischen Farbestoffe, die mancherlei Baum, 
wollenfabrikate, und die zu Bedürfnissen selbst der, gemein
sten Mannes im größten Theil unserer civiltsirren Län
der in Europa erhobenen, früherhin als menschliche 
Genußmittel wenig oder gar nicht geachteten Artikel, 
Kaffe, Zucker und Thee? für welche jetzt nach von 
Humbolds Berechnung allein jährlich a5o Millionen 
Gulden nach Asi^n und Amerika gehen; und wie groß 
und mannichfach ist jetzt die Masse der mancherlei Geräth- 
schaften zur Bequemlichkeit und Annehmlichkeit des Le
bens, die man selbst in derWohnung des gemeinsten Man
nes findet. Das Haus des gemeinen Bürgers enthält an 
diesen Artikeln jetzt oft bei weitem mehr, als die aus- 
gestattetsten Burgen unserer Fürsten und Herren im Mit
telalter. — Berechnet man den ganzen jetzt in Europa 
vorhandenen Metallgeldvorrath auf 5,ooo Millionen 
Gulden rhein. so mag sich die hier vorhandene Waa- 
renmasse, blos nur die Erzeugnisse unserer Manufak
turen und Fabriken, und die im Handel umlaufende 
Masse von beweglichen Gütern gerechnet, zuverlässig 
höher als auf 100,000 Millionen berechnen lassen. —

Der dermalige Handelsverkehr von England und 
die Waarenmasse, welche dort erzeugt, beigeschafft, 
und von da aus in Umlauf gesetzt wird, mag vielleicht 
allein so viel betragen, als die vor der Entdeckung 
von Amerika im Verkehr aller europäischen Länder um
laufende, und hier der Natur abgewonnene oder durch 
menschliche Produktivkraft geschaffene Gütermasse; und 
wohl die Hälfte alles Verkehrs und aller Produktio
nen der gesummten verkehrenden Welt des Mittelal- 
ters. —

Kurz man geräth von einer Verirrung in die 
andere, sucht man die Gründe der Differenz unserer 
Waarenpreise mit denen der Vorzeit in den Elemen-

*) Man vergl. Crome a. a. O. S. 551. 



ten, in welchen man sie gewöhnlich zu finden glaubt. 
Nur der angedeutete Punkt ist es, der vor Verirrun- 
gen bewahren kann. Sind seit der Entdeckung von 
Amerika die Preise nicht aller Waaren gleichmäßig und in 
demselben Verhältnisse gestiegen, als die der noth
wendigsten Bedürfnisse, und namentlich des Getrai- 
des, so liegt der Grund nur in den nicht überall und 
für alle unsere Waarenartikel gleichmäßig vermehrten 
Kosienpreisen, und überhaupt nur darin, daß die auf 
Warenproduktion gerichtete Betriebsamkeit, und die 
Konsumtion der verkehrenden Menschheit nicht in allen 
Artikeln gleichen Schritt gehalten hat. Da, wo die 
menschliche Betriebsamkeit in möglichster Unabhängig
keit von der Natur ihre hervorbringende Kraft äusser» 
konnte, in den Erzeugnissen des Fleißes unserer Ma
nufakturen und Fabriken, haben sich mit dem Wachs
thum unserer Kultur die Kostenpreise, und auch die 
wirklichen Preise der Waaren im Verhältniß zu der 
gestiegenen Geldmasse nicht nur nicht erhöhet, sondern 
sie sind vielmehr unter dieses Verhältniß bedeutend 
herunter gegangen'-). Da hingegen, wo die mensch
liche Betriebsamkeit an die produktive Kraft der Na
tur gebundenund durch deren Mitwirken beschränkt 
ist, wie beim Getraidebau, sind zwar die Preise, im 
Verhältnisse gegen die vermehrte Geldmasse etwas in 
die Höhe gegangen; allein in einer ganz andern Pro
portion, als in derjenigen, worauf die Berechnungen 
hindeuten, welche unsere Statistiker und Staatswirthe

Man vergl. Smith a. a. O. Bd.I. S.451.solg. Smith 
weißt dieses Heruntergehen bei manchen Artikeln, selbst de- 
gewöhnlichen Bedarfs, Tuch zu Kleidung, Strüm
pfen u. s. w., auf das überzeugendste nach. Ueber die 
Gründe dieser Verminderung der Preise, und wie solche 
aus den Verbesserungen unserer Fabrikationen hervorgien- 
gen, sehe man Kraus Staatswirthschaft, Bd.II. S.250. 



von der Vermehrung der Masse unserer edlen Metalle 
geben. Soll sich, wie man annimmt, die Masse un
serer edeln Metalle seit der Entdeckung von Amerika 
auch um das Zehenfache vermehrt haben, so sind un
sere Getraidepreise doch selbst da, wo sie am höchsten 
emporgegangen sind, nur um das Vierfache gestie
gen^)/ und dieses zuverlässig nur aus dem Grunde,

*) Man vergl. über diesen Gegegstand Christ. Jak. Kraus 
vermischte Schriften über staatSwirthschaftliche, philosophi
sche und andere wissenschaftliche Gegenstände, Th. I. 
S.267. folg., und insbesondere die dort angehängten Ta
bellen. — Nach den bekannten Berechnungen von Adam 
Smith a. a. Ö. S. 332. folg, war der Preis Eine- 
Ouarters Waiden in England vom Anfänge des 
sechSzehenden Jahrhunderts bis gegen das Jahr 1570 nur 
zwei Unzen Silber; hier aber fieng er an zu steigen, und 
erhöbete sich bis zum Jahre 1620 auf Sech- und ein 
Drlt theil Unzen; diesen Preis behielt er, bis auf eine 
sehr unbedeutende Erhöhung, bis zu Ende des siebenzehen- 
ten Jahrhunderts; seitdem ist er wieder bedeutend gefallen, 
und nur die in den langen Kriegsjahren von 1792 —1815 
immer vorherrschenden widernatürlichen Ereignisse haben 
ihn wieder so in die Höhe getrieben, wie ihn die neueste 
Kornbill vom 20sten März 1815, als Mittelpreis festzustel- 
len und zu erhalten gesucht hat, wo dieser Mittelpreis zu 
80 Schilling für den Waizen, 40 Schilling für Gerste, 
53 Schill. für Roggen, Erbsen, Bohnen, u. 27Schill. 
für Hafer angenommen ist — So ziemlich dieselben 
Derhaltnisse, welche beim gen der Getraidepreise in 
England bemerkbar sind, zeig sich auch in Frankreich. 
Hier kostete nach Say a. a. O. Tom.I. S.352. ein Pa
riser Septier Waizen, im Jahre 1520, 512 Gran 
fein Silber; im Jahr 1536, 1063 Gran; im Jahr 1602, 
2060 Gran, und im I. 178Y, 2012 Gran. Für Deutsch
land sind mir so weit zurückgehende bestimmte Nachrichten 
nicht bekannt. Nur in Baiern sollen die Nachrichten bis 
gegen den Anfang des sechszehenten Jahrhundert- zurück- 
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weil sich seit jener Zeit der Kostenpreis des Getraide, 
baues, und also der angemessene Preis des Getraides

gehen, und berechnet man damals den DurchschnittSpreks 
EineS Scheffels Roggen auf 2 Gulden 15 Kreuzer 
rheinl. nach jetzigem Gelde. Da nun jetzo als Mittelpreis 
für den.Scheffel acht Gulden rheinl. angenommen werden 
kann, so hätte man so ziemlich dieselbe Erscheinung wie in 
Frankreich und England. Indeß mir scheinen die Nachrich
ten über die Baierischen Getraidepreise im sechszehenten 
Jahrhunderte nicht ganz richtig, oder die Reduktion auf die 
jetzigen Preise irrig zu seyn. — Für die hiesigen Ge
genden sind die am weitesten zurückgehenden Nachrichten 
in den bei der herzoglich sächsischen Landestheilung vom I. 
1572 gefertigten Landesrevenuenanschlägen. — den soge
nannten Portionsbüchern — enthalten. Nach diesen 
waren in den der Theilung vorhergegangenen zwölf Jah
ren 1553 — 1570 die Mittespreise vom hiesigen Süm- 
mern — zu 4460 Par. Kub. Zoll bei der Winterfrucht, 
und 5542 Par. Kub. Zoll bei der Sommerfrücht — War
zen 16 Groschen y 5 pf. (oder nach jetzigem Gelde ohn- 
gefähr 2 Gulden 24 kr.); Roggen i4Gr. —pf. (ist. 
55 kr. rheinl.); Gerste 11 Gr. 2 2 pf. (1 sl. 30 kr. rhnl.); 
Hafer 7 Gr. (57kr.) Hundert Jahre spater, wo die hie
sigen Marktbücher beginnen, stand im Jahre 1679 daS 
Sümmern Waizen auf i?Batzen (2fl. rhnl.); Roggen 
12^ Batzen (ist. 34 kn); Gerste i^Batz. (ist. 34 kr.) 
und Hafer 87 Batzen (ist. 4kr.); zu Ende des JahreS 
1700 kostete Waizen 28Batzen (3fl. 40kr. rhnl.); Rog- 
geü 24Batzen (Zfl. rhnl.); Gerste 24Batzen (zfl. rhnl.), 
Hafer izBatzen (ist. 38kr. rhnl.); im I. 1730: Wal
zen 27Batzen (3fl. 35kr.), Roggen 21 Batz. (2fl. 40kr.), 
Gerste 24Batzey (3fl.), Hafer 16Batzen (ist. 52kr.); 
im I. 1780: Waizen 40Batzen (3fl. 20kr.), Roggen 
36Batzen (3fl.), Gerste 30Batzen (2si. 30kr.), Hafer 
13 Batzen (ist. zokr). Jetzt sind als Miktelpreise auK 
der Periode von i?yo bis bieher anzunehmen für Waizen 
b fl., Roggen 5 st., Gerste4fl. 30kr., Hafer2si., 
wornach denn in hiesiger Gegend die Getraidepreise bei wei- 



414

selbst, durch Wachsthum und Vermehrung der Bevöl
kerung, vermehrte Bedürfnisse des Landmanns, er-

tem nicht so gestiegen erscheinen, wie in Frankreich und 
England, wovoü der Grund wob! in weiter nichts zu suchen 
seyn mag, als in dem bei weitem größeren Wohlstände, 
in dem sich Deutschland im Vergleich gegen Frankreich und 
England im sechszbhenten Jahrhunderte befand. — Nach 
Unger über die Fruchtpreise (Göttingen 1752. S.321.) 
kostete auf den Braunschweiger Märkten ein Himten 
Roggen im I. r6oo, 15 Mariengroschen; im I. 1H50. 
18^ Mariengroschen, im I. 1700. 18 Mariengroschen, und 
im I. 1745 23 Mariengroschen; — und auf dem Markte 
zu Dresden, Ein Schaffet Roggen im Jahr 1602 
i Rthlr. 11 Gr. 6pf.; im I. 1700. 2 Rthlr. 16 Gr. 6pf.; 
im Jahr 1750. 1 Rthlr. i8Gr. 6pf., und im Jahre 1782 
2 Rthlr.; — die Preise stiegen also auch hier vom Anfänge 
des siebenzehenten Jahrhunderts bis gegen das letzte Vier
tel des achtzehenten nur über fünf und zwanzig bis 
dreissig Prozent. Auch nach dem von Benzenberg 
über Handel, Gewerbe und Zölle, S. 312. folg, mitge- 
theilten Nachrichten von den Getraidepreisen auf den Ge
treidemärkten zu Paderborn, Roermünde und El- 
Lerfeld, sollen gleichfalls seit dem letzten Viertel deS 
siebenzehenten Jahrhunderts bis zum letzten Jahrzebend des 
achtzehenten auf den Märkten der angegebenen Orte, die 
Getraidepreise nur ohngefähr um achtzehen bis zwan
zig Prozent sich erhöhet haben; — man vergl. jedoch 
die deßfallsigen Bemerkungen in der Recension in der Je
tt aischen A. L. Z. 181Y. Nr. 224. S.Z61 u. 362. — Bei 
weitem in einem andern Verhältnisse, als Getraide, stie
gen übrigens in hiesiger Gegend von der Mitte des sechs- 
zehenten Jahrhunderts bis hieber, andere Erzeugnisse der 
Landwirthschaft. — Nach den vorhin angeführten Por
ti onSbüchern vom I. 1572 kosteten damals hier: Ein 
Schock Eier 2 Groschen (jetzt 48 kr.—1 fl. rhnl.); Ein 
Frohnfuder Heu 1 Gulden (jetzt 8—iofl. rhnl.); Ein 
Zehendkalb loGrosch. dpf. (jetzt 4 —5fl. rhnl.); Ein 
Zeh end Lamm sGrosqen (jetzt 2 fl, 45 kr. rhnl.), Ein 
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hö'hete öffentliche Abgaben, gestiegene Preise des Grün, 
des und Bodens, und eine Menge anderer hier zu,

junges Schwein 3Groschen (jetzt 2 — 4fl.rhnl.), Ein 
gemästetes Schwein 1 Gulden lyGrosch. (jetzt 15 — 
I8fl. rhnl.). Eine GanS2Groschen (jetzt 48kr.—1 fl.), 
Ein Eimer Landwein, der jetzt gar nicht mehr ge- 
bauet wird, 1 Gulden 3 Groschen, Ein Schock Stroh 
5Groschen (jetzt 5—0fl. rhnl.), Ein Fastnacht- Huhn 
1 Groschen (jetzt 20 —24kr.), Backlohn von zehen 
Sümmern Korn, 1 Gulden 1 Gr. 8pf. (jetzt von Ei
nem Summern 40kr. rhnl.), Ein Sümmern Zeh end- 
äpfel oder Birnen, 5 Groschen 3pf. (jetzt, selbst in gu
ten Zähren, ist. — ifl. 30kr. rhnl.), Eine Butte Ze« 
hendnüsse sGroschen, Eine Butte Zehendzwie- 
beln 4Groschen (jetzt das Schock Nüsse 4—5 Kreuzer, 
und die Metze Zwiebeln 15— 20Kreuzer). — Aehn- 
liche Erscheinungen finden sich, nach Kraus a. a. O. 
Tab. 1., in England. Dort kostete Ein Pferd im Z. 
1550. 2Pf. Sterl. 2Schilt., im Jahr 1795, 19 Pf. Sterl.; 
Ein Ochse im Zahr 1550, 1 Pf. Sterl. 16Schill. 7Den., 
im Zahr 17Y5, 16Pf. Stert. 8 Schilt.; Eine Kuh im Zahr 
1550, löSchill., im Zahr 1795, i0Pf. Stert. 8 Schilt.; 
Ein Schaaf im Jahr 1550, 4Schill. 3^ Den., im Zahr 
1795, iPf.Sterl. 18 Schilt.; Ein Schwein im Z. 1550, 
5Schilt. 6Den., im I. 1795, 5Pf.Sterl. 8Schilt.; Eine 
GanS im Zahr 1550, 1 Schilt., im Zahr 179s, 3Schilt.; 
Ein Pfund Butter im Z. 1550, 5Den., im Zahr 179S, 
li^Den.; Ein Gallon Bier im Z. 1550, 1 Den, im 
Z. 1795, 25Den.; Ein Pfund Rind- und Schöpsen
fleisch im Z. 1550, iDen., im Z. »795, 5Den. 3Gr.; 
und der Arbeitslohn auf dem Lande, für Einen 
Tag, stand im Z. 1550, 0Den., im Z. 1795, 1 Schilt. 
5^Den.; wahrend die Getraidepreise von dem Zahrr 
1550 bis 1795 «m 326Prozent stiegen, stieg derArbeits« 
tobn um 330 Prozent. — Ueber die von 1074— 1803 
gestiegenen Preise einiger russischer Ausfuhrartikel sehe man 
Storch a. a. O. I'om. VI. S.33. Nach den von Storch 
mitgetheilten Nachrichten stieg der Preis von Einem Ber- 
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sammenwirkender Ursachen, gegen ben Kostenpreis des 
Getraidebaues im Mittelalter nun so hoch vermehrt 
haben mag ^).

Uebrigens mag aber die Masse von baarem Gelde, 
welche in einem Lande gewöhnlich umläuft, gleichv-el, 
diese Masse werde als Waare oder als bloses Tausch- 
vehikel betrachtet, auf die Preise der dadurch in Be

wegung

kowetz Hanf von 1674—1803 von7 Rub. 42Äopek. auf 
24 Rub. 40Kopek., und von Einem Berkowetz Flachs 
von 18 Rub. yoKop. auf soRub. 40Kop. Der Preis des 
Eisens stieg von 1767 —1803 von 7 Rub. auf 14 Rub. 
40 Kopek. und des Talg- von 15 Rub. auf 44 Rubel 
SO Kopeken.

Wie bedeutend sich die Kosten des Getraidebaues selbst in 
einem ziemlich kurzen Zeitraume erhöhen können, und in 
der neuesten Zeit wirklich erhöhet haben, davon giebt der 
Gang der Getraidepreiseerhöbung in hiesige: Gegend ein 
sehr lehrreiches Beispiel. Bis gegen da« Jahr 1790 hin 
blieben die Getraidepreise in hiesiger Gegend auf dem 
Stande, den sie im Jahre 178O hatten, wo namentlich das 
Sümmern K 0 r n 3 st. rhnl. kostete. Von dem Ausbruche 
des Krieges mit Frankreich im I. 1792 an aber stiegen 
sie, durch die vermehrte Konsumtion der am Nheine, und 
späterhin in Franken, stehenden Heere, sehr bedeutend, so 
daß bis gegen das Jahr 1806 hin der Preis des Summern 
Korn selten unter 6fl. rhnl., oft noch etwas höher stand. 
Aber diese gestiegenen Preise brachten auch in der Lebens
weise unserer Landleute eine bedeutende Aenderung hervor. 
Der Bauer aß und trank von nun an besser; er kleidete 
sich besser; er wohnte besser; auch stiegen die Preise der 
Grundstücke, gegen volhin, noch einmal so hoch; - und 
alles dieses hat denn die Folge, daß sich jetzt der Kosten- 
preiS Eines Summern Korn in gewöhnlichen Jahren kaum 
unter fünf Gulden berechnen läßt, statt daß eS dem 
vorher sich spärlich behelfenden Bauer kaum auf Zwei Gul
den dreissig Kreuzer zu stehen kam» 
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wegung gesetzten Gütermasse noch so bedeutend einwir- 
ken, einen zuverlässigen Maasstab für die Schätzung 
und Würdigung des Reichthums des Landes gibt sie 
wohl auf keinen Fall. Der Reichthum eines Landes 
beruht auf ganz andern Bedingungen, als auf dem 
Betrag der in dem Verkehre desselben Umlaufenden Geld
masse. Er beruht auf der Gütermasse, welche durch 
jene Cirkulationsmittel in Bewegung gesetzt wird; nicht 
aber auf der, diese Gütermasse bewegenden, Masse 
von Tauschmitteln, die ohne Güter ganz und gar 
nichts vermag» — Beruhen die Veräusserungen, bei 
welchen Geld als Tauschvehikel erscheint, nicht auf 
Verhältnissen, welche ein regelmäßiger Fortgang der 
Betriebsamkeit veranlaßt hat, werden die Güter, welche 
gegen Geld Umläufen, nicht in Bewegung gesetzt, um, 
-ach der Grundtendenz alles Verkehrs, die gesammte 
Gütermasse unter Alle möglichst gleichmäßig zu ver- 
theilen; führt die durch Geld bewegre Gülermasse nicht 
der wechselseitige Vortheil Aller in den Verkehr, son
dern kommen die Ueberflüsse der einzelnen Verkehren
den nur auf den Markt, weil sie vielleicht die Noth 
den Verkäufern abdnngt; was bei übermäßig gestei
gerten öffentlichen Abgaben, und bei aus irgend einem 
Grunde eingetretener Theuerung der nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse sehr leicht der Fast seyn kann; so 
ist der Geldumlauf keineswegs zu rühmen, und seine 
Lebhaftigkeit mehr eine traurige als eine erfreuliche 
Erscheinung. Auch wird ein solcher Umlauf, wenn 
er auch in einigen Artikeln des Verkehrs noch so lebhaft 
seyn kann, dennoch nie ohne die auffallendsten Stockun
gen in andern Zweigen des Verkehrs bleiben können. 
Ein lebhafter Geldumlauf der Art beweist in der Regel 
nichts weiter, als eine Lebhaftigkeit der Tauschgeschäfte 
in gewissen Artikeln; und ein solcher Verkehr, der man
chen Theilnehmern am Verkehr Vorräthe «blockt, andern 
aber abpreßt, welche sie sonst nicht weggegeben haben 
würden, kann nie als nützlich anerkannt werden.

D d
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Der lebhafte Geldumlauf kann nur da ein Be
weis für den Reichthum eines Landes seyn, wenn 
er ' eine möglichst umfassende vollständige Bewegung 
aller Güter gewährt, in der Art, daß jeder für sei
nen lkeberfiuß an Gütern aller Art den Bedarf leicht 
finden kann, den er an andern Gütern aller Art 
haben mag. Aber ist dieses der Fall, so wird wohl 
niemand über Geldmangel klagen, so gering auch die 
Masse des an sich Umlaufenden Geldes seyn mag. 
Dagegen wird aber der Noth derjenigen, welche über 
Geldmangel klagen mögen, ganz und gar nicht abge
holfen seyn, sollte sich auch die Masse des Umlaufen
den Geldes durch Veräußerungen allgemein gesuchter 
Gütermaffen ins Ausland, oder dadurch, daß alle bisher 
irgendwo stillgelegenen Geldvorräthe hervorgezogen und 
in Umläuf gebracht werden, sich noch so sehr vermehrt 
haben. Denn wirklich werden alle Verkäufer damit, 
daß sie das, was sie nur irgendwo entbehren können, 
gegen Geld an ausländische oder inländische Begeh- 
rer verkaufen, und dafür also Geld ins Land und 
in den Umlauf ziehen, ganz und gar nicht reicher. 
Reichte ihr ins Ausland oder überhaupü-auf den Markt 
geschaffter Verrath früher nicht hin, um demjenigen 
Absatz zu verschaffen, der seine Waare, wegen der 
Unvermögenheit seiner Gegner, sie zu bezahlen, nicht 
absetzen konnte; so wird auch nunmehr das aus dem 
fremden Lande und qus den Kisten der Geldbesitzer her
bei- oder hervorgezogene Geld das nicht zu thun ver
mögen.

Gesetzt unsere deutschen Länder hätten alles, was 
ihr betriebsames Publikum in.den Jahren 1816 und 
1817 entbehren konnte, gegen Geld ins Ausland ab
gesetzt, immer würde doch mit dem ins Land gezoge
nen Gelde dem Fabrikanten entbehrlicher Artikel, der 
nichts absetzen konnte, weil der überflüssige Vorrath 
aller Verkehrenden nur dem Brodankauf gewidmet wer
den konnte, nicht zu helfen gewesen seyn. Beweg, 
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ten sich in diesen traurigen Jahren nur die unentbehr
lichsten Garer im Verkehr gegeneinander, so würden 
alle für die in der Fremde veräußerten Güter vom 
Auslande beigezogene Geldmassen keine andere Richtung 
haben nehmen können; und bet dem größten Ueber- 
ftusse an Geld würde doch weder Reichthum zu schaf
fen, noch der Noth dessen abzuhelfen gewesen seyn- 
der aus Mangel an Absatz über Geldmangel zu kla
gen hatte. Selbst wenn es dahin gediehen wäre, daß 
der Brodverkäufer vielleicht Ueberfluß gehabt hätte, 
selbst dann würde doch noch immer ddm Mnugel an
derer Verkäufer von andern Artikeln als Brod mcht 
abzuhelfen gewesen seyn. — Allerdings war auch, 
wenn man den damaligen Verkehr betrachtete, eigent
licher Geldmangel keinesweges sichtbar» -Auf dem hie
sigen Getraidemarkle, wö in gewöhnlichen Zeiten und 
bei gewöhnlichen Getraidepreisen wöchentlich 1200 — 
i5oo Sümmern an allen Getraidesorteü umgesetzt zu 
werden und dafür wöchentlich 4ooo bis 6000 Gulden 
rhn. im Getraideverkehr umzulaufen pflegen, liefen 
bei den damaligen übermäßig hohen Getraidepreisen 
wöchentlich i5ovo — 18000 Gulden um. Doch nicht 
die Masse aller Producenten und Verzehrer war es, 
welche an dieser Umlaufenden Summe Theil nehmen 
konnte, und wirklich Theil nahm, sondern alles Geld 
cirkulirte blos in der Hand des Brodbedürftigen und 
des Getraidehändlers; die übrigen in regelmäßigen 
Zeiten sonst Verkehrenden aber waren vom Verkehr 
und von dem Vortheile des Geldumlaufs ganz äus-' 
geschlossen. Wer kein Gerraide oder. Brod zu verkau
fen hatte, litt selbst bei dem vermehrten Geldumlatffe 
an seinem Geldbedarf Mangel. Und so wie es auf 
dem hiesigen Markte ging, ging es auf allen Markt
plätzen aller Länder, welche die Unfruchtbarkeit des 
Jahres 1816 betroffen hatte. Ueberall mußten die sonst 
allen Waarenartikeln gewidmeten Summen nur dem 
Getraide- und Brodkauf gewidmet werden. —

Dd r
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Sind starke Geldvorräthe irgendwo Andeutungen 
des hohen Wohlstandes eines Volks, das solche Vor- 
räthe besitzen mag, so sind sie es nur in sofern, als 
das umlaufende Geld alle Gütermassen gleichmäßig be
wegt; nur beim richtigen Stande der wirklichen Preise 
und ihrer möglichsten Annäherung an die angemesse
nen Preise aller Waaren; denn nur diese Annähruug 
ist es, die Allen den gewünschten Absatz ihrer Erzeug
nisse und damit Jedem seinen nöthigen Geldvorrath 
sichert. Auch werden überall erst da sich ausreichende, 
und vielleicht sogar überflüssige, Geldvorräthe bilden, 
wo der Verkehr dieser Bedingung entspricht. Doch 
sind diese Geldvorräthe nie die Elemente, welche den 
Reichthum schaffen, sondern der durch jene Gütervor- 
räthe und ihren möglichst richtigen Umlauf geschaffene 
Reichthum ist die hervorbringende Ursache der dann 
überall sich offenbarenden Geldvorräthe. Alle Geld
vorräthe ruhen überall nur auf vorhergegangenem Gü
tererwerb und Besitz; und ist mehr Geld vorhanden, 
als man vielleicht gerade brauchen zu können glauben 
mag, so ist, vorausgesetzt, daß dieser Verrath unter 
alle Klassen des Volks vertheilt ist, dieses nur in so
fern ein Beweis für den Reichthum eines Volks, als 
überhaupt nie Ueberfluß an entbehrlichen Dingen quf 
ausreichende Befriedigung des Bedarfs an unentbehr
lichen hindeutet; denn -beim gewöhnlichen und regel
mäßigen Gange seines Strebens nach Gütererwerb, 
Besitz und Gebrauch stapelt der Mensch immer erst 
dann Gold- und Silbermassen auf, und schafft sich 
überflüssige Verrathe hiervon an, wenn er seine üb
rigen Bedürfnisse ausreichend gedeckt sieht.

ö- 70-
Alles, was Geld, als Tauschvehikel und Cirlu- 

lationsmittel, auf den Umlauf der zum Verkehr be
stimmten und dazu geeigneten Waarenvorräthe wirken 
mag, wirkt es in der letzten Analyse eigentlich nur
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durch den Kredit, den ihm alle Verkehrende auf 
den Grund seiner Eigenschaft als Anweisung auf Gü
ter aller Art schenken mögen; und wirklich ist, ge
nau betrachtet, eigentlich blos nur dieser Kredit 
das Moment, welches die durch Hülfe des Geldes 
wechselseitig in Bewegung gesetzten Waaren in diese 
Bewegung bringt, und sie darin erhält^)«

AuS diesem Gesichtspunkte die Wesenheit des Geldes ange
sehen, nennt eS der Graf von Buquoy Theorie der 
Nationalwirtschaft S. 10, mit Recht das moralische 
Werkzeug und Verbindungsmittel des totalen Welterzeug- 
nisses und Weltgenusses, und auch Hufe land neue 
Grundlegung der StaatSwirthschaftskunst Bd. II. S.Z6. hat 
nicht Unrecht, wenn er das Element für die Wirksamkeit 
Le» Geldes im menschlichen Verkehr in der allgemeinen 
Meinung von seinem Tauschwerthe sucht. Nur bedarf diese 
Ansicht in der Anwendung immer eine große Vorsicht, 
wenn man am Ende dadurch nicht auf allerlei Derirrungen 
hingeleitet werden will. Das geistige Element im Gelde, 
das hier hervortritt, darf das körperliche, das beim Geld
umläufe in der letzten Analyse die Hauptrolle spielt, nie 
so verdunkeln, daß das letztere ganz unbeachtet bliebe. 
Der Kredit, der sich im Geldumläufe als moralisches Werk
zeug zeigt, ruht immer auf einer körperlichen Grundlage, 
auf einem materiellen Stützpunkte, auf einem Besitz von 
wirklichen Waaren und Gütern; und dieser Stützpunkt der 
Geltung alles Geldes darf nie übersehen werden. Stützest 
wir das Geld nicht auf diesen Punkt, so ist seine Geltung, 
als Anweisung auf Güter aller Art, verloren. Wer nur 
immer Güter gegen Geld weggibt, gibt sie nur unter 
der Voraussetzung hin, im Gelde selbst, oder durch das
selbe, andere von ihm begehrte Güter zu erhalten; und mag 
auch mancher Verkehrende, vielleicht der bei weitem größte 
Theil derselben, sich dieser Voraussetzung nicht immer ganz 
klar und deutlich bewußt seyn, wenn er seine Waaren ge
gen Geld weggibt, im Hintergründe erscheint sie immer. 
Sie gilt für jeden gegen Geld 'Verkehrenden als ein Po-
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Aber nicht blos nur ein gleichsam durch Geld, 
und das in ihm ruhende Waarenpfand körperlich dar
gestellter Kredit kann Waaren bewegen, es gibt ausser 
diesem Beweguygsnuttel auch noch ein Geistiges; 
das, was man den Kredit im eigentlichen und 
engern Sinnes) nennt; und wo nicht noch stärker, 
dock gewiß eben so bedeutend fördert dieses geistige Be, 
wegungsmittel, besonders im größeren Völkerverkehr, 
den Waarenumlauf, wie jenes körperliche.

Der Haupldifferenzpunkt zwischen jenem körperlich 
fundirlen Kredit, den das Geld in seiner Eigenschaft 
als Pfand gibt (h. 20.), und diesem geistigen Bewe- 
gungomittel, das sich in dem Kredit im eigentli
chen Sinne offenbart, liegt allerdings nur darin, 
daß beim Umläufe der Güter, durch Hülfe des Geldes, 
eigentlich schon vorhandene und in den Verkehr gekom
mene Gütermassen sich in wechselseitiger Bewegung dar- 
stellen, bei dem Kredit im engern und eigentlichen 
Sinne aber auch noch nicht vorhandene, oder doch noch 
nicht, in den Verkehr eingerrelene Gütermassen als be
wegt erscheinen. Was der Kredit im eigentlichen 
Sinne für den Verkehr wirkt, wirkt er theils durch

stulat, hervorgegangen aus der Allgemeinheit der Erschei
nungen, welcbe Geldbesitz gewöhnlich begleiten. Völlig 
losreissen von der Waare kann sich Geld nie.

Nach Stewart Untersuchung der Grundsätze von der 
StaatSwirthschast Bch IV. Kap. 1. Bd.IV. S 7. der Tübing. 
Uebers.: — die billigeErwartung desjenigen, der 
seinen in einem Kontrakt gethanen Verspruch 
erfüIltdaßderandereTheilseinenVerbindun- 
gen gleichermaßen Genüge leisten werde. Man 
vergl. 8a^ clcs Principes tonäsmemsux ri« I'eco-
vomie polit. ^rs. Lrörlit; in dessen Iran« cleeonomie 
polit. Tom. II. S-444. der zweiten Auflage; und StoreK 
Oours ll'eeon. polit. Tom. in. S. 145. 
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das Vertrauen auf den regelmäßigen Fortgang der 
menschlichen Betriebsamkeit, theils durch die Hoffnung, 
welche der Kreditgebende Theil auf künftig von sei
nem Gegnerin den Verkehr zu bringende Gütermassen 
setzt ^). Darum aber, weil Kredit im engern und ei, 
gentlichen Sinne nicht auf schon vorhandenen, oder, 
wenn sie auch schon vorhanden seyn sollten, doch noch 
nicht in den Verkehr eingetretenen Gütern ruht, dar
um kann Kredit in diesem Sinne die umlaufende Güter
masse theils nicht so leicht bewegen, wie Geld, theils 
aber rücksichtltch des wirklichen Preises der in den Ver
kehr kommenden Waaren bei weitem das nicht bewir
ken, was in Bezug auf diesen Punkt Geld zu leisten 
vermag. Gibt Geld seinem Besitzer eine Anweisung 
auf andere Güter, deren Realisirung er in jedem Au
genblick erwarten kann, wo er sie realisirt zu sehen 
wünschen mag^ so ist Kredit im eigentlichen Sinne 
nur eine Anweisung auf Sicht, wo der Erwerb 
des Gutes, das ihr Inhaber gegen sein weggegebenes 
erhalten möchte, von mehreren, oft sehr schwierigen, 
Vorbedingungen ahhängt; einmal von dem Willen des

*) Die Wesenheit des Kredit», aus diesem Gesichtspunkte be
trachtet, läßt es sich sehr wohl mit 8s^ a. a. O. sagen, 
der Kredit vermehrt die Kapitale nicht. Doch 
muß diese Behauptung, wenn sie nicht am Ende zu Miß
verständnissen führen soll, nur mit einer gewissen Ansicht 
für wahr angenommen werden. Vermehrt auch der Kredit 
die vorhandene Gülermasse an sich nicht, die im Ver
kehr umlaufende vermehrt er allerdings in sofern, als 
ohne ihn das durch ihn in den Umlauf gekommene Gut, aus 
Mangel eines andern solches bewegenden Gutes, nicht in 
den Umlauf gekommen seyn würde, auch allerdings gar 
nicht in den Umlauf kommen kann. Wer da, wo sein 
Gegner kein Geld oder keine andere Waäre hat, seine 
Waare nicht auf Kredit geben will, muß solche nothwen
diger Weise behalten.
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Schuldners, das zu gewähren, was sein Gläubiger 
wünscht; und dann wieder von äussern Verhältnissen, 
welche dem Erster» den Ueberqang dieses Willens zur 
That gestatten. Um dieser Vorbedingung willen setzt 
denn überall Handel auf Kredit, auf der Seite des 
Kreditgebenden, eine gewisse Ueberfüllung unseres 
Marktes mit zum Verkehr bestimmten und geeigneten 
Gütern voraus; — eine Masse, welche zwar nicht die 
Begehr der Genußlustigen übersteigt, doch ihre zeitige 
Fähigkeit, sie durch andere, dagegen zu gebende, Gü
ter zu erwerben Und weiter fordert ein solcher Han
del, der schon die Zukunft in die Gegenwart hereinzieht, 
einen Grad des Wohlstandes der Verkehrenden, der 
sie in den Stand setzt, die Güter eine Zeitlang zu ent
behren', welche sie sich für ihren wegzugebenden Ueber- 
fiuß erwerben möchten; und um so höher muß dieser 
Wohlstand seyn, je entfernter der Erwerb der Güter 
seyn mag, welche für ihre auf Kredit weggegebenen 
Waaren bei ihnen eingehen können ^). Aber zuletzt 
setzt Handel auf Kredit immer einen Zustand der recht
lichen und moralischen Kultur der Verkehrenden vor
aus, dessen nur die Völker möglichst polizirker Staaten 
fähig seyn mögen; und unerläßliche Bedingung seiner 
Bildung und seines Bestehens ist eine Stetigkeit des

*) Aus diesem Gesichtspunkte den Kredit betrachtet, deutet 
allerdings Kreditgeben immer auf Reichthum, und 
Kreditnehmen auf Armuth hin. Doch fordert die 
Anwendung einer solchen Deutung immer große Vorsicht; 
nur bei dem auswärtigen großen Verkehr läßt sich daraus, 
daß eine Nation Kredit giebt, und eine andere ihn nimmt, 
Vielleicht darauf schließen, die erste sey reicher, als die 
letztere. Doch zunächst deutet das Kreditnehmen ei
gentlich auf weiter nichts, als daß daS Kreditnehmende 
Volk gerade zur Zeit und auf der Stelle nichts hat, das 
es dem Kreditgebenden für seinen Ueberfluß geben mag. — 
Man vergl. übrigens 8torcb a. a. O. I'. lll. S. 15»—155 
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regelmäßigen Fortgangs der Betriebsamkeit, wie sie 
nur da möglich ist, wo die menschliche Betriebsamkeit 

"ihre möglichste Ausbildung erhalten hat.
Aber so hoch auch der Stand des Wohlstandes 

seyn mag, aus welchem ein auf Kredit gebauter Ver
kehr hervorgehen kann, nie wird doch, rücksichlltch des 
wirklichen Preises der Waaren und des Zusammentref
fens dieses Preises mit dem angemessenen Preise der 
in den Verkehr gekommenen Artikel, durch ken Kredit 
im eigentlichen Sinne das geleistet werden können, 
was durch Umtausch der Güter gegen Geld oder sofort 
abjugewährende andere Güter geleistet werden kann. 
In der Regel muß der Weggebende für die Sicht be
lohnt werden, welche er seinem Schuldner gewährt; 
und dieser im Wesen der Dinge liegende Lohn muß 
natürlicher Weise die Preise in die Höhe treiben^-'-).

*) Anderer Meinung sind 6ansrS princ. steconoi». polit. 
S.68. u. Storch a. a. O. S. 151. — Nach Canard'S 
Ansicht muß das Ersparniß, das die Verkehrenden, welche 
auf Kredit handeln, an baarem Gelde machen, auf Er
niedrigung der Preise wirken. Wohl sollte man auch aller
dings dieses glauben. Aber der Vortheil, welcher aus dem 
Ersparen des Geldes erwachst, geht wieder verloren, durch 
den Lohn, welchen der Kreditnehmende seinem Gegner für 
seine Sicht zahlen muß. Dieser Lohn treibt eben so, wie 
des Aufwand, den das Anschaffen und Bereithalten des 
baaren Geldes den Verkehrenden verursacht, nicht nur den 
wirklichen Preis, sondern auch selbst den Kostenpreiö der 
zum Verkehr bestimmten Waaren in die Höhe; und wenn 
Canard glaubt, eine Nation, welche ihren Verkehr durch 
Kredit betreibt, sey reicher, als eine, wo die Geschäfte 
LeS Verkehrs durch Geld betrieben werden, so ist diese 
Behauptung genau betrachtet unrichtig, wenigstens in Be
ziehung auf die Gründe, auf welche sie Canard baut. — 
Kredit mag die bei einer Nation umlaufende Gütermasse 
bewegen, oder Geld, in jedem Falle ist die Maschine, 
durch welche die Umlaufenden Güter bewegt werden, nie 
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Jener Lohn bildet gewissermaßen einen Theil des Ko- 
stenpreises der Waaren.

Um so höher wird aber überall der Stand der 
Preise seyn müssen, je länger die Sicht ist, zu der sich 
der Gläubiger verstehen muß; und um so höher auch 
weiter, je unsicherer für den Gläubiger die Erfüllung 
der Verbindlichkeit ist, zu der ihm sein Schuldner ver
pflichtet seyn mag. Aus dem letzteren Grunde wird 
immer der zu billigern Preisen auf Kredit kommen kön
nen, der auf Wechsel kauft, als der, der seinem 
Gläubiger blos nur eine Hypothek zu stellen ver
mag ; und unter den verschiedenen auf Hypotheken 
Kreditnehmenden wird immer der billiger bedient wer
den, der auf Faustpfänder Kredit sucht, als der 
auf eigentliche Hypotheken sich verpflichtet; die 
härtesten Bedingungen aber wird sich immer der gefal
len lassen müssen, der nur auf Handschriften, oder 
geradezu auf Treue und Glauben, oder, wie man 
sich im gemeinen Leben ausdrückt, auf sein ehrli, 
ches Gesicht geborgt haben will. Unter den Gütern 
aber, auf welche der Kredit gebende Theil zur Sicher, 
stellung seiner Forderung sein vorzüglicheres Augenmerk 
richten wird, werden die immer am leichtesten den Kre-

ohne Kostenaufwand herzustellen und zu unterhalten. DaS 
geistige Rad, welches der Kredit bildet, ist wegen des 
Lohns, der dem Kreditgeber gezahlt werden muß, oft kost
barer, als der Güteraufwand, welchen das körperliche Rad, 
das Geld, heischen mag. Fällt der Kostenpreis der Waa
ren bei der Bewegung des Verkehrs durch den Kredit hie 
und da unter den Punkt herab, den er in Ländern ha
ben mag, wo nur Geld daS Rad der Cirkulation bildet, 
so ist dieses nur Folge des größeren Reichthums der Pro
ducenten und Verkehrenden und einer hieraus hervorgegan
genen großen Ergiebigkeit ihrer Betriebsamkeit, also der 
Dinge, welche den Kredit schaffen und erhalten, keineS- 
weges aber des Kredits selbst.
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dit des Schuldners begünstigen, die ihrer Natur nach 
zur leichtesten Beweglichkeit im Wege des Verkehrs ge
eignet seyn mögen. Güter, welche blos nur Ge- 
brauchswerlh für ihren Besitzer haben, also nie in den 
Verkehr kommen können, werden bei allem Werthe, 
den sie haben mögen, selbst bei dem höchsten, den 
Kredit ihres Besitzers nur wenig begründen. Aller 
Besitz, den ein solcher Güterbesitzer haben kann, ruht 
nur auf seiner Persönlichkeit; und daß der auf bloßer 
Persönlichkeit ruhende Kredit der unsicherste Stützpunkt 
für die Befriedigung der Anforderung des Gläubigers 
sey, braucht kaum angedeutet zu werden. Aber selbst 
unter den zum Verkehr tauglichen Gütern Wird die be
wegliche Gütermasse, wenn nur der Gläubiger gegen 
gefährdevolle Entfremdung aus der Hand ihres Besitzers 
geschützt ist, immer den Vorzug verdienen vor dem un
beweglichen Grundeigenthume, das zwar in der zuletzt 
angedemeten Beziehung bedeutende Vorzüge zur Sicher, 
stellung des Gläubigers gewährt, doch rücksichtlich der
jenige Zwecke, welche der Kreditgebende zuletzt ver
folgt, der zum Genuß bestimmten Gütermasse — wie 
unsere bewegliche Habe meist ist, — bei weitem nach, 
steht. Entschiede nicht die Beweglichkeit der Güter, 
und die aus dieser Beweglichkeit hervorgehende äusserst 
erleichterte Einführung derselben in den Verkehr, über 
den Kredit, der Kredit des Kaufmanns würde bei wei
tem die Ausdehnung nicht haben, welche er sich überall 
zu erringen gewußt hat; und wäre dagegen die Unbe, 
weglichkeit und die weitere Entfernung des Grundeigen, 
thums vom Verkehr, nicht das Element, das den Kre
dit des Grundeigenthümers nieder hält, sein Kredit 
würde überall bei weitem höher stehen, als der Kredit 
des Kaufmannes. Der sichere und solide Grundeigen, 
thümer würde zuverläßig nicht oft bis auf die Hälfte 
des Preises feiner Besitzungen in feinem Kredit beschränkt 
seyn, während man dem Kaufmann oft auf den ganzen 
Betrag seiner beweglichen Vorräthe Kredit gibt.
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Uebrigens zeigt sich der Einfluß unsers bürger
lichen Wesens auf den Gang des Verkehrs, und alle 
die Vortheile, welche aus diesem für das Menschen
geschlecht hervorgehen, nie auffallender, als beim 
Verkehr, den der Kredit bewegt. Die Sicherheit, 
welche dem Kreditgebenden die Institutionen unseres 
bürgerlichen Wesens geben, ist, genau betrachtet, das 
Element, auf dem zu allerletzt aller Kredit ruht, und 
jemehr das bürgerliche Wesen irgendwo ausgebildet 
ist, je fester es sieht, je sorgfältiger es gepflegt und 
gehandhabt wird, um so leichter, und um so billi
gern Preises wird der Kredit die Stelle des Gel
des vertreten können. Denn nur da kann es dem 
Kredit gelkngen, die Rolle des Geldes beim Verkehr 
zu übernehmen, und leicht und ausreichend zu spie
len, wo gute Justizpflege und genaue Polizei dafür 
sorgt, daß jedem Schuldner jede Vervortheilung seines 
Gläubigers, wo nicht ganz unmöglich gemacht, doch 
möglichst erschwert werde. Gedeiht in manchen Län, 
dern der Verkehr nicht so, wie man es wünscht, und 
wie die Verhältnisse des Landes und die Betriebsam
keit der Einwohner es erwarten lassen möchten, so 
liegt gewöhnlich der Grund nur darin, daß die Ge
setzgebung für das letzte Förderungsmittel des Ver
kehrs, den Kredit, nicht umsichtig genug gesorgt, und 
diesen nicht sorgfältig genug gepflegt hat. Beim Um
lauf der Güter, wie bei der Produktion, verdient das 
geistige Element, das beide leitet und bewegt, bei wei
tem mehr Beachtung, als man ihm, zu sehr am sinnli
chen hängend, gewöhnlich widmet.

h. 71.
Vorzüglich darin, daß Handel auf Kredit seiner 

Natur nach den Umlauf der zum Verkehr bestimmten 
Gütermasse bei weitem unsicherer und unzuverlässiger 
macht, als Umtausch der Waaren gegen Geld, — vor
züglich darin liegt einer der Gründe des Vorzugs, wel< 
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chen der innere Handelsverkehr eines Landes vor 
dem auswärtigen Handel'-) voraus hat; denn ohne 
Kreditgeben ist auswärtiger Handel beinahe nie mög, 
lich. Doch, wird auch beim auswärtigen Handel un- 
ser Ueberfluß nur gegen sofortige Entrichtung des 
Preises in Waaren oder Geld abgesetzt, immer kann 
dieser Verkehr die umlaufende Gütermasse nie mit der 
Lebendigkeit bewegen, welche ein nur einigermassen 
lebhafter Verkehr im Innern erreicht. Abgesehen von 
allen übrigen entgegenstehenden Hemmnissen macht selbst 
die örtliche Entfernung der Verkehrenden und der im 
Verkehr wechselseitig Umlaufenden Waaren, jene Leben
digkeit unmöglich.

Ist es aher der möglichst schnelle Absatz unseres, 
Ueberflusses, was der Staatswirth zum möglichst reges-, 
mäßigen und gedeihlichen Fortgang der menschlichen Be
triebsamkeit nicht genug wünschen kann, — ist dieses 
eines der vorzüglichsten Elemente für die möglichste Er
giebigkeit der Produktionen der betriebsamen uyd unter

Den auswärtigen Handel selbst theilt man in zwei 
Klassen. Er ist eigener Handel, wenn unsere Kaufleute 
die Produkte des Auslandes für da- Inland selbst kaufen, 
oder Erzeugnisse des Inlandes an da- Ausland selbst ver
kaufen. Zwischenhandel aber nennt man ihn, wenn 
unsere Kaufleute Waaren im Auslande kaufen, um sie int 
AuSland wieder zu verkaufen. Solcher Zwischenhandel 
heißt insbesondere Oomineree ä'eoonomie, wenn die 
Waaren den Platz deS Kaufmanns gar nicht berühren. — 
Was nach meinen folgenden Bemerkungen vom auswärtigen 
Handel überhaupt gilt, gilt von der einen Klasse wie von 
der andern. Doch steht unter den beiden Klassen des aus
wärtigen Handel- der Zwischenhandel dem eigenen 
bei weitem nach. Ist bei dem eigenen Handel un
ser Kaufmann zur Hälfte in unseren Diensten; so ist er bei 
dem Zwischenhandel eigentlich nur Diener der durch 
seine Vermittelung verkehrenden Fremden. 
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sich verkehrenden Menschheit; sv verräth es zuverlässig 
die ärgste Verkehrtheit, den auswärtigen Verkehr 
fördern zu wollen, so lange die inländischen Märkte 
Noch nicht ausreichend versehen sind, und die Be
triebsamkeit des Volks auf Artikel zum auswärtigen 
Absatz hinzuletten, so lange noch nicht alle Bedürfnisse 
des Inlandes ausreichend gedeckt sind, und die zum 
inländischen Verbrauch bestimmten Vorrälhe sich nicht 
frei genug gegen einander bewegen können. Liegt es 
im Wesen eines jeden" Tausches, daß, wie ich oben 
(h. 58.) zü zeigen gesucht-habe, dabei in der Regel 
jeder verkehrende Theil gewinnt, so gewährt der innere 
Verkehr eines Landes immer den hochwichtigen Vor
theil, daß hier das Volk, das sich diesem Verkehr 
widmet, dabei doppelt gewinnt; während es beim aus
wärtigen Handel stets nur einmaligen Gewinn erwar
ten kann; nur den Gewinn des Verkäufers, denn der 
Gewinn deis KäuferS fließt dem Fremden zu. Der in
nere Verkehr hebt akso die Betriebsamkeit und den 
Wohlstand eines Volkes doppelt, durch den auswärti
gen werden sie nur einfach emporgehoben.

Zwar, nimmt bei dem inneren Verkehr die Geld
masse. des Landes, das sich diesem Verkehr widmet, 
durch fremde Geldrimessen nicht zu, es werden keine 
auswärtigen Geldsummen für ins Ausland versendete 
Wäaren ins Land gezogen. Aber desto mehr wächst 
die inländische Gütermasse. Und wenn nur diese Gä- 
termasse wächst, wenn durch ihr Wachsthum das Stre
ben Aller, des Lebens möglichst froh zu werden, ge, 
fördert wird, so mag jener anscheinende Verlust des 
fremden Geldes leicht entbehrt werden. Wirklich hilft 
auch alles fremde Geld, das bei vernachlässigtem in
neren Verkehr der auswärtige Handel ins Land zie
hen mag, ganz und gar nichts, weder zur Förderung 
des inländischen Handels, noch zur Emporbringung 
des Wohlstandes des Landes, so lange keine Waaren 
vorhanden sind, welche: durch seine Anwendung be
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wegt werden können. Aber gerade dieser Vorbedin, 
gung der Nützlichkeit des auswärtigen Handelsver
kehrs wirkt in dem hier angenommenen Falle die über
triebene Vorliebe für diesen Handel selbst entgegen-^). 
Das Land, das seinen Erwerb im Auslande sucht, 
muß in der Regel auch seinen-Bedarf dort suchen, und 
so geht denn das fremde Geld wieder aus dem Lande, 
eben so schnell, als es herein gebracht worden seyn 
mag. Man arbeitet, Fremde wohlhabend und reich 
zu machen, während man sich selbst wohlhabend, und 
reich zu machen sucht; man hebt Fremde in die Höhe, 
während man den eigenen Landsmann nieder hält; 
und zuletzt ist die Existenz jedes Gewerbsmannes, der 
sein Brod in der Fremde suchen muß, bei weitem mehr 
prekär als die Subsistenz dessen , der es auf inlän
dischen, ihm zunächst gelegenen, Felde zu bauen sucht.

Nicht blos nur der größte, sondern wirklich auch, 
staatswirthschaftlich betrachtet, der einträglichste Ver
kehr eines Landes, der bei einer jeden Nation ge, 
trieben wird, welche eins regelmäßige bürSsrälche-Ver
fassung und einen gewissen Grad der Kultur hat, ist 
— wie Smiths) sehr richtig bemerkt — der Handel 
zwischen den Einwohnern der Städte und den Bewoh
nern des offenen Landes. Er-besteht in. Hern Tausche 
roher Produkte gegen Manufakturwaaren, entweder in 
einem unmittelbaren Verkehr zwischen diesen beiden 
Arten von Artikeln selbst, oder in eineck mittelba
ren, durch Dazwischenkunft des Geldes. Das Land

*) Ausländischer Handel, mit Dernachläsiigung de- innern 
Verkehrs betrieben, gleicht vollkommen dem Treiben eine- 
LandwirthS, der sein Ackervieh zur Bestellung der Felder 
seiner Nachbarn vermiethet, und auf diese Weise sich seinen 
Unterhalt sucht, wahrend er seine eigenen Felder schlecht 
bestellt, oder vielleicht ^aNj unbestellt laßt.

-*) A. a. O. Bd.II. S.1L7.
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versorgt die Stadt mit Lebensmitteln und mit den Stof
fen zu den Manufakturen. Die Stadt bezahlt diese 
ihr geschafften Bedürfnisse, indem sie einen Theil jener 
Stoffe/ nachdem sie zu Manufakturwaaren verarbeitet 
sind, an die Arbeiter des Landes zurückgibt; und so 
gibt ein ,Theil dem andern Arbeit, Unterhalt und Nah
rung, ohne daß dabei ein Theil nur das mindeste ver
löre. Beide gewinnen vielmehr Wechselsweise durch 
einander;; und da Jeder immer ziemlich zuverläßig 
weiß, was sein nachbarlicher Kundmann braucht, und 
sich in seinen Produktionen Hiernach richtet, so ist der 
regelmäßige Fortgang der getheilten Arbeiten hier bei 
weitem mehr gesichert, als bei jedem Verkehr, der auf 
Absatz unserer Erzeugnisse ins Ausland berechnet seyn 
mag , und auch ohne fremde Geldzuflüsse steigt doch der 
Wohlstand des Landes augenscheinlich.

So bedeutend auch der Gewinn seyn mag, den 
die Britten aus ihrem auswärtigen Handel ziehen — 
dessen reinen Ertrag man auf nicht weniger als auf 
5Lv/iLi,rr3 Gulden rhein. berechnet^, — so liegt 

doch

*) Man vsrgb Crome a. a. O. S.34Z. — UebrigenS ist 
jedoch der Gewinn, den England aus feinem auswärti
gem.Handel zieht, keineSwegeS nur auf die AuSfuhr seiner 
inländischen Natur- und Kunsterzeugnisse gegründet. Ein 
sehr bedeutender Theil dieses GewinnsteS ruht auf seinem 
ausgebreiteten Handel mit fremden, vorzüglich Kolonial- 
Waaren. Unter der im Jahre 1813 von Großbrittanien 
und Jrrland in den auswärtigen, Handel gebrachten auf 
73,725,602 Pf. Sterb berechneten Waarenmasse betrugen 
die Versendungen an fremden, besonders Aolonialwaaren, 
nicht weniger als 17,329 oyi Pf. Sterb, nämlich von Eng
land und Schottland 16,797,450 Pf. Sterb und von 
Zrrland 522,641 Pf. Sterb, oder etwas weniger als 
den vierten Theil der gesammten Ausfuhr. Nach welchem 
Verhältnisse denn auch die oben als Betrag des Gewinns 
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doch die Hauptgrundlage des englischen Wohlstandes 
eigentlich nur in dem hohen Flor seines Handels im 
Innern. Den Hauptstützpunkt für seine Fabriken und 
Manufakturen h<tt Großbrittanien und Irrland doch 
eigentlich in dem inländischen Verbrauch seiner Ma
nufakturen- und Fabrikenerzeugnisse zu suchen. Von 
den Manufakturen - und Fabrikwaaren, welche im 
Jahre 1K12 in Großbrittanien und Jrrland ge
liefert wurden, blieben beinahe zwei Drittheile 
im Inlands, und nur das dritte Drittheil ging 
ins Ausland'-); und von dem auf 346,600,000 Gul
den rhein. berechneten^)- aber eigentlich gar nicht, 
oder doch wenigstens nicht in Zahlen zu berechnenden, 
reinen Ertrage des inländischen Handels bezogen die 
verschiedenen dabei konkurrirenden Theilnehmer nicht 
weniger als 54,800,000 Pf. Sterl. oder 602,000,000

der Dritten von ihrem auswärtigen Handel angegebene 
Summe ermäßiget werden muß. Doch möchte vielleicht 
wegen der bei weitem größeren Bedeutendheit des Gewinn 
ne-, den die Dritten aus ihrem Handel mit Kolonialwaa- 
ren, als aus ihrem Handel mit ihren eigenen Erzeugnissen 
ziehen, vielleicht die Hälfte des Ertrags ihres auswärtigen 
Handels dem Handel mit fremden Waaren zuzutheilen 
seyn. Cr 0 me a. a. O. S. 354 u. 355.

Don den Manufakturwaaren, welche in dem angegebenen 
Jahre in Großbrittanien und Jrrland fabrizirt 
wurden, wurden für sechs und siebenzig Millionen 
Pf. Srerl., oder 83b Millionen Gulden Rheinl., 
im Inlands konsumirt, und für Vierzig Millionen 
Pf. Sterl. oder 440 Millionen Gulden Rheinl. 
giengen ins Ausland. Crome a. a. O. S.S33»

Crome a. a. O. S.343.

E e
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Gulden rhein. an rohem Einkommen^). Und doch ent
hält diese äusserst bedeutende Summe eigentlich nichts 
weiter, als die Rente der bei dem innern Verkehr 
beschäftigten Handlanger des Verkehrs zwischen dem 
Producenten und dem Konsumenten. Wie viel der 
Producent und sein Abnehmer, rücksichtlich des regelmä
ßigen Fortgangs ihrer Betriebsamkeit, bei dem inlän
dischen Verkehr in den drei brittischen Reichen gewin
nen, darüber gibt diese Berechnung theils keine Nach- 
weisung, theils wird die Herstellung einer solchen 
Nachweisung auch überhaupt nie möglich seyn. Be- 
denkt* man aber, daß in dem Jahre 1811 von der 
Dolksmasse in England und^ Schottland, aus
schließlich des Militärs, und der Seeleute, 5,272,712- 
Menschen in den Städten, und 6,683,691 Seelen auf 
dem Lande lebten, und daß von den auf dem Lande leben
den noch eine sehr bedeutende Anzahl sich blos durch

*) Nämlich
1) die Speicherherren und La

denbesitzer
^r) die Gast- u. Schenkwirthe
3) die Eigenthümer der Fahr- 

zxuge auf den Flüssenund 
Kanälen

4) die Schiffer u. Bootsleute
3) die Eigenthümer der Kut

sch en und Wagen, Kärner 
und Fuhrleute

6) die Kapitalisten
7) die Assekurateurs
L) die Handlungsdiener und 

Markthelfer
Lumma

15,000,000 Pf. Sterl.
7,500,000 Pf. Sterl.

1,500,000 Pf. Sterl.
5,500,000 Pf. Sterl.

2,000,000 Pf. Sterl.
16,700,000 Pf. Sterl.
1,000,000 Pf. Sterl.
5,600 000 Pf. Sterl.

54,800,000 Pf. Sterl,
Man vergl. Crome a. a. O. S. 346. u. 347.
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Manufaktur - .und Fabrikenarbeiten nährt--0, so wür
den nach dem vorhin angedeuteten Verhältnisse der 
inländischen Konsumtion zum auswärtigen Absatz we
nigstens zwei Drittheile der ganzen Dolks- 
masse oder doch zum allerwenigsten zwei Vier
theile der in Manufakturen und Fabriken 
beschäftigten Volksmasse ganz brodlos gewesen 
seyn, hätte ihnen der inländische Konsument ihren 
Ueberfluß nicht abgenommen, und sie mit ihrem Be
darf an dagegen nöthigen Artikeln ihres Unterhaltes 
versehen; und daß dieser Gewinn, welchen der eine 
Theil des inländischen verkehrenden Publikums dem 
andern, und noch dazu ganz ohne allen Nachtheil, 
gewährt, die oben berechnete Summe des Verdien
stes jener Handlanger weit, sehr weit, überwiege, 
dieß bedarf wohl keiner Bemerkung

*) Nach Colquhouns Berichten waren im Jahr 1811 in 
England und Schottland überhaupt nur Ly5,yy8 
Ackerbau treibende Familien vorhanden; dagegen aber 
1,129,049 Familien, welche im Manufakturen- und 
Fabrikenwesen beschäftiget waren; und weiter lebten 
noch 5iy,168 Familien von ihren Renten, Aemtern rc: 
Man vergl. Crome a. a. O. S.321.

**) Nähme man die Portion jedes Kopf- nach Verhält
nisse des Betrags des gesammten dritttschen Nationalein
kommens auf i?0Thlr. 16 Gr. Preuß. Cour, an, so möchte 
sich der Verlust, den England und Schottland aus 
dem Aufhören ihres inneren Verkehres zu befürchten hat
ten, auf die ungeheure Summe von wenigstens 1,112 Mil
lionen preuß. Thaler, oder 176,333,333 Pf. Sterl. 
berechnen lassen. Doch selbst diese Suinme würde kaum 
als die Hälfte des Verlusts anzusehen seyn, bedenkt man, 
daß mit der Brodlosizkeit des Manufakturisten auch zugleich 
die ganze Masse der Urproducenten brodlos seyn würde, 
welchen der erste bisher ihren Ueberfluß ahgenommen hatt

Ee L
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Darum mag denn ein Volk seine Betriebsamkeit 
blos dann nur mit Vortheil dem auswärtigen Handel 
widmen, wenn der innere Verkehr durch die in ihm 
Umlaufenden Ueberflüsse des Producenten die Bedürf
nisse des Konsumenten so gefättiget hat, daß die Erzeug
nisse des Inlandes hier keinen Absatz mehr finden 
können; oder wenn sonst gewisse eigene Verhältnisse dem 
Arbeiter mehr Vortheil versprechen, wenn er für den 
Fremden arbeitet, als die Arbeit für den Inländer ge
währen mag.

Völker, welchen der ihnen von der Vorsehung 
zugetheilte Boden die Arbeit des Ackerbaues zu kärg
lich lohnt, um mit Vortheil ihr Brod im Inlande zu 
erbauen, — Völker der Art mögen allerdings zum 
Betrieb von Manufakturen und Fabriken, welche ihren 
Absatz nur im Auslande finden können, oder über
haupt zu den Beschäftigungen des Verkehrs mit der 
Fremde berufen seyn; auch mag es dem' Interesse eines 
Volks, das nach der Natur feines Bodens einen ge
wissen Artikel in vorzüglicher Vollkommenheit liefern 
kann, zusagen, sich der Produktion dieses Artikels 
zum auswärtigen Absatz zu widmen, und dagegen im 
Lande nicht mit gleichem Vortheile zu erlangende Ge
genstände seines Bedarfs im Auslande zu suchen. Doch 
abgesehen von solchen individuellen Verhältnissen ver
dient immer möglichste Pflöge des innern Verkehrs vor 
dem Handel mit dem Auslande den Vorzug, und die 
Achtung, welche die Anhänger des Merkantilsystems dem 
letzter» erweisen, weil er ihrer Meinung nach ihren Götzen, 
Geld, ins Land zieht, hat ganz und gar keinen An
spruch auf Beifall. Bildet sich auswärtiger Handel, 
wo jene individuellen Verhältnisse ihn nicht hervorrufen, 
durch künstliche Institutionen der Regierungen, so ist 
theils sein Gedeihen nie zu hossen, theils auch für 
Förderung des Strebens der Völker nach Wohlstand 
und Reichthum ganz und gar nichts von ihm zu er
warten. Statt jenem Streben günstig zu seyn, muß 
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er vielmehr demselben höchst nachteilig entgegen wir
ken. Zuerst muß jede Nation, welche Forrschritte in 
ihrem Wohlstände machen will, sich dem Ackerbau wid
men, dann den Manufakturen, und erst zuletzt kommt 
der auswärtige Handel. So will es die Natur der 
Dinge, und jede Abweichung von ihr kann nichts an
deres als Nachtheil schaffen^).

Selbst auf dem so hoch gepriesenen Handel un
serer europäischen Länder mit ihrem entfernten Be, 
sitzungen in den andern Welttheilen passen diese Be
merkungen. Mag es auch staatsrechtlich für zweifelhaft 
zu achten seyn, ob der Handel des europäischen Mut
terlandes mit seinen Kolonien für einen auswärtigen 
Handel zu achten sey, oder ob er dem-Verkehr im 
Innern angehöre; staatswirthschaftlich kann über 
diesen Verkehr und schien Charakter wohl kein Zwei-

D Man vergl. mit dem hier Gesagten Smith a. a. O. Bd.H. 
S.168. folg. U. S. IY5. folg. Limoncle kiel« riebe88S 
vommercisle lom. I. S.242—245. und Schmalz Staats- 
»irthschaftslehre in Briefen ay einen deutschen Erbprinzen 
lVd. I. S. 15Y. — Simonde schließt übrigens seine Be
trachtungen über die Vorzüge des inneren Handels mit der 
beherzigenswerthen Bemerkung: — 8i ton pouvoit nne 
fois se convgjnore, <^ue l'ar^ent n'est p»8 la'geule riobe88v 
ä une nstion ; ^ue toute8 le« kois , <su elle pO88eäe en sb- 
oaäanee cle8 mgreban<li8e8 et <lu travail accunrule, eile 
trouve fseilement clu numeraire; ^ue comme quelle ks88e 

,ee llernier, ne 8'aceumulerA ps8 «lies eile et <^ue 8 il le 
taiscut, oe 8eroit pour ruine; ^ueylln eile 8'enriebit 
routes 1e8 kois <^ue Ie8 procluit8 clo I'o^riculture et cio l'in- 
rlustrie au^mentent; 01» eoinprenclroit, c^u'elle n« point 
be8oin pour cela tles etrsn^er8, et l'oa ne 8 ctonneroit 
par cl'une eboee tonte gimple, 8Svoir ^ne le coinmerce 
t'sissnt lÄvsntsAe tant cle l'scbetcur <^ue clu ven6eur, il 
«oit cleux l'oi8 pl»8 profitable L la nstion iorsc^nune et 
l autre 6e oe8 üeux per8onne8 lui appartiebnent, <^ne lors- 
Hu'ua» äes äenx est elrsn^ere.
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fel obwalten. Gewährte der Verkehr mit den Kolo
nien unsern europäischen Ländern bisher Vortheile, 
und glaubt man darin einen Beweis für die Emträg- 
lichkeit des auswärtigen Handels zu finden, so ver
wechselt man eigentlich die Ursache mit der ihr fol
genden Er'^e nung. Wären unsere europäischen Län
der zu der Zeit, wo sie thre auswärtigen Kolontal- 
besitzungen sich aneianeten, nicht bereits reich genug 
gewesen, um die ausländischen Märkte zu besuchen, 
welche sie in den Kolonien sich zu schassen suchten, der 
Erwerh und Besitz der Kolonien würde für die Mut
terländer eher nachtheilich als Vortheilhaft gewesen 
seyn. Wenigstens sind Spanien und Portugal 
und auch Bännemar k-'-) und Schweden, die zu 
übereilt und zu umsichtslos die Märkte der neuen 
Welt betraten, dadurch nicht reicher, wohl aber be
deutend ärmer geworden. Und wenn Frankreich 
und England nicht dasselbe Schicksal traf, so lag 
der Grund in dem hohen Wohlstand, den sie vor dem 
Erwerbe der Kolonien bereits errungen hatten^).

Doch würde selbst für nicht ganz dazu reife Völ
ker der Handel mit den Kolonien eine ganz andere, 
für die Mutterländer bei weitem wohlthätigere, Ge- 
stalruig erhallen haben, hätte man sich dabei nicht 
dem so schwierig aufrecht zu erhaltenden Monopolien- 
sysiem hingegeben, auf dem die erzwungene Erträg
lichkeit des Handels mit den Kolonien überall noch 
ruht. Hätte man die Bewohner der Kolonien, rück- 
sichtlich ihres Verkehrs mit dem Mutterlande, so be
handelt, wie der Bewohner des Mutterlandes bei

*) Man vergl. Oluffen Beiträge zu einer Uebersicht der 
Nationalindustrie in Dännemark, übers. von Gliemann 
(Mona 1820. 8.) S. 210. folg.

**) Man vergl. simonäeäe Lismonäi princ. ä'eeonoa». 
lom. I. S. ZY2.



439

seinem Verkehr im Innern und mit dem Auslande be
handelt wird, hätte man der Betriebsamkeit in den 
Kolonien freien Lauf gelassen, der Gewinn des Ver
kehrs mit den Kolonien würde bei weitem bedeuten
der gewesen seyn. Wenigstens gewährt den Britten 
ihr dermalrger Handel mit den vereinigten unabhän
gigen Staaten von Nordamerika bei weitem bedeuten
dere Vortheile, als England aus seinen Besitzungen 
in Nordamerika als Kolonien je gezogen haben mag. 
Und gelingt es den südamerikanischen Insurgenten we- 
wenigstens ihre Handelsfreiheit zu erringen, so hat 
zuverlässig nicht blos nur Spanien, sondern ganz 
Europa die bedeutendsten Vortheile für seinen aus
wärtigen Handel davon zu erwarten.

72.
Ist aber eine Nätion in ihrem Wohlstände ein

mal so weit vorgerückt, daß sie ohne Nachtheil ihres 
inneren Verkehrs auch für die Fremde arbeiten kann, 
und findet der Fremde in dem Handelsverkehr mit ihr 
Vortheile, so wird er gewöhnlich sich von sechsten 
auf ihren Märkten einfinden. Wenigstens zeigt die 
Geschichte der alten wie der neuen Welt, daß han
delnde Völker lieber die Waaren des Auslandes in 
deren Heimath aufgesucht haben, als daß man die 
Zufuhr von daher erwartet hat. Doch kann es auch 
öfters Fälle geben, wo der Inländer genöthigt seyn 
mag, seinen Ueberfiuß selbst auf fremde Märkte zu 
verführen; und nach der gemeinen Meinung unserer 
staatswirthschaftlichen Theoretiker und Praktiker hält 
man dieses für vortheilhafter, als das Werten auf 
fremde Käufer. Aber mir scheinen die Vortheile, 
welche man dem Aktivhandel vor dem Passiv- 
handel'^) beilegt, Nicht ausreichend gegründet zu

*) Aktiv Hand el, sagt man, treibt der Kaufmann, wenn 
er an andern Plätzen, als an dem , wo er wohnt, Waa 
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seyn. Mir will es vielmehr bedünksn, für ein Volk 
das Erzeugnisse seines Fleißes für Fremde liefert, sey 
es vorrheilhafter/ wenn die Fremden zum Eintausch 
dieser Erzeugnisse zu ihm kommen, als wenn es sich 
seine Abnehmer selbst in der Fremde aufsuchen muß. 
Wenigstens rücksichtlich der Preise der Waaren ha
ben nur zuverlässig bei weitem billigere Bedingungen 
zu erwarten, wenn der Fremde seine Waaren bei uns

ren entweder unmittelbar kauft, oder verkauft, oder in 
seinem Namen durch seine Kommissionäre kaufen oder ver
kaufen laß^. Passivbandel aber treib- derjenige Kauf
mann, der seine Waagen in seiner HeiMath erkauft 
oder verkauft, oder durch seine Bevollmächtigte für sich er
kaufen oder verkaufen laßt. Nach dieser Darstellung treibt 
denn eine Nation Aktivbandel, die ihre überflüssi
gen Waaren der mit ihr verkehrenden ander,» zubnngt, 
und ihren im Auslande zu erholenden Bedarf dortselbst ab- 
Host; Passivhandel aber treibt sie, wo sie sich ihren 
vom Auslande zu beziehenden Beoqrf von fremden Waaren 
von Fremden bringen und diesen ihren Ueberfluß bei sich 
abholen läßt. Man vergl. Busch Schriften über StaatS« 
wirthschaft u. Handlung rh.HI. S.48-5Y., Cbrist. Jak. 
Kraus S aatSwirthschaft Bd. IV. S. 270., und Schmal; 
Staatswirihschaftslehre in Briefen an einen deutschen Erb
prinzen rc. Dd. I: S. i5y. — In einem andern als dem 
hier angegebenen Sinne nehmen die hier anMeuteten Aus
drücke gewöhnlich die Kaufleute. Aktivhandel neunen 
sie den Handel, wo sie Verkäufer sind, und folglich 
eine Aktivschuld bekommen; Passivhandel aber den
jenigen, wp sie Käufer sind, also eine Passivschuld 
bekommen. Und allerdings ist diese Bezeichnung des Sin
nes der angedsuteten Ausdrücke auch bei weitem natürlicher 
als die zuerst angegebene Deutung unserer Staatswirth- 
schaftSlehrer. — Ueber die Einteilungen des HaüLels 
überhaupt nach feinen mannichfalttgen Gestaltungen s. man 
Rau Zusätze zur Uebersetz. von Storch'S 6ours ä'eoon. 
polit. BdiUI. S.382. folg.
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sucht, oder aus seinem Ueberflusse zum Verkaufe bringt, 
als wenn wir unsere Waaren bei ihm selbst suchen oder 
die unsrigen ihm zubringen müssen.

Die Meinung unserer Staatswirthschaftslehrer, 
daß der Inländer seine überflüssigen Waaren zu einem 
höheren Preise im Auslande absetzen könne, wenn er 
sie dem Ausländer selbst zuführt, und dieser sie nicht 
selbst bei uns hohlt, ingletchen, daß der Inländer 
seinen ausländischen Waarenbedarf zu niedrigern Preise 
im Auslande einkaufe, als von dem Ausländer, der 
sie auf unsere inländischen Märkte bringt. — Diese 
Ansicht istwenigstens meiner Meinung nach, durch
aus unvereinbarlich mit den Bedingungen, auf welchen 
die Erwartungen des Käufers auf Gewinn beim Ver
kehr durch möglichst niedrige Preise für seinen einzu- 
kaufenden Bedarf, und dagegen wieder die Hoffnung 
des Verkäufers auf möglichst vortheilhaften Absatz 
seines Ueberfiusses ruhen. Abgesehen von ganz eige, 
nen Umständen, welche in einzelnen Fällen eine Aus
nahme veranlassen können, zeigt sich in dem passiven 
Einkauf sowohl, als in dem passiven Verkauf mehr 
als Ein Vorzug vor dem sogenannten aktiven. In 
der Natur der Sache liegt es, daß derjenige, der 
um eines Tausches willen dem Andern nachgeht, und 
zu dem Ende sich sogar den Ungemächltchkeiten und 
Kosten einer Reise unterwirft, immer seine Bereit
willigkeit zum Weggeben seiner Waare und die Ueber- 
fiüssigkeit derselben für ihn, bei weitem sichtbarer of
fenbart, als wenn er die Herankunst der fremden 
Liebhaber in seiner Heimath erwartet. Aber gerade 
jene Offenbarung wird immer den fremden Liebha
ber bestimmen, dem Verkäufer niedrigere Preise zu 
bieten und zu verwilligen, als im entgegeugeseHten 
Falle. So ist es eine Erfahrung, welche sich täglich 
machen läßt, daß denjenigen, die uns ihre Waare 
ins Haus bringen, oft, und in der Regel, bei wei
tem niedrigere Preise geboten werdest, als man dem
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Kaufmann für dieselbe Waare zu bieten pflegt, sucht 
man ihn in seinem Laden auf. — Schon in dieser 
Beziehung also ist der sogenannte Aktiohandel uns für 
den vörtheilhaften Absatz unseres Ueberflusses ins Aus» 
land nicht sonderlich günstig. Wir würden zuverläft 
sig in den theuern Jahren von 1816 und 1817 bil
ligere Preise für unser herbeigeschafftes polnisches und 
russisches Getraide erlangt haben, hatten unsere Ge- 
traidehandler die Häfen der Ostsee nicht so emsig be
sucht, und lieber die fremde Zufuhr erwartet, als 
selbst das fremde Getraide in seiner Heimath aufge
sucht. Aber nächst diesem angedeuteten Vortheile, 
den uns der Pafflvhandel vor dem Aktivhandel in 
der angegebenen Beziehung gewährt, entgeht uns bei 
dem Letzter» auch noch der Vortheil, daß wir den 
Fremden, dessen Ueberflüsse wir selbst in seiner Hei
math aufsuchen, bei weitem nicht so in unserer Ge
walt haben, als wenn wiv das Herankommen von 
Jenem erwarten. Will der Fremde, der mit seinen 
Vorräthen zu uns kommt, nicht seine Frachtkosten 
verlieren, so ist es für ihn um fo dringender nothwen
dig, daß er sich unsern Preisgeboten füge. Er wird 
blos aus diefem Grunde oft zu niedrigeren Preisen ver
kaufen, als er ausserdem verkauft haben würde. Und 
zuletzt gewährt immer der passive Verkauf dem Ver
käufer auch in Absicht des sichern Empfangs der Zah
lung bei weitem mehr Gewißheit, als der sogenannte 
aktive, weil er sich öfters, besonders wenn Kredit ge- 
geben werden muß, mancher Unsicherheit auszusetzen 
hat, gegen die ihn nur der Verkauf in seiner Heimath 
schützt^).

*) Ueber die Nachtheile des Aktivhandels vergl. man Oluffey 
Beiträge zu einer Uebersicht der Nationalindustrie in Dän- 
nemark; übers. u. mit Anmerk. versehen von Gliemann 
(Mona 1820- s.) S.290. — Wie dort sehr richtig be-
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Freilich ist das hier Gesagte immer nur die Re
gel/ und lck will nicht leugnen, daß in besondern Fäl
len, nach Verschiedenheit der so sehr veränderlichen 
Handelsumst.nde, Abweichungen sehr wohl möglich, 
und auP hie und da selbst für den inländischen Kauf
mann vortheilhast seyn können. Allein zweckmäßi
ger ist es doch immer beim Gange des menschlichen 
Verkehrs der Regel treu zu bleiben, als sich den stets 
unsicher» Ergebnissen der Ausnahme hinzugeben; und 
insbesondere kann ich mich nun um deswillen, weil 
mitunter auch die Ergebnisse der Ausnahme vonheil- 
haft gewesen mögen, ganz und gar nicht bestimmt fin, 
den, Begünstigung des aktiven Handels vor dem bei 
weitem natürlichern passiven zu empfehlen. Misere 
Kaufleute werden hier immer am sichersten wählen, 
was ihrem Vortheile, und nächst ihrem Vortheile.,

merkt ist, macht der Aktivhandel uns fremde Waaren oft 
kostbarer. Vermöge der Navigationsakte Cromwetls 
muß England mit eigenen Schiffen Waaren holen, welche 
es durch dänische, preußische, papenburger Schiffe oft für 
leichter e Frachtkosten haben könnte; und Kopenhagen 
könnte die finnlandischen Holtwaaren nicht so bil
ligen Preises haben, wie jetzt, wenn e- diese Waaren mit 
eigenen Schiffen holen sollte. Könnte England mit sei
nen Schiffen keine Steinkohlen nach Dännemark 
dringen, und müßten die englischen Schiffe, welche Ge- 
traide, Gerste und Hafer, in Dännemark holen, 
mit Balast beladen die Herreise machen, so würden sie in 
Dännemark entweder gar kein Getraide holen, öder 
der Däne müßte es um so billiger geben, je bedeutender 
die Kosten der leeren Schiffe seyn mögen, welche es holen. 
Wie bedeutend die Kosten sind, welche der Aktivhandel ei
nem Lande verursachen mag, das zeigt wohl nur die ein
zige Bemerkung, daß Dännemabk im Jahre 1802 zu 
seinem Aktivhandel 1050 Schiffe nöthig hatte, und diese 
wenigstens drei Millionen Spezies kosteten.
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auch dem der Producenten und Konsumenten/ deren 
Diener sie sind, am meisten zusagt. Zwar mag der 
Aktivhandel immer vor dem Passivhandel das zum vor
aus habe»/ daß bei ihm die Erweiterung des Handels 
einer Nation bis ins Unbestimmbare in ihrer Gewalt 
steht; und nächstdem wird dadurch auch das Frachtge
werbe befördert, dessen Betrieb oft gleichfalls nicht 
ohne Vortheil ist. Doch der erste Vortheil ist im 
Grunde wohl nur ein Scheinvortheil. Mehr als der 
auswärtige Begehr von unsern Waaren fordert/ kann 
selbst der lebhafteste Aktivhandel nicht absetzen; und 
wenn mitunter auch das Angebot den Begehr reizen, 
also den Absatz fördern mag/ so hat doch selbst auch 
dieses seine Gränzen. Was aber die Vortheile aus 
dem Frachtverkehr betrifft; so sind' dieses immer die 
allerunsichersten. Bei nur einiger Maaßen eintreten
der Ueberfüllung des fremden Markts mit unseren da
hin gebrachten Waaren,.geht in der Regel aller Vor- 

^cheil aus dem Frachtverkehr verloren. Der Fremde, 
der unsere, von uns ihm zugeführte, Waaren kauft, 
fragt bei seinen Preisverwilligungen nicht darnach, was 
wir an Fracht haben aufwenden müssen, um ihm un
sere Waaren zuzuführen; sondern er folgt blos den 
Aussichten, welche ihm die mehreren oder minderen, 
gerade auf den Markt gekommenen, Waaren gewähren.

Auf jeden Fall kann Aktivhandel nur da mit Glück 
betrieben werden, wo der Wohlstand des Volks, das 
zu dessen Betrieb geneigt ist, die Höhe erreicht hat, 
um ohne Nachtheil für den regelmäßigen Fortgang 
seiner Betriebsamkeit und seines inneren und aus
wärtigen Verkehrs, die Gütermasse entübrigen zu kön
nen, welche mit dem Verfahren unserer Ueberflüsse 
auf fremde Märkte immer verbunden sind. Ist der 
Wohlstand eines Volks noch nicht so weit vorgerückt, 
so ist zuverlässig daraus, daß es Aktivhandel betreibt, 
eher baarer Verlust für solches zu fürchten, als Ge
winn zu hoffen. Treiben Völker Aktivhandel, und 
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sind sie dabei reich geworden, so ist zuverlässig nicht 
der Aktivhandel die Quelle ihres erworbenen Reich
thum, sondern ihr auf andere Weise geschaffener und 
erworbener Reichthum ist die Grundlage ihres Aktiv- 
handels, und aller hieraus für sie hervorgegangener 
Vortheile. Nur in sofern, als durch hie Betriebsam
keit eines Volks in seinem Gewerbswesen, und durch 
dessen Passivhandel, sich allmählich sein Wohlstand zu 
jener Höhe ausgebildet hat, kann am Ende hieraus 
Aktivhandel hervorgehen ^). Aber ein armes Volk 
dadurch reich machen zu wollen, daß man ihm anräth, 
seine, für den äussern Absatz bestimmten, Waaren 
selbst auf die auswärtigen Märkte zu verfahren, würde 
ganz dieselbe Folge haben, wie wenn ein für auswär
tige Märkte arbeitender Handwerksmann drei Tage der 
Woche zur Arbeit und drei Tage zum Marktebesuch ver
wenden wollte. — Auch bedarf man wirklich sol
cher Versäumnisse, und solchen Aufwands nicht, be- 
denken wir die innige Verkettung, welche die verkeh
rende Menschheit in der neuern Zeit durch das Insti
tut unserer Posten erhalten hat; — ein Institut, das 
wirklich den Absatz unserer für Fremde bestimmten Er
zeugnisse bei weitem mehr fördert, als aller noch so 
sorgfältig betriebene und ausgedehnte Aktivhandel

r» 73.
Was ich hier über die Vorzüge des passiven Han

dels vor dem aktiven gesagt habe, findet auch seine 
Anwendung bei der Würdigung der Vorzüge, welche 
man gewöhnlich dem direkten Handelsverkehr vor 
dem indirekten einräumt.

*) Man vergl. hierüber Busch a. a. O. Th.m. S.68. folg.; 
Christ. Jak. KrauS a. a. O. Bd.IV. S.270. folg., und 
meine Revision rc. Bd.I. S.45y. folg.

**) Man vergl. Schmalz a. a. O. Bd.I. §.149.
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Direkten Handel, sagt man, treibt ein Kauf
mann, der seine Waare aus der ersten Hand kauft, 
oder solche an den Konsumenten verkauft. Indirekt 
aber nennt man seinen Handel, wenn er von einer 
Zwischenhand kauft, oder an sie verkauft. Das Wesen 
des direkten Handels liegt also zuletzt eigentlich in dem 
unmittelbaren Verkehr zwischen dem Waa- 
renproducenten und dem Kon.umenten. Ein 
solcher Handel scheint für den indirekten, bei dem 
der Kaufmann die Rolle eines Vermittlers zwischen 
beiden Theilen, dem Producenten und Konsumenten, 
spielt, das zum voraus zu huben, daß beide Theile 
den Lohn ersparen können, den sie bei dem indirekten 
Handel dem Kaufmann für seine Vermittelung zu zah
len haben. Aber wirklich ist bei der nähern Beleuch
tung der Sache dieser vermeintliche Gewinn nur ein 
Scheingewinn. — Wie nothwendig die Dazwischen- 
kunft und Vermittelung des Kaufmanns beim Verkehr 
zwischen dem Producenten und dem Konsumenten sey, 
habe ich bereits oben (h. 65.) gezeigt. Auf jene Be
merkungen muß ich hier nochmals zurückweisen. Doch 
ist es nicht blos nur die Hoffnung auf billigere Be
dienung im wirklichen Preise, welche den Konsumen
ten bestimmen mag, sich mit seiner Nachfrage nach 
seinen Bedürfnissen lieber an den Kaufmann zu wen
den, als an den Producenten; oder welche den Pro
ducenten veranlaßt, lieber dem Kaufmanns den Ver
trieb seiner überflüssigen Waare zu überlassen, als sich 
selbst damit zu befassen; auch noch ein zweiter, wirk
lich hochwichtiger, Umstand ist dabei für das verkeh
rende Publiknm nicht zu übersehen; der, daß der Pro
ducent eben so wenig als der Kaufmann seine zum 
Verkehr bestimmte Waare umsonst und ohne irgend 
einen Aufwand zu Markte bringen kann, der Kaufmann 
aber rücksichtlich dieses Punkts sehr bedeutende Voriheile 
vor dem Producenten voraus hat, also darum den Kon
sumenten bei weitem billiger bedienen kann, als jener.
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Dieses vorausgesetzt wirkt also die Vermittelung 
des Kaufmanns selbst auf Vermindernng der Kosten
preise der in den Verkehr gekommenen Waaren, und 
dadurch wachsen dem Konsumenten, bei dex ewigen 
Gravitation der wirklichen Preise der Waaren, gegen 
ihre Kostenpreise, die bedeutendsten Vortheile zu; — 
Vortheile, auf welche er durchaus verzichten muI, 
will er, eigensinniger Weise, alles nur aus der ersten 
Hand, aus der des Producenten, beziehen. —

Der Neid, mit dem man hie und da unsere Zwi
schenhändler verfolgt, bringt unsern Kaufleuten und 
Fabrikanten, welche für ihre Waaren Absatz im Aus
lande suchen, wirklich sehr bedeutenden Schaden. Er 
versperrt ihnen oft einen Handelsweg, den sie in 
ihrer Lage sehr nützlich finden; und der auch wirk
lich in ihrer Lage der einzige seyn mag, der ihnen 
den gesuchten vortheilhaften Absatz ihrer Waaren kNs 
Ausland möglich macht. Die Kaufleute in einigen Ge
genden des thüringer Waldes, deren hölzerne 
Spielwaaren zum Theil nach Amerika gehen, hal
ten es bei weitem vonheilhafter für sich, ihre Waa
ren durch Hamburger und Holländische Häuser 
an die Amerikaner verkaufen zu lassen, als sich in 
unmittelbaren Handelsverkehr mit den Amerikanern ein- 
zulassen. Verlieren sie auch dabei den Gewinn, wel
chen der Hamburgische und Holländische Kaufmann aus 
dem Verkauf ihrer Waaren an den Amerikaner zieht, 
so sind sie doch des Gewinnes, den ihnen ihr Han
del mit dem Hamburger oder Holländer gewährt, völ
lig sicher; und die Sicherheit dieses Gewinnes ist bei 
weitem mehr werth, als alle die Vortheile, welche 
sie beim unmittelbaren Verkehr mit dem Amerikaner er
warten möchten, aber wirklich unter ihren Verhältnis
sen nie mit einiger Sicherheit erwarten können. Mit 
Recht lehnten aus demselben Grunde die schlesischen 
Kaufleute im Jahre 1771 den Antrag Friedrichs 
des Großen ab, zum Betriebe ihrss direkten Verkaufs 
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der schlesischen Leinenwaaren nach Spanien und Por- 
tugal in eine Kompagnie zusammenzutreten. Ein sol
cher Verkauf, sagten sie, sey für sie zu langsam und zu un
sicher. Bei dem Verkauf ihrer nach Spanien und Portu
gal gehenden Waaren an Zwischänhändler, den Amster
damer, Hamburger und Londoner Kaufmann, könnten 
sie jährlich zweimal ihren Umsatz machen, wobei sie die 
Zahlung sogleich, auch wohl Vorschußweise, bekämen, 
und folglich mit ihrem Verlage eine weit größere Masse 
von Arbeltserzeugnissen liefern könnten. Und dabei 
würde ihnen der direkte Verkauf ihrer Waaren an 
die Spanier und Portugiesen doch nicht die Vortheile 
bringen, welche er den Amsterdamern, Hamburgern 
und Londoner» um deswillen bringe, weil diese nicht 
blos durch ihre, zum Behuf ihres anderweitigen Han
dels, überall in Spanien und Portugal errichteten 
Komtoire den jedesmaligen besten Zeitpunkt des Ver
kaufs benutzen und sich vor unsicherem Kreditgeben be
wahren, sondern auch statt baarer Zahlung den Werth 
der Netourwaaren, aus deren Verkauf ihnen ein ander
weiter Gewinn erwüchse, entgegen nehmen, auch vol
lends wegen der an ihren Wohnplätzen niedriger stehen
den Geldzinsen, bei gleichem Profitsatze, sich einen hö- 
hern reinen Gewinn davon zu Gute rechnen könnten. 
Ueberdieß wäre längst sogar schon vor dem Jahre 1740 
von manchem reichen schlesischen Kaufmanne, ohne daß 
ihn die Regierung dazu ermuntert hätte, der direkte 
Verkauf nach Spanien versucht worden; und immer 
werde solcher auch künftig von einzelnen dazu fähigen 
Spekulanten versucht werden, und in deren Händen 
bei wertem besser gedeihen, als in den Handen der 
Kompagnie. Doch verdiene immer der indirekte Han
del vor dem direkten den Vorzug, weil der einzelne 
Kaufmann, indem er mittelst des fremden Vorschusses, 
welchen er bei seinem indirekten Verkauf erlangt, seine 
Leinenfabrik unterhalten, auch desto leichter mit sei
nem eigenen Verlage gelegentlich auch direkten Verkauf 

zumal 
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zumal in Gemeinschaft mit andern auswärtigen Han§ 
delshäusern unternehmen könne , 5- , -

Uebrigens aber scheint ein direktE Verkaufs, 
Handel immer noch nachtheiliger zu seyn, als ein direkter 
Ei n ka u fs Handel. Wo ein direkter-Verkaufshandel 
mit Glück betrieben werden soll, da muß auf den 
von uns besuchten auswärtigen HandelMätzen nicht 
nur starke Nachfrage nach unsern Waaren.seyn; son
dern soll der Handel mit einiger Gewißheit fortge- 
hen, und nicht blos alles aufs Gerathewohl betrieben' 
werden, so muß diese Nachfrage auch noch so bestimmt 
als möglich seyn, und eine Regelmäßigkeit erlangt ha
ben, welche einen steten Absatz unserer Waaren hof
fen läßt. Die Nachfrage nach einer Waare, welche 
eine Natiyn für zwanzig andere liefert, wird, aber nie
mals einige Stetigkeit und Bestimmtheit erlangen, wenn 
nicht diese zwanzig Nationen Einen Ört haben, wo 
sich diese Nachfrage vereinigen kann. Will der Pro
ducent mit seinem Ueberflusse der Nachfrage -dieser 
zwanzig Nationen einzeln entgegengehen, so entsteht 
keine Konkurrenz der Käufer, wohl aber eine den Ver
käufern höchst schädliche Konkurrenz auf ihrer Seite 
an den -Orten des Verkaufs. Der Fabrikant und der 
Kaufmann, welchen seine Ueberzeugungen und Um
stände veranlassen, seine Waare ins Ausland zu ver
senden, weiß nicht, wo er den besten Markt für sie 
finden mag; nicht wie viel, und wie wenig er versen
den mag; und noch weniger, welchen Verrath von 
Dieser Waare er in Erwartung der kommenden Nach, 
frage zu Hause anzuschaffen habe. Bald erwartet er 
Konjunkturen, und es entstehen keinem bald wartet ep

Man vergl. Schmalz Handbuch der Staatswirthschaft 
S.2by. §. 3Z8r; Kraus Staatswirlhsch. Bd. S. 283. f., 
und Busch Schriften über StaatSwirthsch. u. Handlung rc. 
Bb. IU S. 137. folg.
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auf Bestellungen, und es kommen keine. Aber alle 
dem ist der Kaufmann des großen Handelsplatzes, wo 
sich die Nachfrage aller Begehrenden vereinigt, bei 
weitem nicht so ausgesetzt. Kommen von daher keine 
Bestellungen, so kommen sie von dorther; und den 
Schaden, weMen den Kaufleuten größerer Handels
plätze eine mißglückte Spekulation verursacht, deckt oft 
der Gewinn aus einer andern glücklichern sehr reich
lich. Hätten sich für den Verkdhr unserer europäi
schen Völker keine solche allgemeinen Vereinigungsplätze 
gebildet, wie London, Amsterdam und Hamburg, 
unser Handel würde bald wieder den Charakter des 
Handels der alten Welt annehmen, und unser Ver
kehr unter den Völkern würde bald nichts weiter seyn, 
als ein Hausierhandel im Großen, wie ihn dte Völker 
der alten Welt trieben ^).

§. 74.
Aller Verkehr unter den Menschen bedarf über

haupt höchst dringend Vereinigung auf gewisse Punkte, 
wo die Masse der Begehrenden und Anbietenden zu- 
sammenströmt. — Handelsplätze und Märkte 
sind darum für den lebhaften Handelsverkehr und sei
nen regelmäßigen Fortgang beinahe so dringend noth
wendig, wie Geld. Auf den steten und regelmäßi
gen Umlauf unserer zum Verkehr bestimmten Güter
masse wirken sie zuverlässig nicht minder, als dieses. 
Auch ist es, wie ich bereits oben bemerkt habe, ge
rade da, wo die Masse der Verkehrenden sich möglichst 
zusammen gedrängt hat, wo der Eiüfluß des Geldes 
auf die Bewegung und den Umlauf der zum Verkehr 
bestimmten Waarenmasse am sichtbarsten hervortreten 
kann, und wirklich hervortritt. —

Man vergl. Schmalz StaatSwkrthschaftslehre in Briefen rc. 
Dd.l. S. 149.
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Doch müssen sich die nöthigen Vereinkgungsplätze 
für die verkehrende Menschheit von selbst schaffen, 
wenn sie die nützliche Wirksamkeit äussern sollen, die 
man mit Recht von ihnen erwarten mag. Jede Maare 
hat ihren natürlichen Absatzplatz, und gegen diesen zieht 
sie sich von selbst hin. Der Ueberfiuß des Producen
ten zieht sich von selbst am leichtesten dahin, wo er 
am ersten zur Konsumtion kommen kann, und darum 
die meiste Nachfrage zu erwarten hat; von den Be- 
gehrern aber wird ihr Bedarf immer am liebsten da 
gesucht, wo sie dessen vollständigste Befriedigung am 
sichersten erwarten können. Dieses sind die natürlich
sten Marktplätze für beide verkehrende Parteien. Der 
natürlichste Marktplatz für Erzeugnisse zum auswärti
gen Handel bestimmt, sind große Städte am Meere, 
oder an schiffbaren großen Strömen; für den innern 
Verkehr aber werden die im Innern des Landes gele
genen größer» Städte immer den Vorzug behaupten» 
Was unsere Hansestädte für den auswärtigen Verkehr 
für Deutschland sind, werden Frankfurt, Leipzig 
und Wien nie werdenAber für Waaren zum 
inneren Verkehr unseres Vaterlandes und die anlie, 
genden Länder des Festlandes bestimmt, würden Ham
burg, Bremen und Lübek wohl nie den Vorzug 
vor Frankfurt, Leipzig und Wien gewinnen. Der 
natürliche Marktplatz für die Erzeugnisse der ländlichen 
Betriebsamkeit sind Städte, wo kein Landbau getrieben 
wird; und für Produkte des Fleißes der Städter, 
welche der Landmann zu seinem Bedarf braucht, gibt 
es wohl keine schicklichere Vereinigungspunkte, für den

Ueber die Wichtigkeit der Handelsstädte für den deutschen 
Handel nicht blos, sondern für den gesummten europäischen 
Handel vergl. man rle Viliors 0onstitMi0N8 Ne8 troi» 
viNes Udres ansestiyuee, I/ubcck, Lremen «t Hsm- 
Lourg etc. ( 1814. 6.) S. 95. folg.

§f L
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Verkehr, als kleine Landstädte und Ortschaften des offe
nen Landes.

Uebrigens aber verdienen unter den verschiede
nen Punkten zur Vereinigung der Verkehrenden immer 
ohnstreitig diejenigen den Vorzug, welche die zum 
Verkehr bestimmte Gütermasse ihrer Bestimmung, der 
Konsumtion, um nächsten bringen. Darum verdien 
nen die. Vereinigungspunkte für den Detailverkauf, 
wie unsere Wochen- und Jahrmärkte sind, in 
staatswirthschaftlicher Beziehung bei weitem mehr Ach
tung als die vorzüglich zum Großhandel bestimmten 
Vereinigungspunkte, unsere Messen^). Die größe
ren Waarenvorräthe, welche unsere Kaufleute für ih
ren Waarenbedarf auf den Messen suchen, können sie 
in >den meisten Fällen geradezu von dem Orte ihrer 
Produktion, oder von ihrem Hauptstapelplatze herbe, 
ziehen, ohne zu dem Ende des kostspieligen Messebe
suches zu bedürfen. Durch die Leichtigkeit der Kommu
nikation, welche das in allen policirten Staaten vor
handene Postinstitut gewährt, und durch die Menge 
von Schiffern und Fuhrleuten, mehr regelmäßig Waa
ren von einem Orte, und einem Lande zum andern 
schaffen, sind solche Anstalten für den Großhandel bei 
weitem nicht mehr so nothwendig, wie sie vor dem 
gewesen seyn mögen; zu der Zeit, wo sich unsere 
Messen allmählich bildeten, oder, wie sie da sind, 
wo es an solchen Instituten noch mangelt. Es würde 
zwar keineswegs zu empfehlen seyn, die einmal be-

*) Mehrere- hierüber sehe man in meiner Revision rc, 
Dd.H. S. 89. folg. — So erschwert es das Leben in den 
schwedischen Städten sehr bedeutend, daß man fast dort 
nirgends Wochenmärkte hat, was die Städter nölhigt sich 
mir ihren Bedürfnissen immer auf mehrere Zeit hinaus im 
voraus zu versehen. Man vergl. Meermann's Reisen 
durch den Norden und Nordosten von Europa; übers. von 
Rüh- (Weimar löio. L.) Th.I. S.292.
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stehenden Messen zu zerstören; aber eben so wenig 
verdienen fie künstlich, und durch Aufopferungen er
halten zu werden. Stete Handelsfreiheit, und völlige 
Sicherheit des Verkehrs, verbunden mit Anstalten zu 
Erleichterung des Transports der Waaren von einem 
.Orte und von einem Lande zum andern, wird allent
halben stete Messe schaffen. Wahrscheinlich würde 
auch manche Messe schon längst aufgehört haben, er
hielte sie sich nicht durch den Fabrikhandel; dadurch, 
daß der Verkäufer in Kleinem hier seinen Bedarf von 
Messe zu Messe auf Kredit sucht, und durch Bezah
lung der vorigen Messeschuld sich seinen Kredit erhält; 
oder wären sie nicht zugleich noch gleichsam die all
gemeine Kunstausstellung für die gesammte Masse der 
Erzeugnisse unserer Manufakturtsten und Fabrikanten^). 
Dadurch aber hat der Verkehr auf Messen einen Geist 
und eine Richtung erhalten, die ihrer ursprünglichen 
Bestimmung eigentlich ganz fremd ist. Unsere Messen 
sind jetzt mehr' Institute, wo unsere Kaufleute und 
Fabrikanten zusammen kommen, um Bestellungen auf 
Waaren zu geben und zu nehmen, und sich wegen der 
bereits empfangenen Waaren zu berechnen, und Zah
lung zu leisten, und zu empfangen, als Institute, 
wo eigentlicher Verkehr mit vorhandenen verkäuflichen 
Waaren im Großen getrieben wird. Der Betrag der 
Geschäfte, welche durch sofortigen Waarenkauf und Ver
kauf gemacht werden, ist zwar nicht unbedeutend; aber 
er ist doch .bei weitem geringer, als der Betrag der
jenigen Geschäfte, welche durch Bestellung künftiger 
oder Bezahlung bereits erhaltener Waaren gemacht 
werden.

*) Man vergl. Schmal; Handbuch der Staat-wirthsch. S. 26-, 
und von Jakob Grundsätze der Polizeigesetzzebung ic. 
S. 5Y2. folg.
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75-
Bisher habe ich die verkehrenden Menschen be

trachtet, blos wie sie mit bereits vorhandenen, 
durch die schaffende Kraft der Natur oder des mensch
lichen Geistes wirklich hervorgebrachten, Gütern 
handeln, und wie sich auf diese Weife die Gütermasse, 
welche alle Verkehrende hervorgebracht, oder von den 
Produktionen der Natur sich angeeignet haben mögen, 
so Vortheilen mag, daß einem Jedem von dieser Ge- 
sammtmasse derjenige Antheil wirtlich zu Theil werde, 
den er, nach dem Verhältnisse seiner Theilnahme an 
den Geschäften der Produktion und Aneignung, und 
nach dem Betrage des von ihm zu dem Ende gemach
tem Güteraufwandes, ansprechen mag., — Aber der 
menschliche Verkehr umfaßt nicht blos nur die bereits 
vorhandene und zum Besitz und Genuß bestimmte 
menschliche Gütermasse. Er umfaßt auch noch selbst 
die Quellen, aus welchen diese Gütermasse zunächst 
hervorgeht; er umfaßt die produktive Kraft der Na
tur und des menschlichen Geistes; so wie die man
cherlei Verkettungen, in welchen in dieser Beziehung 
das betriebsame Menschengeschlecht unter sich erscheint.

Wirklich ist die Betrachtung des höchst ausge, 
breiteten und mannichfachen Verkehrs, in welchem, 
in Beziehung auf diese Gegenstände, das Menschen
geschlecht erscheint, um so dringender nothwendig, da 
gerade aus diesem Verkehre nur allein mit Bestimmt
heit die Ansprücke hervorgehen, welche jeder einzelne 
auf die ihm gebührende Quote von der allgemeinen 
Gütermasse zu machen berechtiget ist. Denn aller
dings hat ganz andere Ansprüche derjenige, welcher der 
Hervorbringung und Gewinnung seines Beitrags zu 
der, durch die Betriebsamkeit Aller geschaffenen, oder 
der Natur abgewonnenen, Gesammtmasse die ihm in- 
wohnende schaffende Kraft geividmet hat; und wie
der andere Ansprüche stehen dem zu, der dem Arbei
er die zur Uebung dieser Kraft nothwendigen Werk- 
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zeuget) und Naturfonds reicht und Vorhalt. Aus 
jedem dieser höchst verschiedenartigen Verhältnisse geht 
ein eigener Anspruchstitel hervor, und nach der Ver
schiedenheit dieser Titel formen sich nicht nur die An
sprüche höchst verschieden, sondern darnach bilden sich 
auch die Quoten, welcher jeder Einzelne aus jener 
Gesammtmasse für sich erwarten und zugetheilt er
halten mag.

Arbeit und Kapitale, Grund und Boden, 
und ihre Uebung und Besitz, so wie sie im menschli
chen Verkehr hervortreten, erscheinen hiernach in ei- 
nety ganz anderen Gesichtspunkte, als in dem, auS 
welchem man sie gewöhnlich ansieht. Sind auch der 
Ertrag des Grundes und Bodens, und die Erzeug
nisse der menschlichen Arbeit, allerdings die Quellen, 
aus welchen die gesammte verkehrende Menschheit ihr 
Einkommen zieht, und wodurch sich die gesammte Gü
termasse bildet, welche der Verkehr in Bewegung setzt, 
und an die einzelnen Genußlustigen, welche an diesem 
Verkehre Theil nehmen, verhältnißmäßig vertheilt; 
mag auch für diese Einzelnen der Antheil, welcher ei
nem jedem derselben an jener Gesammtmasse gebüh
ren mag, sich nach dem Verhältnisse des ihm gebüh
renden Arbeitslohns, des Kapitalgewinnstes, und der 
Grundrente herauswerfen, und wirklich hiernach auch 
die Vertheilung vorzunehmen seyn; mag es auch fer
ner nicht zu verkennen seyn, daß sich der KostenpreiS 
aller in den menschlichen Verkehr kommenden Waa-

*) Um Mißverständnissen zu begegnen, bemerke ich, -aß unter 
dem Ausdrücke Werkzeuge ich hier alles verstehe, was 
-er arbeitende Mensch sowohl an eigentlichen Werk
zeugen, als an rohen Stoffen zu Uebung seiner pro
duktiven Kraft gebraucht, oder kürzer, alles was man ge^ 
wohnlich unter dem Ausdrucks Kapital versteht. Matt 
vergl. übrigens §. 2y.
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ren zuletzt in Arbeitslohn, Kapitalgewinnst 
und Grundrente, oder richtiger zu reden, in Ar
beitsaufwand, Kapitalaufwand und Aufwand 
im Grund- und Bodenbesitze- auflöset; — im
mer laßt es sich doch keineswegs mit Adam Smiths) 
und seinen Nachfolgern--^) behaupten, Arbeitslohn, 
Kapitalgewinnst und Grundrente seyen die 
ursprünglichen Quellen alles menschlichen 
Einkommens. — Die ursprüngliche Quelle aller 
unserer Einkünfte ist und bleibt nun die hervor- 
bri Agende Kraft der Natur und des mensch
lichen Geistes. Blos diese Kraft ist es, welche 
der Menschheit die gesamnüe Gütermasse und das Ein
kommen schafft, von dessen Vertheilung, durch den 
Verkehr, und nach den Gesetze - desselben, die Rede 
ist; und wovon jeder in den Verkehr tretende den auf
gewendeten Kostenpreis seiner eingeworfenen Beura- 
gesrate im Arbeitslöhne, Kapitalgewinnst und Grund, 
rente nach richtigem Verhältnisse zugetheilt und, wo 
möglich, mit einigen Ueberflusse ersetzt haben will.

Darum aber laßt sich denn in dem Arbeits
löhne, dem Kapitalgewtnnste und der Grund
rente, — wenn auch ihr Betrag allerdings die Sum
me des Einkommens jedes Einzelnen bilden mag, — 
bei genauerer Betrachtung, doch nichts weiter erken
nen, als objektiv betrachtet, die verschiedenen 
Grundformen für die wirkliche Realisirung der An
sprüche, welche die einzelnen verkehrenden Parteien

*) Untersuchung über die Natur und Ursachen de- National- 
reichthumS^ Bd. I. S.Y4.
Man vergl. Lüder über Nationalindustrie und Staats- 
wirthschaft, Bd.I. S. 88.; Christ. Jak. Krau- Staats- 
wirthschaft, Bd.I. S. 15g. ; Sartorius von den Elemen
ten de- Nationalreichthums, S. n.; u. 8s/ ?r«üs 6'veo- 
»om. polir. I.u. S.51. der 2ten Ausgabe. 
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der, Güter schaffenden und aus der Hand der Na, 
tur Güter sich aneignenden, gesammten Menschheit 
an der von Allen geschaffenen, oder der Natur abge, 
wonnenen, gesammten Gütermasse, machen mögen; 
und weiter subjektiv betrachtet bildet durch sie 
sich nur die verschiedene Art und Weise der Verthei, 
lung jener Masse unter alle verkehrende Einzelne.

Dieses ist der Punkt, der bei allen Betrachtun, 
gen über-das Einkommen der verkehrenden Mensch, 
heit immer sorgfältig ins Auge gefaßt werden muß. 
Läßt man ihn unbeachtet, so geräth man ohnver- 
meidlich in die bedeutendsten Verirrungen. Man ge
räth dabei in die unerläßliche Nothwendigkeit, die 
Gesammtmasse des Einkommens Aller gleichsam rück
wärts aus dem Einkommen aller Einzelnen konstrui- 
ren zu müssen^); während das Einkommen jedes 
Einzelnen, in söfrrn man ihn als Theilnehmer an dem 
menschlichen Verkehr betrachtet, doch nur aus dem 
Einkommen der gesammten Menschheit, und aus dem, 
was dieser die schaffende Kraft der Natur oder des 
menschlichen Geistes gegeben hat, zuletzt hervorgehen 
kann. Und weiter geräth man auch noch in die 
zweite Verlegenheit, den Betrag der GesamMtmasse, 
und also auch nur den Betrag des Einkommens jedes 
Einzelnen, stets nur nach dem Betrag ihres Kosten
preises, also ihrem Preise nach, berechnen zu müs
sen; ohngeachtet, wie ich mehrmals bemerkt habe, das 
Einkommen Aller, wie jedes Einzelnen, doch nur auf 
dem Werthe der Güter ruht, und alfo auch hier.

*) Dieses thut namentlich Eay a. a. O. wo er die Behauptung 
aufstellt: 1^« sommv <Ies reveuus cle tous les psrticuliers, 
äont se compose uns nütioa, forme le revenu äe oetts 
nstioo, et les revenus ^e tous los psrtiouliers forment Iv 
revenu sonnet üe ts nsuon.

**) Hienge Smith nicht überall zu sehr am Preise der Gü
ter, und hätte er ihren Werth nicht dabei beinahe ganz 
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nach nur allein berechnet werden kann; indem über 
den Wohlstand Aller, wie jedes Einzelnen, zuletzt 
nicht das entscheidet, ob der Arbeitslohn, Kapitalge
winnst und die Grundrente hoch oder niedrig stehen, 
sondern nur das, ob die Gütermasse, weiche sie auf 
den Grund jener AnspruchstiteL vor der gesammren 
Masse erhalten, ihre Bedürfnisse mehr oder minder 
befriediget.

Man hat also durchaus keinen sichern Anhalts
punkt für die Beurtheilung der Zu- und Abnahme we, 
der des allgemeinen Wohlstandes und Reichthums, noch 
für die Würdigung der Zu- oder Abnahme des Wohl
standes und Reichthums der einzelnen, im Verkehr be
griffenen, Individuen. Man weiß nicht zu erklären, 
warum und wie z. B. eine gute Erndte, oder ein rege
rer und lebendigerer Gang der menschlichen Betrieb
samkeit den allgemeinen und individuellen Wohlstand 
und Reichthum fördert; man hält die niedrigen Preise 
der Waaren, die aus solchen Erscheinungen hervorge
hen, für nachtheilig, statt sie für allgemein nützlich 
anzuerkennen, weil, je größer das Gesammtprodukt 
der Natur und des menschlichen Fleißes überall ist, 
um so größer auch die Dividende seyn muß, die jeder 
Einzelne erwarten und nach dem Verhältnisse des ihm 
gebührenden Arbeitslohnes, oder Kapttalgewlnnstes, 
oder der ihm gehörigen Grundrente fordern kann. — 
Kurz, die ganze Ansicht vom Verhältnisse des Men-

übersehen, er würde auf keinen Fall sich haben entschliessen 
können, Arbeitslohn, Kapitalgewinnst un- 
Grundrente als die ursprünglichen Quellen aller Ein
künfte aufzustellen. Nebenbei mag ihn aber auch das noch 
irre geleitet haben, daß er das Gesammteinkommen auf 
da- Einkommen der Einzelnen, wie dieses aus ihrem Ver
kehr hervorgeht, gründet, statt es auf die Erzeugnisse der 
Natur und der produktiven Kraft der gesammten Mensch
heit zu hauen.
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schen überhaupt, und insbesondere der unter sich ver
kehrenden Menschheit/ zur Güterwelt erhält dadurch/ 
daß man in den Anspruchstiteln, welche Arbeit/ Ka
pitalbesitz und Grund eigenthum auf eine be
stimmte Quote von der Gesammlmasse der menschlichen 
Güter geben, die das menschliche Einkommen bildende 
Gütermasse selbst sucht, und auf diese Weise diese Titel, 
die doch immer nur Ansprüche, aber keinen wirklichen 
Güterbesitz geben, — schon als wirkliche Güter ansieht, 
und so gleichsam den Divisor zur Dividende macht, 
eine höchst schiefe Richtung; — eine Richtung, welche 
vorzüglich die Trennung des ächten und des abge
leiteten Einkommens so unendlich erschwert, daß 
diese Trennung, selbst bei der größten Umsicht, nie ge
lingen kann, und der Finanzier, für den diese Tren
nung doch so vorzüglich wichtig ist, am Ende in die 
Nothwendigkeit geräth, die Summen, welche die öffent
liche Konsumtion heischt, ohne weitere Umsicht nur da 
zu nehmen, wo er sie nur irgendwo zu finden hofft.

So wenig aber auch hiernach das menschliche Ein
kommen und die Gesammtmasse desselben sowohl, als 
die davon jedem Einzelnen gebührende Quote, sich 
nach den Titeln bestimmen läßt, welche die Ansprüche 
eines jeden Einzelnen auf eine bestimmte Quote 
jener Gesammtmasse begründen mögen; so ist es doch 
dringend nothwendig, diese Titel einer möglichst ge
nauen Prüfung zu unterwerfen, und mit möglichster 
Umsicht auszumitteln, was hiernach jedem Einzelnen, 
der durch Arbeit, oder Kapitaldarreichung, oder Grund, 
und Bodenbesitz zur Hervorbringung oder Gewinnung 
der Gesammlmasse der Erzeugnisse der Natur und des 
menschlichen Fleißes mitgewirkt haben mag, an diesen 
Erzeugnissen gebührt. Ist die Vertheilung der Gesammt- 
Masse unrichtig; erhält nicht Jeder, und zwar möglichst 
unverkürzt, die Quote, welche ihm nach dem Verhält, 
Nisse seiner Theilnahme an der Hervorbringung der 
Gewinnung jener Gesammtmasse gebühren mag; ent. 
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zieht ihm der Gang des Verkehrs mit den wirklich vor
handenen und in den Verkehr gebrachten Erzeugnissen 
der schaffenden Kraft der Natur, oder des menschlichen 
Geistes, einen mehr oder minder bedeutenden Theil der 
ihm gebührenden Quote; wird bei dieser Vertheilung 
der Arbeiter oder der Kapitalist, und der,Grund, und 
Bodenbesitzer mehr begünstiget, als sein neben ihm zur 
Theilnahme berufener oder dazu hervorgetretener Geg, 
ner; — weder in dem einen, noch in dem andern 
hier angegebenen Falle ist regelmäßiger Fortgang der 
menschlichen Betriebsamkeit und kräftiges und lebendi
ges Fortschreiten derselben je zu erwarten; und da 
jener regelmäßige Fortgang und dieses kräftige und 
lebendige Fortschreiten eigentlich das letzte Moment ist, 
das über alles menschliche Einkommen, den Güterer, 
werb und Besitz Aller, so wie des Einzelnen, entschei
det, so ist es klar, daß wenn auch die Anspruchstitel, 
wie sie in dem Zusammenwirken der Arbeit, der Kvpi, 
tale und des Grundes und Bodens zur Erzeugung und 
zum Erwerb jener Gesammtmasse erscheinen, zunächst 
die Masse des Einkommens der verkehrenden Mensch
heit nicht konstituiern, und zur Berechnung des Be
trags jener Masse ganz und gar nicht mit Zuverläßig, 
keit zu gebrauchen sind, dennoch der Betrag jenes Ein
kommens von diesen Anspruchstiteln in steter Abhängig
keit sey. Denn allerdings muß sich die Gesammtmasse 
in einem ganz andern Betrag da darstellen, wo durch 
richtige Vertheilung derselben, durch richtigen Stand 
des Arbeitslohnes, Kapitalgewinnstes und der Grund
rente, dafür gesorgt ist, daß Jeder seine ihm gebüh
rende Quote erhält, als da, wo die Quoten den Ein, 
zelnen unrichtig zugewiesen und unter sie ungleich aus
getheilt sind, und der eine Theilnehmer Noth leidet, 
und um deswillen in seiner Betriebsamkeit zu Stockun
gen oder gar zum Stillstand genöthiget wird, während 
der mehr begünstigte andere Theilnehmer vielleicht im 
Febersiuße schwelgt.
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Uebrigens aber darf bei allen Strebungen, die 
Anspruchstitel, welche Arbeitsleistung, Kapitaldarrei
chung und Grund- und Bodenbesitz für die einzelnen 
verkehrenden Theilnehmer, rücksichtlich ihrer Quote an 
der gesammten Gütermasse, geben, möglichst richtig 
lind so zu stellen, daß jedem Arbeiter und Kapital
oder Grund- und Dodenbesitzer das werde, was ihm 
nach dem Verhältniß seiner Mitwirkung zu Herstellung 
der Gesammtmasse gebührt, — bei allen diesen Stre
bungen darf nie übersehen werden, daß die Menschheit 
auch hier überall im Verkehr erscheint, und daß darum 
jeder Theilnehmer seine Quote nie bltzs nur nach dem 
unbedingten Verhältnisse seiner Mitwirkung zur 
Produktion oder Gewinnung der Gesammtmasse erhallen 
kann und erhalten wird, sondern stets nur in der Art, 
Wie der Verkehr solche modificirt haben' mag. Jenes 
unbedingte Verhältniß ist nichts weiter, als der Gravi- 
tationspunkt, dem sich seine Quote stets anzunähern 
sucht. — Aber nicht immer ist jener Gravitations
punkt zu erreichen. Der Gang des Verkehrs mag eben 
so gnt beim Verkehr zwischen dem Arbeiter, Kapitali
sten und Grund- und Bodenbesitzer, über ihre wechsel
seitigen Beiträge zur Gütererzeugung und Gewinnung, 
sehr häufige Abweichungen von jenem Gravitations
punkte veranlassen, wie bei dem Verkehr über bereits 
hervorgebrachte und der Natur abgewonnene Güter, 
welche der Besitzer zu Markte bringt. Eben so, wie 
der Verkäufer von Dingen der letzten Art, da, wo ihm 
die Verhältnisse des Verkehrs nicht ganz günstig sind, 
nicht immer den Kostenpreis seiner Waaren im wirkli
chen Preise derselben erstattet erhält; ebenso erhält, 
aus demselben Grunde, auch nicht immer der Arbeiter, 
der Kapitalist und der Grund - und Dodenbesitzer seinen 
Loh<n und seine Quote an der allgemeinen Masse ganz 
vollständig, so wie er sie nach jenem unbedingten Ver
hältnisse zu fordern berechtiget seyn mag. — Doch 
liegt es in der Natur der Sache, daß Abweichungen 
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dieser Art hier stets bei weitem nachtheiliger auf den 
regelmäßigen Fortgang der Betriebsamkeit wirken, als 
dort. Denn allerdings kann der Mensch bei seinem 
bereits gewonnenen und als Ueberfluß für ihn in den 
Verkehr gebrachten Gütern Abweichungen des wirkli
chen Preises von ihrem angemessenen, dem Kostenpreise, 
sich bei weitem eher gefallen lassen und erdulden, als 
da, wo solche Abweichungen ihm selbst den Fortgang 
seiner, noch im Schaffen und Aneignen befangenen, 
Betriebsamkeit verkümmern und dadurch nicht blos den 
Gewinn aus seiner Betriebsamkeit gefährden, sondern 
seine Betriebsamkeit und die Existenz und freie Bewe
gung im Leben selbst.

Freilich treten jene angedeuteten Grundformen 
und Vertheilungsweisen für die gesammte menschliche 
Gütermasse nicht überall gleich sichtbar hervor; auch 
wenn man sich den Menschen in der innigsten Ver
kettung des Verkehrs denkt, wie sie aus der möglich
sten Theilung der menschliches Gewerbszweige hervor- 
geht. —- Selbst hier giebt es oft Fälle, wo die Be
triebsamkeit des Einzelnen sich unabhängig von fremder 
Unterstützung äussert und lebendig bewegt. Es giebt 
mitunter, und sehr oft, viele Arbeiter, wo die pro
duktive Kraft sich nicht fremder, sondern nur eigener 
Werkzeuge bedient, und wo der Arbeiter auf eigenem 
Grunde und Boden seine, der Gewinnung von Natur
erzeugnissen gewidmete, Betriebsamkeit übt. Indessen 
auf die Wissenschaft und die Betrachtung jener Grund
formen der Vertheilung der Gesammtmasse haben diese 
Erscheinungen ganz und gar keinen Einfluß. Begünsti
gen seine individuellen Verhältnisse irgend ein Indivi
duum unseres betriebsamen Publikums so, daß es seine 
produktive Kraft ohne fremde Unterstützung, durch ei
gene Kapitale und auf eigenem Grunde und Boden, in 
Bewegung setzen und darin erhalten kann; so wird da
durch weiter nichts bewirkt, als eine Vermehrung sei
ner Anspruchstitel auf, Theilnahme an der gesammten
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Gütermasse, und also auf Vermehrung der ihm gebüh
renden Quote. Hat derjenige, der nur seine Kraft 
lieh, nur Eine Quote zu erwarten und anzusprechen, 
so hat der Arbeiter mit eigenem Kapital auf zwei, 
und der wieder, der auf eigenem Grunde und Boden 
mit eigenem Kapital arbeiten mag, auf drei Theile 
Anspruch. Ein solches Individuum sieht zur Gesammt, 
masse in demselben Verhältnisse, wie der von mehreren 
Seiten her mit dem Erblasser verwandte Erbe. Das 
Einzige, was ausserdem einem so dotirten Individuum 
noch zu Gute kommt, ist die Unabhängigkeit seiner 
Quote von den oben angedeuteten Schwankungen des' 
Verkehrs. Es bekommt seinen Arbeitslohn, seinen 
Kapitalgewinn und seine Grundrente unverkürzt. Der 
regelmäßige Fortgang seiner Betriebsamkeit ist also in 
dieser Beziehung bei weitem mehr gesichert, als bei 
dem, der mit fremden Kapitalien, oder auf fremdem 
Grunde und Boden arbeitet. Was allein seinen Fort, 
gang beeinträchtigen kann, kann nur der minder vor- 
theilhafte Absatz seiner Erzeugnisse im Verkehr mit den 
Abnehmern seiner Ueberschüsse seyn. Doch auch die in 
diesem Verkehr vorkommenden Unregelmäßigkeiten und 
Abweichungen des wirklichen Preises vom angemessenen 
wird immer auch leichter der ertragen, der seine Be
triebsamkeit mit eigenen Fonds übt, als der, der sich 
dabei fremder Werkzeuge und fremder Unterstützung 
bedienen muß.

h. 76.
In welchem Verhältnisse übrigens bei den einzel, 

nen Gütern, welche der verkehrende Mensch in die ge- 
sammte Gütermasse einwerfen mag, die verschiedenen 
Anspruchstitel unter sich stehen, und welche Quote nach 
dem Verhältnisse dieses Standes dem Arbeiter gebührt, 
und wieder dem, welcher jenem die zu seiner Arbeit 
nöthigen Werkzeuge und Grund und Boden Vorhalt, — 
dieses mit einiger Genauigkeit zu bestimmen, mag in 
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vielen Fällen sehr schwer, oft vielleicht ganz unmöglich 
seyn. In manchen Fallen — bespnders da, wo das 
in die gesammte Masse eingelieferte Erzeugniß der 
menschlichen Betriebsamkeit, ehe es bis zu feinee Vol
lendung und bis zu seiner Bestimmung zum Genusse ge
langt, durch mehrere arbeitende Hände gehen muß, 
und die Konkurrenz mehrerer Werkzeugbesitzer erfor
dert, — muß natürlicher Weise auch der Arbeitslohn, 
der Kapitalgewinnst und oft selbst die Grundrente unter 
mehrere Theilnehmer vertheilt werden. So muß z. B. 
die Quote, worauf die Lieferung einer englischen Näh
nadel Ansprüche geben mag, unter eine äusserst bedeu
tende Anzahl von Theilnahmsberechtigten vertheilt 
werden. Dieses äusserst geringfügige Produkt der 
menschlichen Betriebsamkeit , das nur bis zu seiner 
Vollendung in der Fabrik bei sechzigmal durch die Hand 
gehen muß, giebt schon hier sechzig verschiedenen Ar
beitern Ansprüche auf Theilnahme an dem Arbeits
löhne; der Drath, aus dem die Nadel gefertiget wird, 
leiht wieder einer Menge Hammerschmiden und Drath- 
ziehern gleichmäßige Ansprüche; und eine nicht unbe
deutende Menge von Berg-, Hütten- und Fuhrleuten 
haben gleichmäßig mancherlei Ansprüche auf Arbeits
lohn, wegen ihrer Arbeiten bei der Gewinnung der 
Erze, woraus das Eisen zu jenem Drathe gefertiget 
wird, und bei dem Verfahren dieser Erze auf die Eisen
hütte, beim Reinigen, Pochen und Schmelzen dersel
ben; und nicht minder stark mag weiter die Anzahl der 
Kapitalisten seyn, welche durch ihre, den Arbeitern 
geliehene, Werkzeuge und Kapitalfonds jene Arbeit 
unterhalten; auch sind zuletzt dem Besitzer der Gruben 
und des Grundes und Bodens, wo die verschiedenen 
zu diesen Arbeiten erforderlichen Gebäude und Werk
stätten errichtet sind, gleichfalls mancherlei Ansprüche 
nicht abzusprechen; rkud sind alle diese Theilnemer ab- 
geferttgt, so mag wieder der Kaufmann, der uns jene 
Nähnadel kommen läßt, der Schiffer und Fuhrmann, 

- der 
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der sie ihm zuführt, der Packer und Spediteur, der 
allen bei ihren hier vorkommenden, mancherlei Geschäf
ten behü.'fllch ist, ans mehreren Gründen und Titeln 
mit Recht Ansprüche auf einen Antheil an jener Quote 
machen. Kurz der Kostenpreis der Nähnadel, bis 
diese endlich zur Hand des Konsumenten kommt, mag 
vielleicht unter mehrere hundert Theilnehmer zu ver- 
theilen seyn, — und wegen der Menge der hier vor
handenen Theilnamsberechtigten wohl in keinem Falle 
völlig gleichmäßig vertheilt werden. — Indeß die 
DertheUung sey noch so schwierig, ganz unterbleiben 
kann sie auf keinen Fall'"").

unter allen Verhältnissen ist es zum regelmäßi
gen und kräftigen Fortgange der menschlichen Betrieb
samkeit unerläßlich nothwendig, daß Jeder, der auf 
irgend eine Weise, und in irgend einer Beziehung, 
zur Produktion einer Waare, und zu ihrer Förderung 
bis zum Punkte des Genusses, mitgewirkt haben mag, 
möglichst gleichmäßig belohnt werde, nach dem Maaße 
seiner mittelbaren oder unmittelbaren Theilnahme an 
Her Hervorbringung oder Gewinnung dieser Waare, 
und an ihrer Hinführung bis zu ihrem angedeutetett 
letzten Bestimmungspunkle; und mit Recht kann er daL- 
um fordern, daß ihm von der gesammten Gütermasse, 
in welche dieses Erzeugniß eingeliefert worden ist, der
jenige Theil werde,-üvelchen er nach dem angedeute
ten Verhältnisse fordern kann. — Dieses ist und 
bleibt die allgemeine Regel für die Vercheilung aller 
Erzeugnisse der menschlichen Betriebsamkeit, und wei
ter die Norm für die Vertheilung deö Gewinnes, der, 
nach Abzug des Kostenpreises aller hervorgebrachten,

*) Einen nicht minder interessanten Fall, als den, welchen 
ich hier gewählt habe, giebt die Zerlegung des Preises ei
nes Stückes Leinwand, bei ötoieü 6onrs ääcoa. 
politii- Pom. II. S. sZy.
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oder der Natur abgewonnenen, Waaren, als reiner 
Ertrag aller Zweige der menschlichen Betriebsamkeit 
übrig bleibt, und mittelst des Verkehrs unter alle, zu 
ihrer Hervorbringung mitwirkende, Einzelne mög
lichst gleichmäßig verteilt werden soll. Auch spricht 
sich in dieser Regel der angemessene Preis für die 
Arbeit, die Kapitalbenutzung, und den Gebrauch des 
Grundes und Bodens aus; und von diesem angemesse
nen Preise kann sich, ohne den nachtheiligsten Ein
fluß auf den regelmäßigen Fortgang und die möglichste 
Ausbildung der menschlichen Betriebsamkeit, der wirk
liche Preis der in den Verkehr gekommenen Bedingun
gen der Betriebsamkeit, der Arbeit, der Kapitale 
und des Grundes und Bodens, oder der Stand 
des Arbeitslohnes, desKapitalg^winnsteö und 
der Grundrente, wenigstens auf die Dauer, nie be
deutend entfernen. Die Arbeit muß über kurz oder lang 
aufhören, oder sie muß wenigstens bedeutende Stockun
gen in ihrem regelmäßigen Fortgange erleiden, und auf 
keinen Fall wird sie jemals rasch und lebendig vorwärts 
schreiten, ist der Arbeitslohn nicht hoch genug,

*) Daß ich hier den Begriff deS angemessenen Preises 
etwas weiter ausdehne, als auf den blosen Kosten- 
preiS, worin sich, meiner Ansicht nach (§.17.), die We
senheit des angemessenen Preises eigentlich ausspricht — 
davon liegt der Grund darin, daß ich hier nicht blos nur 
den regelmäßigen Fortgang der Betriebsamkeit, das 
Verwahren derselben vor Stillstand und Stockungen vor 
dem Auge habe, sondern das möglichst rasche und le
bendige Fort schreiten, die möglichste Ausbil
dung und Vervollkommnung derselben, welche nur 
dadurch möglich wird, daß Zeder bei irgend einer Produk
tion konkurrirende Theilnehmer mäht blos nur seinen dabei 
gehabten Kostenaufwand ersetzt bekommt, sondern nachstdem 
auch noch seinen ausreichenden Theil an dem dadurch er
langten reinem Ertrage erhalt.
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um dem Arbeiter den Preis der Gütermasse zu er
setzen, welche er zur Unterhaltung seiner Arbeitsfä
higkeit bedarf; oder wird weiter der Arbeiter von der 
Theilnahme an dem Mehrertrage seines Fleißes ganz 
ausgeschlossen. Auch die Verwendung unserer vor- 
rälhigen Gütermassen zur Hervorbringung neuer Gü
ter muß aufhören, ersetzt der Preis der neuen Gü
ter nicht erstens den Betrag der, bei der Arbeit, 
verzehrten Gütermasse, dann zweitens den Preis 
der rohen Stoffe, welche zur Lieferung der neuen 
Waarenartikel verbraucht wurden, nnd weiter den 
Preis der dabei verbrauchten Werkzeuge im eigentli
chen Sinne; und auf keinen Fall ist drittens je ein 
rasches und lebendiges Fortschreiten unserer Betrieb
samkeit möglich, soll der Kapitalist von dem Gewinn 
des Mehrertrags-der Unternehmung ganz ausgeschlossen 
werden. Und zuletzt ist wieder das Aufhören der Ar
beit oder bedeutende Stockung derselben da zu befürch
ten, und nie ein lebendiges, kräftiges Fortschreiten 
unseres Fleißes zu hoffen, wo der Preis der geliefer
ten Artikel nicht den Betrag derjenigen Güter erstat
tet, welche wir auf die Unterhaltung der Ertragsfä
higkeit des bei unserer Betriebsamkeit benutzten Grün* 
des und Bodens verwenden mußten, und spricht sich 
blos der Arbeiter und Kapitalist den reinen Ertrag 
der mit Hülfe des Grundes und Bodens hervorgebrach
ten § oder diesem abgewonnenen Erzeugnisse zu.

77-
Aber so nothwendig es auch seyn mag, daß nach 

den eben angegebenen Andeutungen, Jeder, der zu irgend 
einer Güterhervorbringung oder Gewinnung auf irgend 
eine Weise mitgewirkt haben mag, dafür angemessen, 
und nach dem Verhältnisse seines Mitwirkens belohnt 
werde, so sind doch auch hier Abweichungen unver
meidlich ; denn beim Gange des Verkehrs bindet sich 
der wirkliche Preis der in den Tausch gekommenen

Gg L
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Dinge äusserst selten so an der? angemessenen, wie es 
eigentlich zu wünschen seyn möchte. Sowohl der Ar
beitslohn, als die Kapitalgewinnste und die Grund
rente, stehen unter den Gesetzen dieses Verkehrs; und 
diese Gesetze, gegen welche kein Privilegium je mit 
bleibendem Erfolge schützen kann, sprechen im wirklichen 
Leben, wie es der Gang des menschlichen Verkehrs gibt, 
oft Jedem eine ganz andere Quote an der allgemeinen 
Gütermasse zu, als er eigentlich zu fordern berechtiget 
wäre; — und wie. hoch der Arbeitslohn, Kapi, 
«talgewinnst, und die Grundrente steigen kön
nen, und wie weit sie sich im Verhältnisse gegen ein
ander erniedrigen können, ohne den Fortgang der 
menschlichen Betriebsamkeit ganz zu unterbrechen, wer- 
-sn die folgenden Betrachtungen zeigen.

- Was zuerst den Arbeitslohn betrifft, den der 
Arbeiter in irgend einem Gewerbe.' von dem Unter
nehmer desselben erhalten mag, glaubt man zwar- 
-as, was der Arbeiter zur Bestreitung seiner Bedürf, 
Nisse braucht, sey das Moment, das ihn regulire^); 
und allerdings wirkt dieses Moment etwas auf den 
Stand des Arbeitslohnes. Allein genau betrachtet 
spricht sich in diesem Momente doch nichts weiter- aus, 
als der Gravitationspunkt, gegen den der Arbeitslohn 
überall anstrebt. Zunächst hä WM die Höhe und 
Niedrigkeit jedes Arbeitslohns von dem 
Verhältnisse ab, in welchem, die Angebote 
der Arbeit zu ihrer Nachfrage stehen. Ist 
die Klasse der für Andere beschäftigten Arbeiter nicht 
groß genug, um die Nachfrage der fremden Arbeitsu
chenden ausreichend zu befriedigen, so wird der Ar-

*) Man vergl. Adam Smitb a. a. O. Bd. I. S. 12z.; 
Christ. Jak. Kraus Staatswirthschaft, Bd. I. S.210, 
und 8 a)? 1'iaäe ä'vcon. poliUH. I'om. II. S. 79. der zwei
ten Ausgabe.
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beitslohn, oder der wirkliche Preis der fremden An- 
bett, hoch stehen; die Gewerbsuinernehmer muffen in 
diesem Falle die Arbeiter nicht 1blos für den Betrag 
des Kostenpreises ihrer Arbeit belohnen, und ihnen 
diesen Preis vergüten, sondern auch noch dafür müs
sen sie solche belohnen, daß sie srch geneigt finden las
sen, für sie zu arbeiten. Ist die'Klasse der Arbeitsu
chenden dagegen größer, als die der Arbeiter begeh
renden, so wird der Arbeitslohn niedrig stehen; die 
Arbeiter werden hier nicht den vollen Betrag des an
gemessenen Preises ihrer Arbeitserzeugnisse und ihrer 
Quote an der gesummten Gütermasse erhalten, sondern 
sie werden sich vielmehr entschließen müssen, hiervon 
den Unternehmern etwas abz-ugeben, dafür daß sie ih
nen Gelegenheit geben, sich nützlich zu beschäftigen.

Alle, in einem oder dem andern Falle, mögli
chen Abweichungen des wirklichen Preises der Arbeit, 
oder des Arbeitslohns, der von den Gewerbsunter- 
nehmern ihren Arbeitsleuten wirklich gezahlt wird, 
von ihrem vorhiü angedeuteten angemessenen Preise, 
haben jedoch ihre natürlichen Gränzen, und diese na
türlichen Gränzen sind bei weitem enger gezeichnet, als 
die Gränzen für die Abweichungen des wirklichem Prei
ses schon hervorgebrachter und in den Verkehr gekom
mener Maaren, von ihrem mehrmals angedeuteten 
Gravitationspunkte. Der Lohn der Arbeit kann nie 
so lief unter den Gravitationspunkt herabsinken, oder 
sich über ihn so hoch erheben, wie der Preis unseres 
in den Verkehr gebrachten Ueberflusses. Hier erscheint 
der eine verkehrende Theil, der Verkäufer, wenigstens 
in Bezug auf den Artikel, welchen er in den Verkehr 
bringt, bereits gesättiget, dort wollen beide Theile, 
derjenige, der seine Arbeit anbietet sowohl als derje
nige , der fremde Arbeit sucht, sich erst sättigen. 
Steigt der Lohn, welchen der Unternehmer irgend ei
nes Gewerbes seinen Arbeitslertten zahlen muß, so 
hoch, daß er mehr beträgt, als der volle Betrag des 
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angemessenen Preises ihrer Arbeitserzeugnisse in allen 
ihren Theilen; verschlingt der Arbeitslohn vielleicht 
sogar die Quote des Gewerbsunternehmers an dem 
Kostenpreise; erhält der Unternehmer im wirklichen 
Preise seiner Waaren nicht einmal den gezahlten Ar
beitslohn und das aufgewendete rohe Material ersetzt, 
und die Unterhaltungskosten der dem Arbeiter vorge
haltenen Werkzeuge vergütet, so^nkuß der letztere, nach 
den Gesetzen des menschlichen Eigennutzes, nothwen
dig aufhören, arbeiten zu lassen; denn fönst würde 
sein Kapital durch eine solche unwirthschaftliche Be
triebsamkeit über kurz oder lang verschlungen; er würde 
also selbst nicht allein den regelmäßigen Fortgang seiner 
Betriebsamkeit auf das Spiel setzen, sondern selbst die 
Bedingung seiner Existenz.

Der äusserste Punkt, auf welchen der Arbeits
lohn gesteigert werden kann, ist darum nur diejenige 
Höhe, bei der er die Rente des zur Beschäftigung 
der Arbeiter aufgewendeten Kapitals verschlingt; wie 
wohl auch dieser Fall selten eintreten wird; und, 
wenn er je einmal eintreten sollte, ohne die bedeu
tendsten Nachtheile für den allgemeinen Volkswohlstand 
nie von langer Dauer seyn kann '-0; denn jene Rente

*) Man vergl. Limonrle 6e la riedesso eommereisle 1.1. 
S. 64. u. 25y. — Geben die in einem Gewerbe angeleg
ten Kapitale ihrem Besitzer ganz und gar keine Rente, so 
schickt er sie entweder inS Ausland, wo er für ihre Be
nutzung noch etwas erhalten kann, oder er legt sie in an
dern Gewerben an, wie z B. jetzt mehrere Kaufleute, we
gen der Stockungen des Handels, sich Landgüter kaufen 
und Landwirthschaft zu treiben suchen; oder ist keine dieser 
Verwendungen möglich, so verwendet er sie auf Gegen
stände des Lupus und widmet sie der Derzehrung, und die
ses geht immer so lange fort, bis alles wieder inS Gleich
gewicht gebracht ist, und der Arbeiter sich entschließt, dem 
Kapitalisten wieder seinen Antheil an dem Betrage der 
Rente ihrer gemeinschaftlichen Betriebsamkeit zuzugestehen. 
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ist das äusserste- - was der Unternehmer je einige Zeit- 
hindurch missen kann; und selbst in Bezug, auf jene 
Rente ist dieses Missen nur in Rücksicht des Kapital- 
gewinnstes im engsten Sinne, oder der gewöhnlichen 
Zinsen des angelegten Kapitals, möglich. Verschlingt 
der Arbeitslohn mehr, als diese Rente; verschlingt 
er die zur Erhaltung der Werkzeuge im eigentlichen 
Sinne und der nöthigen Maschinen erforderlichen Sum
men und Kapitale, so muß wohl dasselbe eintreten, was 
eine solche Höhe des Arbeitslohns herbeiführt, welche 
selbst die Erstattung des Preises zu rohen Materialien 
nicht gewährt. Der Unternehmer muß nunmehr ent
weder selbst auf eigene Hand arbeiten, oder er 
muß ganz aufhören, arbeiten zu lassen. Ein Drittes 
gibt es nicht. — Fällt aber im Gegentheil der Ar
beitslohn, welchen der Arbeiter vom Unternehmer er
hält, so lief herab, daß sein Betrag nicht mehr zu- 
reicht, um dem Arbeiter wenigstens den Preis der 
Bedürfnisse zu gewähren, welche er während seiner 
Arbeit zu seiner Existenz bedarf^ so muß der Arbei
ter unbedingt aufhören zu arbeiten; seine produktive 
Kraft, welche sich in der Arbeit wirksam offenbart, 
muß hier erlöschen, weil es ihm an den nöthigen Re
staurationsmitteln fehlt, und durch den Besitz und Ge
nuß dieser Mittel jede Arbeit bedingt ist. Darum muß 
selbst der niedrigste Arbeitslohn, mit dem sich der Ar
beiter begnügen mag, wenigstens so hoch seyn, daß 
sein Betrag dem Arbeiter so viel gewährt, als dieser 
braucht, um nothdürftig fortleben zu können. Die
ses ist das Minimum, auf welches der Arbeitslohn 
irgendwo auf einige Zeit herabsinken kann.

Doch erfordert es selbst das Interesse des Ge- 
werbsunternehmers, den Arbeitslohn nie auf diesen 
Punkt herabsinken zu lassen, oder, sinkt er einmal so 
tief herab, von selbst auf dessen Erhöhung zu denken. 
Soll die Arbeit auch nur ihren regelmäßigen Fortgang 
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haben, so wie eö das Interesse des Unternehmers 
heischt, so muß der Löhn immer so regulirt werden, 
daß dem Arbeiter ausser dem, was er zur Erhaltung 
seiner Existenz braucht, wenigstens noch etwas übrig 
bleibe, das er zur Verbesserung seiner Lage, oder zum 
Wohlleben in ftiner Art, verwenden kann. Nur die, 
ses lst es, was dem Unternehmer seine Arbeiter er, 
hält, ihnen Lust und Muth zur Arbeit gibt, sie zum 
Herrathen, Kiuderzeugen und Erziehen veranlaßt, 
und überhaupt dem Unternehmer den regelmäßigen und 
lebendigen Gang feines Gewerbs sichert. Und darum 
hat denn wirklich Smiths nicht unrecht, wenn er 
den Lohn eines Arbeiters zum mindesten auf den Be, 
trag des doppelten von dem sinn haben will, was zu 
seinem eigenen Unterhalt erforderlich ist, damit er im 
Stande seyn möge, davon eine Frau und zwei Kinder 
zu ernähren, und letztere zu erziehen^).

*) A. a. O. Bd. I. S-124. Auch vergs. man noch aa. O. 
D. I. S. 80 ; Lsnarck pr-ioc. cleoon. polit. S. 32. U. 33. 
Und 8tored Loors ä'eeon. politi^. Dom. II. S. 351. — 
Bei weitem mehr verlangt Malthus über die Bedingung 
«. Folgen der Volksvermehrung, übers. von Hege wisch, 
Pd. II. S. 304. Seiner Meinung nach muß der Arbeits
lohn hinreichen zur Ernährung Eines WeibeS und 
sechs Kinder, und wer mehr als sechs Kinder hat, soll 
zur Ernährung der Ueberzahl für jedes noch eine besondere 
Gratifikation erhaltenl!

**) Wie hoch der Arbeitslohn stehen muffe, um den Arbeiter 
in den Stand zu setzen, sich mit Frau und etlichen Kim 
dern ernähren zu können, dieses wird weder für einzelne 
Orte, und noch weniger im Allgemeinen sich je mit Zuver
lässigkeit bestimmen lassen. — Nach Narlon, Lden's 
«wte ok tiie POE (I,oocion »797- 4 ) S.06o. beträgt der 
Bedarf eines Mannes von vierzig Jahren mit einer Frau 
und vier Kindern von io Jahren bis 6 Monaten in Eng
land, im Kirchspiele Wolferhamton in Stafford-
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Weil nun aber der Arbeitslohn denselben Gesetzen 
unterliegt, welchen die Preise aller in den Verkehr

sbire, nach den damaligen Preisen der Lebensbedürfnisse,
jährlich

Pf.St. Sch- Den.
l).für Waizenmehl, wöchentlich 

' ohngefähr vierzehen Pfunde, 10 4 9
2) — Fleisch, wöchentlich zwölf 

Pfunde 10 S —
z) — Käse u. Butter, von je

dem wöchentlich zwei Pfunde 4 11 —
4) Milch, Halbbier, starkes 

Bier S 4
L) Kartoffeln, ohngefähr^ Bü

schel die Woche, nebst anderm 
Gemüße 4

jb) Thee, Zucker, Seife, Lich
ter rc. 5 — —

7) HauSmiethe 6 — —
«) Hemden, Schuhe u. andere 

Kleidungsstücke 4 10 —
9) öffentliche Abgaben 10 — —

Summa 50 7 9

In Braunschweig hat map dagegen nach den im 
Jahre 1803 erschienenen, das Armenwesen der Stadt be
treffenden Nachrichten (St.i- S.45.) die wöchentlichen 
dringendsten Bedürfnisse einer armen Familie, aus Einem 
Manne, Einer Frau, Einem Kinde von 5 — 12 Jahren, 
und Einem Kinde von 1-5 Zähren bestehend, nach Maas
gabe des dort bestandenen niedrigsten TagelohnS von wö
chentlich i R^hlr. 1 2 Greschen berechnet, auf

Rthlr. Gr. pf.
1) für Miethe — 5 6ZZ
2) — Feueru n g, im Durchschnitte — 4 7
z) — Beleuchtung, im Durch«

schnitte — 1
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gekommenen Waaren unterworfen sind, so kann er 
denn auch dem Schicksal der Veränderlichkeit nicht entt

Rthlr. Gr. Pf.
4) flr persönliche Bedürf

nisse der Mannes —
5) — persönliche Bedürf-

7 ,1»108 
281120

Nisse der Frau — 7 ,141.08
2tz 1 126

6) — persönliche Bedürfnisse des
großem Kindes — 5 ^71421 

vLii^S

7) — dergleichen für das kleinere — 3 8^1120
Summa 1 12 —.

Nach von Flotow Versuch einer Anleitung zur Ab
schätzung der Grundstücke rc. (Leipzig 1820. 8.) S.42.folg, 
berechnet man in Sachsen die jährlichen Unterhal
tungskosten eines gut genährten Pferdeknechts, der jedoch, 
wie diese Leute gewöhnlich sind, unbeweibt ist, auf 9 Rthlr. 
13 Gr., — wobei dessen jährlicher VerkosiungSbedarf ange
nommen ist, auf

Rthlr. Gr. pf.
1) Warzen zu Kuchen und Brei,

4 Metzelt K 4 Rthlr. 16 Gr. 1 4 —
2) Roggen zu Brod, Brei ic.

6 Scheffel (Dresdner Gemäß)
ä 3 Rthlr. 12 Gr. 21 — —

3) Gerste zuGraupen, 1 Scheff.
L 2 Rthlr. 12 Gr. 2 12 —

4) Hafer zu Grütze, 4 Metzen
Ä 1 Rthlr. 12 Gr. — Y —

5) Erbsen,ä4Metzen3Rthlr.i2Gr. — 21 —
0) Hirse, 1 Metzen L 3Rthlr. — 12 —
7) Kartoffel, sScheff. L i2Gr. 2 12 —
8) Fleisch 48 Pfunde, an Sonn-

und Festtagen, ä 2 Gr. 4 — —
9) Butter, 62 Kannen « 10 Gr. 2 17 —

10) Käse, 2 Schocke L 12 Gr. 2 —
2i) Fett zum Abmachen der Spei

sen, 13 Pfd. ä 4 Gr. 2 4
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gehen, das die wirklichen Preise aller im Verkehr be
fangenen Waaren beherrscht. Der Werth der Arbeit, 
ihr Preis, und die Nachfrage nach ihr, hängt eben so 
von der Veränderlichkeit der menschlichen Meinungen 
ab, wie der Werth, der Preis und die Nachfrage nach 
den durch sie geschaffenen Waaren. Eine Arbeit, wel
che heute stark gesucht wird, und um deswillen heute 
mit hohem Lohne bezahlt wird, kann morgen, wo sie 
jederman entbehren zu können glaubt, vielleicht um je
den Preis zu haben seyn

Rthlr. Gr. pf.
12) Milch». Gemäße, Arautic. 4 — —
15) Bier, 64 Kannen k 6pf. 1 8 —
14) Branntwein, 4 Kanne L

4Gr. 6pf. * — 2 3
15) Salz u. andere Gewürze i — —

Summa 45 5 Z
wornach denn, die Summe der sämmtlichen Unterhaltungs
kosten als Maasstab angenommen, der täglicheArbeitS- 
lohn eines einzelnen Menschen der Art kommen würde 
auf Groschen. Indeß der gewöhnliche männliche 
Tagelohn steht in Sachsen auf 5 Groschen z-pf-, und in der 
Erndtezeit auf 6 Groschen, also um Einen Drittheil höher. 
Doch hebt sich diese Differenz wieder dadurch, daß der 
Knecht das ganze Zahr hindurch alle Tage Lohn hat, 
während der Tagelöhner, wenigstens die Sonn - und Fest
tage, wo nicht auch noch andere Tage mehr, feiern muß; 
und so billig auch der Tagelohn des Taglöhners im Ver
gleich gegen den Knechtslohn scheinen mag, so möchte er 
doch nicht ausreichend seyn, um den Tagelöhner mit Frais 
und Kindern zu ernähren, wollte dieser so gut leben, wie 
der Knecht genährt wird.

*) Ein überzeugendes Beispiel von Veränderlichkeit der mensch
lichen Ansichten vom Werth der Arbeit und von dör Ver
änderlichkeit der Nachfrage nach ihr, giebt die Arbeit un
serer Friseure. '
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Warum aber, selbst bei gleichbleibenden Ansichten 
des verkehrenden Menschengeschlechts vom Werthe ge
wisser Arbeiten, in einer gegebenen Periode mehr oder 
weniger Arbeit gesucht werden mag, als vorhin und 
nachher, kann von mancherlei Gründen abhängen. Die 
Zu - und Abnahme der Nachfrage kann eben sowohl 
ein Werk des Zufalls seyn, als eine Wirkung von 
Ursachen/ welche nach dem natürlichen Gange der 
Dinge regelmäßig wirken. Einen äusserst wichtigen 
und in der Natur der Sache gegründeten Einfluß auf 
den Wechsel des Arbeitslohns hat immer der zu- oder 
abnehmende Wohlstand beider, der Arbeitsuchenden und 
der Arbeiter begehrenden. Vermehrt sich der Wohl
stand der Arbeit begehrenden, so sind es vorzüglich 
zwei Momente, welche die Nachfrage nach Arbeit, 
und die Emportreibung des Arbeitslohns befördern. 
Auf der einen Seite vermehrt, nach den Gesetzen des 
menschlichen Begehrungsvermögens, und weil der 
Mensch in seinem Wohlstand immer weiter fortzuschrei- 
ten strebt, die Vermehrung des Wohlstandes in der 
Regel auch die Betriebsamkeit, und die auf Vermö
genserwerb und Besitz gerichteten Unternehmungen. 
Auf der andern Seite aber nimmt in demselben Grade, 
in welchem die Betriebsamkeit und >5as Streben nach 
Vermögenserwerb und Besitz zunimmt, gewöhnlich wie
der die Lust des Wohlhabenden ab, für seine Zwecke 
unmittelbar zu arbeiten. Der Mensch wird mit dem 
Wachsthum seines Wohlstandes immer etwas beque
mer, und sucht sich durch fremde Hände das /u ver
schaffen, wozu er vorhin seine eigenen Hände gebraucht 
haben mag. ' Schon dieses treibt also den Arbeitslohn 
etwas in die Höhe. In demselben Verhältnisse aber, 
wie vermehrter Wohlstand die Nachfrage nach Arbeit 
erweitert, vermindert sich in d^r Regel das Angebot 
derselben. Hat der Arbeiter einen gewissen Wohlstand 
erreicht, so ergreift auch ihn, die Bequemlichkeitsliebe, und 
;war, weil er gewöhnlich tiefer in seiner Kultur steht, 
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als der Unternehmer, in der Regel noch: etwas star
ker, als den Letztern; er sucht weniger, und mit ge
ringerer Emsigkeit, fremde Arbeit; und auch dieses 
wirkt auf Erhöhung des Arbeitslohns. —

Doch ist dieses Steigen und Fallen des Arbeits
lohns bei vermehrtem oder vermindertem Wohlstände 
eines Landes immer nichts weiter, als eine Erschei
nung, welche in solchen Fallen aus den angedeuteten 
Gründen nur gewöhnlich erfolgt. Für durchaus 
nothwendig ist diese Erscheinung in dem angegebenen 
Falle nie zu achten. Es ist eben sowohl möglich; daß 
bei vorhergegangener Vermehrung des Nationalwohl- 
standes der Arbeitslohn nicht steigen kann, als er stei
gen kann, w«nn auch der Wohlstand nicht z,uyj.nmtt» 
Bekommt, bri steigendem Wohlstände die Betriebsamkeit 
eine Richtung, die Ersparung an Menschenhänden mög
lich macht; macht der gestiegene Wohlstand uns die 
Verbesserung unserer Werkzeuge möglich; können wir 
hier insbesondere Maschinen an die Stelle belebter Ar
beiter stellen; so wird auf jeden Fall die Nachfrage der 
Gewerbsunternehmer nach fremder Arbeit abnehmen, 
und mit ihr zugleich der Arbeitslohn fallen, wenn auch 
der Wohlstand des Volks im Ganzen genommen hier 
fortschreitend zunimmt. Aber wieder steigen kann bei 
abnehmendem Wohlstand die Nachfrage nach Arbeit 
und der Arbeitslohn, wenn, wie z. B. im Kriege, 
nutzlose Beschäftigungen die Kräfte der Arbeiter an sich 
ziehen, und dadurch die Zahl der nützlich beschäftigten 
Hände sich vermindert.

Ueberhaupt ist bei steigenden oder abnehmenden 
Wohlstände von diesen Erscheinungen nur dann etwas 
für den Stand des Arbeitslohns zu erwarten oder zu 
befürchten, wenn der steigende oder abnehmende Wohl
stand auf den Gang der Dolksgewerbsamkeit so wirkt, 
daß im ersten Falle m?hr, und im letzten Falle weniger 
Arbeiter gesucht werden. Die Anlegung und der Ge
brauch der menschlichen Gütermasse entscheidet hier 
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überall zuletzt; nicht aber die mehrere oder mindere 
Größe dieser Masse. Benutzen die Reichen ihre durch 
den vermehrten Wohlstand ihnen zufliessenden größeren 
Gütermassen nicht zur Erweiterung ihrer Betriebsam
keit, sondern zunächst nur zur Vermehrung ihrer Ge
nüsse, so kann der arme Arbeiter für die Vermehrung 
seiner Beschäftigungen und seines Lohnes ganz und gar 
nichts hoffen. Es kann hier vielleicht der Lohn des 
unnützen Dienstgesindes der Reichen steigen, aber die 
eigentlich und unmittelbar nützlich beschäftigte Klasse 
kann vielleicht doch sich mit dem geringsten Lohne be
gnügen müssen, wenn sie Arbeit finden will.

Darum findet man wirklich den Arbeitslohn nicht 
gerade da am höchsten, wo der Wohlstand am weitesten 
gediehen ist. Scheint er auch in solchen Ländern, sei
nem Geldbeträge nach, vielleicht höher, als ander
wärts zu seyn, so deckt er doch die gewöhnlichen Be
dürfnisse des Arbeiters hier oft bei weitem nicht so 
reichlich, wie in weniger wohlhabenden Ländern. So 
hoch auch in den meisten Städten, wegen des hier 
verbreiteten großen Wohlstandes, der Arbeitslohn des 
gemeinen Tagelöhners gegen den Lohn eines solchen 
Menschen auf dem offenen Lande steht, so befindet sich 
doch meist der Tagelöhner, der beim minder wohlha, 
benden Landmanne gegen geringen Lohn arbeitet, bei 
der Vilance seines Lohns mit seinen Bedürfnissen bei 
weitem besser daran, als der noch so hoch bezahlte 
Handarbeiter in den reichsten Städten.

Der rasche Ausflug der Betriebsamkeit ist es ei» 
gentlich, der auf bedeutende und dem Arbeiter Vortheil
hafte Erhöhungen seines Lohns am meisten wirkt. 
Darum steht überall der Arbeitslohn in denjenigen Län
dern am höchsten, wo die Betriebsamkeit im schnellen 
Fortschrerten begriffen ist, und welche darum am 
schnellsten gedeihen und am schnellsten reich werden. 
Hier ist wegen der größer» Lebendigkeit der Betriebsam
keit immer auch die Nachfrage nach Arbeitern am 
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stärksten; und wenn auch die Bevölkerung in solchen 
Ländern am schnellsten wächst, so ist sie doch nicht im 
Stande, die Nachfrage nach Arbeit so zu befriedigen, 
wie der rasche Fortgang der Betriebsamkeit jene Nach
frage weckt und im Fortschreiten erhält. England ist 
ein viel reicheres Land als der Nordamerikanische 
Freistaat, und dennoch ist der Arbeitslohn in Nord
amerika bekanntlich viel höher, als in irgend einer 
Gegend von England; und sollte er sich auch seinem 
Geldbeträge nach hie und da gleichstehen. Die Ge
nüsse, welche dem Arbeiter in Amerika sein Lohn 
gewährt, kann der Arbeiter in England von dem sei- 
nigen nie erwarten ^).

Bleibt dagegen ein Land eine Zeitlang hindurch 
auf demselben Grade des Wohlstandes stille stehen,

*) In Pittsburg, einer Stadt in den westlichen Provinzen 
von Nordamerika, waren nach MelisU ^i-avels tln-ouZN 
tlie niiiteä States ok ^rperiea in tlie ^ears 1807 anä 1809. 
( kUilaäel^Nia i8i5. 2 lom. 8.) ?om. II. S. 57. damals 
die Preise des Arbeitslohns täglich für Professioni
sten Ein Dollar (i Rthlr. 3 Gr. Konvent. Geld), und 
für Handarbeiter 75 Leins (1 Lem — zA Pf. Sachs.); 
die Preise der gewöhnlichsten Lebensbedürfnisse aber waren: 
Mehl, der Centner zwei DollarS; Kartoffel, der Bü
schel 31 Lent«; Rind- Schöpsen- und Kalbfleisch, 
das Pfund vier bis sechs Leins; Schweinfleisch, drei 
bis vier Leins; Wildpret, drei bis vier und einen hal
ben Lein; Ein Huhn, zwölf Leins; Eine Ente, 25 
Leins; Eine GanS, 5Y—75 Lents; so daß also ein Mann 
für seine taglich-e Arbeit fünfzig Pfunde Mehl, 
oder zwanzig Pfunde Rindfleisch, oder sieben 
und zwanzig Pfunde Schweiyfleisch- oder drei 
Büschel Kartoffel u. s. w. bekommen konnte. Man 
vergl. die Jenaische A. L. Z. 1819. Nr.4. S. 2y, und 
was die früheren Verhältnisse des ArteitslohnS in Nord
amerika betrifft, Smith a.a. O. Bd.II. S.127.
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so dürfen wir nicht erwarten, den Arbeitslohn dort 
hoch zu finden. Wie ansehnlich auch die Fond-s, aus 
welchen der Arbeitslohn bezahlt wird, die Einkünfte 
und das Kapital der sämmtlichen Einwohner seyn mö
gen, wenn beide mehrere Jahre hindurch unverändert 
geblieben sind, so werden doch die in dem vorherge
henden Jahre gebrauchten Arbeiter leicht zureichen, 
und mehr als zureichen, um>die in dem folgenden 
entstehende Nachfrage nach arbeitenden Händen zu be
friedigen. Es wird nie ein solcher Mangel derselben 
gespürt werden, der die Gewerbsunternehmer nöthigte, 
bei ihrer Nachfrage nach Arbeit einander zu überbie
ten. Ja im Gegentheil wird, wenn jener Stillstand 
eine Zeit lang fortdauert, die Anzahl der Hände 
schneller wachsen, als die Anzahl der Beschäftigungen. 
Wenn je zuvor, in einem solchen Lande der Arbeits
lohn mehr als zureichend gewesen ist, den Arbeiter 
zu ernähren, und ihm seine Familie erziehen zu hel
fen; so wird er im kurzen durch dem Eigennutz der 
Gewerbsunternehmer, durch das Uebergewicht, das 
nach der Natur der Sache,- der Reiche immer über 
den Armen hat, und die aus beiden Gründen sich 
vermehrende Konkurrenz der Arbeitsuchenden, so weit 
herunter gebracht ^werden, daß er dem Arbeiter ge
rade nur hinlänglich seyn wird, um die unentbehrlich
sten Bedürfnisse, des Lebens zu befriedigen^).

Ueberhaupt wird der Arbeitslohn, unter übri
gens gleichen Verhältnissen des Wohlstan

des

Man vergl. hierüber Smith a. a. O. B. I. S. 129. u. 130. 
und Christ. Jak. Kraus Staatswirthschaft Bd. I. 
S. 214. folg. — Die Familie in England, welche nach 
dem oben gegebenen AuSzug aus M orten Eden jährlich 
50 Pf. Sterl. 7 Schilt. yDen. zu ihren nothwendige» Be- 
dürsnissen brauchte, konnte nicht mehr als 4«- Pf. Stert. 
9 Schilt. 4 Den. als jährlichen .Verdunst nachweisen.
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des der Länder und Völker, immer da am 
höchsten stehen, wo die Natur durch Ergiebigkeit ih
rer Produktion den Menschen in den Stand gesetzt 
hqr, sich die nothwendigsten Lebensbedürfnisse zu den 
billigsten Preisen zu schaffen ^), oder wo der gemeine 
Mann sich mit den wenigsten Bedürfnissen deS Lebens 
begnügt, und diese ohne bedeutende Anstrengungen zu 
befriedigen vermag So auffallend diese Bemer
kung scheinen mag, und so sehr sie im Widersprüche 
mit dem oben angedeuteten Gravitalionspunkle für den 
Stand des Arbeitslohns zu seyn scheint, so tief ist 
si^ in der Natur der Sache gegründet. Es sind zwei 
-Momente, welche den Menschen zur Arbeit hintrei
ben, Noth und Vortheil. Bei der höhern Volks
klasse, welche einmal einen gewissen Wohlstand errun
gen hat, ist unverkennbar das letztere Moment das 
vorberrscheude. Der Reichere strebt nach Vermehrung 
seines Wohlstandes überall bei weitem inniger und leb
hafter, weil er sich, je reicher er wird, um so mehr 
auch von den Vortheilen des Reichthums überzeugt, 
und in der Regel auch auf einer bei weitem höheren 
Geistesbildung steht, und auch um deswillen in seinen 
Strebungen nach Reichthumsbesitz und Erwerb, leben-

*) Wahrscheinlich mag dieser Punkt auf den hohen Stand des 
Arbeitslohns in Nordamerika wobt eben so viel wirken, 
als das dort bemerkbare rasche Forlschreiten des Vvlks^ 
Wohlstandes.

Hierin mag der Grund liegen, warum in Rußland nach 
Storch's Bemerkungen (a. a. O. lom. I. S. 4- in der 
Anmerk.) der Arbeitslohn, im Vergleich gegen die Be
dürfnisse des Arbeirers, böber steht, als ist England; 
desgleichen warum, trotz allem Anscheine von Niedrigkeit, 
der Lohn des Arbeiters in Bengalen doch bei weitem 
böoer dort sieht, als in Frankreich. Stvrch a. m O. 
lom. ll. S. 2Z3<

Hh
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diger fortschreitet, als der arme Lohnarbeiter. Bei 
diesem ist es eigentlich zunächst die Nyth und die 
Furcht, an dem Unentbehrlichsten Mangel zu leiden, 
was ihn zur Arbeitsamkeit und zum Fleiße spornt. 
Aber dieses Motiv kann in Ländern, welche von der 
Natur reichlich mit den nothwendigsten Bedürfnissen 
des Lebens ausgestattet find, oder wo der gemeine 
Mann spärlicher lebt, bei weitem weniger seine Wirk
samkeit äussern, als da, wo die Kärglichkett der Spen
den der Natur den Menschen für jene Bedingung der 
Erhaltung seines Daseyns immer in einer gewissen 
Bangigkeit erhält. Diese Bangigkeit treibt ihn noth
wendig dahin, mit mehr, Emsigkeit Arbeit zu suchen, 
also mit geringerem Lohne zufrieden zu seyn, als der 
Arbeiter da nehmen mag, wo er ziemlich sorglos um 
den Erwerb seiner Bedürfnisse seyn kann. Darin al
lein liegt der Grund, der für Smiths) etwas rät
selhaft gebliebenen Erscheinung, daß der Arbeitsmann 
in wohlfeilen Jahren fauler, und in theuern Jetten 
fleißiger ist, als gewöhnlich. Und weiter liegt hierin 
der Grund, warum in den wohlfeilen Jahren, welche 
auf vorhergegangene theuere folgen, wie dieses jetzt 
der Fall ist, der Arbeitslohn selten so schnell herun- 
tergeht, wie er nach den zur Zeit eingeleiteten Prei
sen der nothwendigsten Lebensbedürfnisse des gemeinen 
Mannes nothwendig herunter gehen könnte Der 
gemeine Mann, durch die vorhergegangenen theuern

*) A. a. O. Bd.I. S.151.

Ueberhaupt wirken je die Preise der nothwendigsten Lebens
bedürfnisse auf den Stand des wirklichen Arbe-tSlcbns, so 
thun dieß nur die Durchschnittspreise längerer Zeit
räume; die gelegentlichen Preise, welche aus den Schwan
kungen der Preise der nothwendigsten Lebensbedürfnisse 
Heroorgehen, können dabei nie bedeutenden Einfluß ge
winnen.
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Jahre an wenige Bedürfnisse gewöhnt, ist hier, selten 
geneigt, zwei Tage zu arbeiten, wenn er sich für den 
Taglohn eines Einzigen, den Bedarf zweier verschaf
fen kann. Er sucht also weniger emsig Arbeit, als 
früher, und will der Arbeilbegehrende die ihn noth
wendigen Arbeiter erhallen, so geschieht dieses nur 
dadurch, daß er den frühern höhern Lohn fortzahlt, 
und so gleichsam den Arbeiter künstlich zur Arbeit her- 
anzieht; und da gewöhnlich in fruchtbaren Jahren, — 
trotz dem, daß der, durch die Fruchlbarkert gewährte 
Ueberfluß, die Preise der gewöhnlichen Lebensbedürf
nisse meist herabdrückt, — dennoch der Wohlstand des 
Volks zunimmt, also die Nachfrage der Gewerbsun- 
ternehmer nach Arbeit in demselben Verhältnisse steigt, 
wie die Angebote derselben abnehmen; so ist wohl 
nichts begreiflicher, als daß der Arbeitslohn hier 
keineswegs in dem Verhältnisse sinken kann, wie die 
Preise der nothwendigsten Lebensbedürfnisse in solcher 
Zeit herabgehen mögen. Und eben so begreiflich ist 
es, wie auf der andern Seite in Mißjahren, — de
ren spärlicher Ertrag die Preise der nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse des gemeinen Mannes in die Höhe 
treibt, — der gemeine Mann, trotz aller seiner An
strengungen, dennoch den Preis seiner Arbeit nicht in 
die Höhe zu bringen vermag, versteht sich der Ge- 
werbsunternehmer nicht aus Billigkeit, oder aus Furcht 
zuletzt den Stamm seiner Arbeiter ganz zu verlieren, 
zu der gewünschten Erhöhung. Der für beide, den 
Arbeiter und den Unternehmer, erwünschte angemes
sene Stand des Arbeitslohns kann in beiden Fällen 
immer erst allmahlig eintreten; eifst dann, wenn der 
Arbeiter durch die niedern Preise seiner Bedürfnisse 
und den hohen Stand -eines Arbeitsverdienstes ver
anlaßt, den Kreis seiner Begehrungen und seiner. 
Bedürfnisse allmählig erweitert, und dadurch die Nach
frage und das Angebot von Arbeit, sich so ziemlich 
wieder gleichstellen..

H h r
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Uebrigens mag zwar die Schwierigkeit einer Ar
beit, der Kostenaufwand, welchen der Arbeiter zu ma
chen hat, um sich die dazu erforderlichen Fertigkeiten 
zu erwerben, und selbst die mehrere oder mindere Ach
tung, welche der Arbeiter wegen seines Geschäftes in 
der bürgerlichen Gesellschaft genießt, allerdings mit auf 
den Stand ihres Lohnes wirken. Allein nimmt man 
sich die Mühe, den Grund, warum um solcher Ven 
hältnisse willen der Preis einiger Handwerkszweige hö
her steht, als anderer, etwas genauer nachzuspüren, 
immer wird man darauf zurückkommen, daß auch hier 
die zunächst wirkende Ursache dieser Divergenzen in 
nichts weiter zu suchen sey, als in dem oben ange
deuteten allgemein wirkenden Momente. Arbeiten, wel
che ihrer Natur nach schwieriger sind, als andere, ent
weder wegen der damit verbundenen Gefahrenoder 
wegen der Unmöglichkeit ihres unausgesetzten Fortbe
triebs zu allen Zeiten-'^), oder wegen ihrer Ekelhaf- 
tigkeit'-'^^ — solche Arbeiten werden immer um des
willen etwas höher, als andere, belohnt werden müs
sen, weil das Angebot solcher Arbeiten nie die Aus
dehnung erhalten wird, welche sie bei anderen leich
tern, ungestörter fortlaufenden, und angenehmern Ge- 
werbszweigen erhalten kann. Wo die Arbeit den Men
schen nicht dazu reizt, muß irgend ein anderes Reiz
mittel wirken, und dieses Reizmittel wird bei gemei
nen Leuten, wie der größte Theil unserer Lohnarbei
ter sind, immer nur die Aussicht auf höheren Lohn

*) Wie z. B. die der Schiffer und Bergleute.
**) Wie z. B. in unsern nördlichen Ländern die der Zimmer- 

leute, Maurer, Ziegeldecker, Tüncher und über
haupt aller Gewerbe, die nur einen Theil de- Jahres hin
durch betrieben werden können.

"**) Wie z. B. die der Gerber, Leimsieder, Berliner- 
blau- und Salmiakfabrikanten u. dgl.
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seyn. Wiederum wird auch stets der Lohn etwas hö
her stehen bei solchen Arbeiten, welche einen mehb oder 
minder bedeutenden Güteraufwand erfordern, um sich 
dazu vorzubereiten, und sich die dazu nöthigen Fertig
keiten zu verschaffen, und so auch bei Arbeiten, welche 
um dieser Vorbedingungen nullen, nicht immer, und 
Jedem gelingen. Auch dazu kann der Mensch nur durch 
Aussicht auf höheren Lohn angezogen werden; und blos 
diese Aussicht ist es, welche zu Angeboten solcher Ar
beiten reizt. Ware dieses Reizmittel nicht.vorhanden, 
das Angebot solcher Arbeit würde über kurz oder lang 
ganz wegfallen. Und zuletzt werden auch solche Arbei
ten, welche die gem-ine Meinung unseres Volks mit 
einer gewissen Verächtlichkeit verfolgt, wie z. B. die 
Scharfrichter und Abdecker, gleichfalls immer 
höher belohnt werden müssen, als andere, weil man 
ausserdem keine Leute finden würde, die sich dazu her
geben. — Kurz überall wird man, bei genauerem Ein
dringen in das Wesen der Dinge, die Bemerkung ma
chen, daß der wirkliche Stand des Arbeitslohns, wie 
die wirklichen Preise aller in den Verkehr gekowme- 
nen Güter, immer nur zunächst von dem Verhältnisse 
des Angebots zur Nachfrage abhängt, und daß der 
oben angedeutete Gravitationspunkt stets nur von der 
Ferne her wirkt, und überhaupt bei allen Untersuchun
gen über den Stand des Arbeitslohns nur dazu zu 
gebrauchen seyn mag, um zu erklären, warum an dem 
einen Orte, oder in dem einem Lande, der gemeine 
Arbeiter sich zu einem niedrigern Lohne bequemen kany, 
und wirklich bequemt, als in dem anderen. Wäre 
der Zugang zu unsern Jnnungsmäßigen Gewerben so 
leicht, wie zu den Beschäftigungen des gemeinen Ta
gelöhners, der Lohn eines Gesellen eines innungs- 
mäßigen Handwerks würde zuverlässig nicht höher ste
hen, als der eines gemeinen Handarbeiters. Er würde 
vielleicht oft niedriger stehen; denn allerdings heischd 
manche Gewerbsarbeit bei weitem nicht den Aufwant 
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an Lebensbedürfnissen, welche ein gemeiner Handarbei
ter zur nothwendigen Restauration seiner durch schwere 
körperliche Arbeiten erschöpften" physischen Kräfte 
braucht. — Und steht endlich da, wo der gemeine 
Arbeiter zur Befriedigung seiner Bedürfnisse durch 
seine frugale Lebensweise oder andere Verhältnisse be
günstiget, weniger -braucht, als anderswo, der Ar
beitslohn niedriger, so liegt wiederum der entschei
dende Grund dieser Erscheinung weniger in dem be
schrankten Bedarf jenes Arbiters, als nur darin, 
daß dieser beschrankte Bedarf ihn mehr geneigt macht, 
dem niedrigern Lohngebote des Unternehmers nach- 
zugeben, als da, wo er mehrere Bedürfnisse hat, 
Und schon um deswillen gegen die Gebote des Letz- 
tern nicht so nachgiebig seyn kann. Denn so viel 
ist zuverlässig als ausgemacht wahr anzunehmen, bei 
den Verw'lligungen des Lohnö, welchen ein Gewerbs- 
unternehmer seinen Arbeitsleuten zugesteht, entschei
det über den Lohn nicht die Frage: ob dabei der 
Arbeiter nur nothdürfiig leben, oder ob er wohl 
leben kann; sondern alles entscheidet nur die mehrere 
oder mindere Konkurrenz derer, welche Arbeit su
chen, und derer, die solche anbieten; und der Un
ternehmer gibt immer nur das Wenigste, was er 
nach diesem Verhältnisse zu geben vermag. Ob dieß 
wenigste zur Deckung der Bedürfnisse des Arbeiters 
ausreichen, dieses kommt entweder gar nie in Betrach
tung, oder nur insofern, als der Unternehmer fürch
ten muß, bei zu großer Hartherzigkeit seine Arbeits, 
leiste ganz zu verlieren^).

h. 78.
Wie ich an mehreren Orten bemerkt habe, sind 

Kapitale immer nur als Förderungsmittel der Ar-

*) Mehrere- über die hier behandelle Materie sehe man übri- 
-en- in meiner Revision rc. Bd. III S. '128 — 157. 
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beit, oder als Werkzeuge im weiteren Sinne des Worts 
zu'betrachten; und zwar ohne Unterschied, sie mögen 
zur Anschaffung und Bereitung der von dem Menschen 
bei seiner Arbeit zu bearbeitenden und verarbeitenden 
rohen Stoffe, oder- zur Ernährung desselben während 
der Arbeit, oder endlich zur Erleichterung dieser Ar
beit als Werkzeuge im engern Sinne gebraucht werden.

Aber diese Gesichtspunkte ins Auge gefaßt, hat 
eigentlich derjenige, der dem Arbeiter, die zur Erhal
tung seiner selbst, und zu seiner Beschäftigung, noth
wendigen Kapitale darreichen mag, vom Ertrag der 
Arbeit und dem durch sie gewonnenen oder hervorge
brachten Gütermassen nichts weiter zu fordern, als nur 
den Betrag des Güteraufwandes, den ihm 
diese Darreichung veranlaßt hat, oder deut
licher : denDetrag der Unterhaltungskosten des 
Arbeiters, den Betrag der diesem abgegebe
nen rohen Stoffe, und den Betrag der von 
dem Arbeiter bei seiner Arbeit verbrauchten 
Werkzeuge im eigentlichen Sinne; oder hat er 
dem Arbeiter nur das Eine oder das Andere von die
sen Arbeitsbedingungen gereicht, nur den Betrag dessen, 
was er ihm gereicht haben mag.

Dieses wäre eigentlich streng genommen die 
angemessene Kapitalrente, welche der Kapitalist von 
dem Arbeiter, der für ihn arbeitet, fordern kann; und 
weiter ist diefes eigentlich die angemessene Quow, welche 
dem Ersteren von der durch den Arbeiter hervorgebrach
ten oder der Natur abgewonnenen Gütermasse gebüh
ren mag. Von einem Kapitalgewinn im eigent
lichen Sinne d. h. von einem solchen Lohne 
des Kapitalisten für jene Darreichung der 
einen Ueber schuß über den dabei gehabten 
Güteraufwand gewährt, kann also hiernach nicht 
die Ne.de seyn. Erträgt die Arbeit mehr, als dieser 
Aufwand betragen mag, so gehört dieser Errrag und 
alles daraus hervorgehenhe Einkommen eigentlich nur 

Ne.de
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dem Arbeiter, als Lohn seiner Arbeit, denn wirklich 
ist es nicht der Kapitalist, der die Erzeugnisse des Ar
beiters schafft, sondern alles, was der Arbeiter mit 
Hülfe der Darreichungen des Kapitalisten hervorge
bracht, oder der Natur abgewonnen haben mag, ge
hört diesem; oder wenn man die Kraft, welche im Ar
beiter bei seiner Arbeit sich thätig zeigt als einen der 
ganzen verkehrenden Menschenmasse angehörenden Natur
fonds ansieht, der gesammlen Menschheit.

Indeß würde der Kapitalist blos nur auf einen 
solchen Wiedererjatz dessen beschränkt, was er dem Ar
beiter bei dessen Arbeit, zum Behuf derselben, von 
feiner aufgestapelten Gütermaffe dargereicht haben 
mag, — würde man den Kapitalisten fo strenge be
handeln, — so würde er sich wohl schwerlich je ent
schließen, von seinem Gütervorralhe dem Arbeiter zum 
Behuf feiner Arbeit etwas darzureichen. Er würde 
sich vielleicht ganz und gar nie entschließen, Kapitale 
zu sammeln; denn wirklich würden gar manche Kapi
tale gar nicht gesammelt werden, hätte der Sammler 
nicht in den zu hoffenden Zinsen einigen lohn für die 
Mühe dieses Sammelns vor dem Auge--'). Will also 
der Arbeiter, dem es an jenen zu seiner Kraftübung 
nöthigen Erfordernissen und Vorbedingungen fehlt, hof
fen und erwarten, daß der Kapitalbesitzer sich zu sol
chen Darreichungen verstehe, und ihm, dem Arbei
ter, die Uebung der ihm inwohnenden produktiven 
Kraft möglich mache, oder erleichtere, fo muß der 
Letztere sich nothwendig dazu bequemen, dem Kapita
listen von dem Ertrage seiner Arbeit etwas abzulassen. 
Allerdings ist auch die Forderung des Kapitalisten, daß

*) Nicht zu tadeln ist es darum wohl, wenn von Jakob 
Grundsätze der Nationalökonomie §.252. S. 1-24. die, frei« 
lich nicht zu berechnende Mühe des KapitalsammelnL als 
den Kostenpreis der Kapitale Larstellt. 
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ihm von diesem Betrage von dem Arbeiter etwas ab
gelassen werde, um so billiger, und der Arbeiter kann 
sich um so leichter und um so unbedenklicher dazu ver
stehen, als dieser ohne jene Unterstützung die Arbeit, 
welche den zu vertheilenden Ertrag gewährt, entwe
der gar nicht, oder doch nicht so zu Stande gebracht 
haben würde, wie er sie jetzt, mit Hülfe der ihm vom 
Kapitalisten gereichten Unterstützung, wirklich zu Stande 
gebracht haben mag. Auch liegt noch darin ein Vil- 
ligkeitsgrund für die Forderung des Kapitalisten, daß, 
wle ich oben bei der Lehre vom Kredit bemerkt habe 
(h 70.), schon das'blose Kreditgeber: dem Kapitali
sten gerechte Ansprüche gibt auf einen Antheil am Er
trag der Arbeit des Kreditnehmers; — wie der Arbei
ter mit fremden Kapitalien doch immer ist.

Wie viel aber aus diesem Grunde der Kapita
list vom Ertrage der Arbeit des durch seine Unter
stützung beschäftigten Arbeiters mit Recht fordern möge, 
dieß kann nur nach dem Verhältnisse der Unterstützung 
berechnet werden, welche der Arbeiter durch den Ge
brauch des Kapitals bei seiner Arbeit genossen haben 
mag. Dieser Theil kann denn als der wahre ange
messene Stand des Kapitalgewinnstes, im eigentli
chen Sinne, betrachtet werden; und gegen diesen wird 
und muß der wirkliche Stand der Kapitalrente immer 
gravitiren, wenn das Verhältniß zwischen Kapitalisten 
und Arbeitern nicht zerrüttet werden und die menschliche 
Betriebsamkeit ihren regelmäßigen Fortgang haben soll.

Uebrigens mag es freilich schwer seyn, diesen 
Kapitalgewinnst bei jedem einzeln vorkommenden Falle 
mit Zuverlässigkeit zu berechnen, und ihn auf bestimmte 
Gütermassen und Größen zurückzubringen. Denn wie 
mehr oder minder stark der dem Arbeiter vom Kapita
listen während seiner Beschäftigung dargereichte Unter
halt auf die Förderung der Arbeit des Ersteren ge
wirkt habe, läßt sich eben so wenig in bestimmten Grö
ßen angeben, als in wie weit die Betriebsamkeit des
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Arbeiters dadurch gefördert worden ist, daß der Kar 
pitalist dem leereren die zu seinem Gewcrbsbetrieb nö
thigen rohen Stosse oder das zu ihrer Anschaffung er
forderliche Geld vorgeliehen haben mag« Indeß die 
Schwierigkeit dieser Berechnung hat auf jeden Fall auf 
die in der Billigkeit gegründete Berechtigung des Ka
pitalisten, für jene Darreichung einen Theil des Er
trags der Arbeit des von ihm unterstütztem Arbeiters 
zu fordern, keinen Einfluß, und bet freiem Verkehr 
stellt sich das Gleichmaas für die Vertheilung des 
Ueberfchusses der Arbeit zwischen dem Arbeiter nnd 
Kapitalisten gewiß immer so her, daß kein Theil über 
Vervortheilnng zu klagen berechtiget seyn mag. Auch 
gibt es wirklich manche Verhältnisse, wo selbst jene 
Aurückführung nicht ganz unthunlich seyn mag. We
nigstens geben für manche Fälle die Zeit, welche der 
Arbeiter ohne diese Unterstützung hätte feiern müssen, 
und der Betrag des hier von ihm zu seiner Subsistenz 
erforderlichen Güteraufwandes, und nächstdem auch noch 
die größere Lebendigkeit, welche der Arbeiter durch die 
Unterstützung des Kapitalisten seinem Gewerbe geben 
konnte, allerdings einen nicht ganz untauglichen An
haltspunkt für die Berechnung des jedem gebührenden 
Antheils. Hätte das Kapital den Arbeiter in den 
Stand gefetzt, die ganze Woche hindurch sich nützlich 
zn beschäftigen, statt daß er ohne die Unterstützung 
des Kapitals nur drei Tage würde haben arbeiten kön
nen--), so mag wohl der Kapitalist nicht ohne Unbil-

*) So unbedeutend dieser Nutzen aus dem Kapital zu seyn 
scheinen mag, so bedeutend stellt er sich in der Wirklichkeit 
dar, wenn man die Sache einer nähern Betrachtung wür
diget. Wirklich liegt wohl darin, daß unsere vorhandenen 
Kapitale unsere Arbeiter in den Stand setzen, unausgesetzt 
und regelmäßig fortarbeiten zu können ein bedeutenderer 
Gewinn, als der, der aus der Benutzung unserer Kapi-
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ligkeit den Verdienst dreier Tage, oder die Hälfte 
des ganzen Ertrags der jetzigen Arbeit, als die ihm 
gebührende Rente ansprechend); unv vielleicht zwei 
Drittheile des Ertrags der Arbeit mag er ansprechen 
können, hätte etwa der Kapitalvorschuß und dessen Be
nutzung dem Arbeiter die Möglichkeit gewährt, mit

tale, als Werkzeuge im eigentlichen Sinne betrachtet, her- 
vorgehen mag. Der S-uhmacher z. B. dessen Kapitalfonds 
nicht weiter reicht, als zum Ankäufe von so viel Leder, als 
er in drei Tagen verarbeiten kaust, und der in den fol
genden drei Tagen herumlaufen muß, um die in den er
sten dreien gefertigten Schuhe zu verkaufen, und sich da
durch die Mittel zu neuen Fond- für die nächsten drei Ar
beitstage zu verschaffen, — dieser Schuhmacher wird zuver
lässig in leinem Wohlstände entweder gar nicht vorwärts 
kommen, oder doch gewiß äusserst langsam. Was er in den 
ersten drei Tagen verdient haben mag, wird er in den fol
genden dreien, wo er feiern muß, gewöhnlich wieder ver
zehren ; und er wird in der Regel am Ende wohl zufrieden 
seyn müssen, wenn er nur nicht armer wird. — Legt man 
der Vermehrung unserer Kapitale Vortheile bei, so bestehen 
sie, genau betrachtet, oft, und sehr oft, nur darin, daß 
der Mensch durch sie Gelegenheit zur.Arbeit und zur fort
dauernden Arbeit erhalt, statt daß er vorher entweder ganz 
hätte feiern müssen, oder doch nur mit steten Unterbrechun
gen arbeiten konnte.

*) Angenommen der Schuhmacher, von dem ich in der vorher
gehenden Note sprach, habe von seiner Arbeit täglich vier 
Groschen reinen Verdienst, so wäre sein wöchentli
cher Verdienst in dem Falle, wo sein Kapital nur zu soviel 
Leder zureicht, als er in drei Tagen verarbeitet, zwölf 
Groschen. Nun wird er aber durch den Kapitalvorschuß, 
den er erhalten hat, in den Stand gesetzt, sechs Tage 
zu arbeiten, also wöchentlich Einen Thaler zu verdie
nen; er hat also wöchentlich Einen halben Thaler 
mehr, als früherhin, und diesen Mehrverdienst verdankt er 
dem Vorschüsse des Kapitalisten.
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zwei Gesellen fortwährend zu arbeiten, statt daß er 
vorher ohne das erhaltene Kapital nur allein hätte ar
beiten können^).

Und wäre endlich das dem Arbeiter vom Kapt- 
talisten dargereichte Kapital ein Werkzeug im eigentli
chen Sinne, eine Maschine, so möchte es gar nicht 
schwierig seyn, den Anhaltspunkt für die. Vertheilung 
des Ertrags der Arbeit in der Zahl der Hände zu su
chen, welche durch den Gebrauch des Werkzeugs der 
Maschine erspart wurden. Kann der Arbeiter mit 
zwei Handen durch die Maschine soviel leisten, als 
vorher zehn Arb-eiter zu leisten vermochten, so 
wird sich der Arbeiter wohl leicht bequemen können, 
dem Kapitalisten neun Zehentheile des reinen Er
trags zuzugestehen, indem dieses wirklich der Ge-

Noch sichtbarer tritt übrigens die Billigkeit einer solchen Ka
pitalrente in dein Falle hervor, wo man sich einen Land
besitzer denkt, der Feld zu drei Pflügen hat, aber 
nach dem Verhältnisse seines Kapitalvermögens nur im 
Stande seyn mag, sich nur das Vieh zu Einem Pfluge, 
und die dazu nöthigen Leute zu halten. Findet sich 
jemand, der ihm die Summe vorschießt, die er bedarf, um 
sich noch Vieh zu zwei Pflügen zu schaffen, und noch 
zwei Knechte zu unterhalten, so kann er jetzt sein Gut 
ganz bauen; statt daß er vorher zwei Drittheile öde 
liegen lassen mußte. Angenommen nun, er habe von sei
nem Gute bisher fünfzig Schaffest an Getraidefrüchten 
aller Art gewonnen, sind davon nach Abzug des Saat- und 
Wirthschaftskornes zwanzig Schäffel, als reinen 
Ertrag gehabt, so kann er jetzt hundert und fünfzig 
Schärfet, und nach Abzug des Saat- und Wirthschafts
kornes, fechszig Schaffe! als reinen Ertrag ge
winnen; er gewinnt also vierzig Schäffel mehr als 
vorher; und dieser Mehrertrag erscheint als die dem Kapi
talisten gehörige Rente, denn wirklich ist sie nur erlangt 
durch das von diesem, dem Landmanne vorgeliehene Ka
pital.
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winn ist, den ihm die Benutzung dieses Kapitals ge
währt/ und die nöthige gleichmäßige Vertheilung des 
von beiden hier zusammenwirkenden Parteien geschaf
fenen Arbeitsertrags den Kapitalisten allerdings zu 
einer solchen Kapitalrentenforderung berechtigen mag.

Doch so begründet auch/ nach den hier angedeu, 
teten Verhältnissen, die Ansprüche des Kapitalisten auf 
ein? nach jenen Verhältnissen vorzunehmende, Verchei- 
lung des Ertrags der Arbeit zwischen ihm und dem 
Arbeiter seyn mögen, und so unschwer es auch hie und 
da seyn mag, den Antheil eines Jeden nach den an
gegebenen Anhaltspunkten auszumitteln, immer wird 
der Kapitalist erst dann hoffen können, daß ihm der 
gebührende Antheil an jenem Ertrage unverkürzt zu 
Theil werde, wenn der Gang deS Verkehrs jene Ver
hältnisse nicht in ihrer Wirksamkeit stört; also nur dann, 
wenn Nachfrage und Angebot von Kapitalen sich mög
lichst gleich stehen, und nicht der Arbeiter das Ueber- 
gewicht über den Kapitalisten hat. Und wiederum der 
Arbeiter wird nur da hoffen können, feine nöthigen 
Kapitale zum angemessenen Preise zu erhalten, wo er 
seine Nachfrage ohne Schwierigkeiten befriedigen kann. 
Denn auch die wirkliche Kapitalrente regulirt sich zu
nächst nicht nach den eben augedeuteten Verhältnissen, 
aus welchen der angemessene Stand dieser Rente her- 
vorgeht, sondern lediglich nur nach den Bedingungen, 
auf welchen der wirkliche Preis aller in den Verkehr 
kommenden Waaren ruht. Je größer die Zahl derer 
ist, welche fremde Kapitale suchen; je zudringlicher 
sie bet diesem Suchen sind; und je ungleicher aus die
sen Gründen die Konkurrenz des Angebots ist; um 
so größer wird immer auch die Rente seyn, welche der 
Kapitalbenutzer dem Kapitalbesitzer und Darleiher zu- 
gestehen muß. Und umgekehrt, um so -kleiner wird 
diese Rence ausfallen, je schwächer die Nachfrage nach 
Kapitalen ist, und je bereitwilliger sie die Kapitalisten 
weggeben. Darum wirkt-alles, was die Kapitale und
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die Mittel, solche sicher zu verleihen, vermehrt, nach 
der Natur der Sache immer auch auf Verminderung 
der Kapitalrente und des Zinsfußes. Vermehrt sich 
die Nachfrage nach Kapitalen, ohne daß sich ihre Masse 
in gleichem Verhältnisse vermehrt, wie die Nachfrage 
steigt, so wird die Kapitalrente stets nothwendig in 
die Höhe gehen. Die Zinsen werden aber fallen, 
wenn der Kapitale mehrere werden, als man zur Zeit 
sucht ^). —

Diefes ist der natürliche Gang der Dinge, noth
wendig und wesentlich begründet durch die Grundgesetze 
des menschlichen Tauschverkehrs. — Beachten wir diese 
Grundgesetze, so ist es dann sehr leicht begreiflich, wie 
in zwei verschiedenen Ländern, von sehr verschiedenem 
Wohlstände, der Zinsfuß und' die Kapitalrente ganz 
gleich seyn kann; so groß auch die Verschiedenheit des 
Wohlstandes dieser Länder selbst seyn kann. Der 
Zinsfuß richtet sich nicht nach dem mehr oder minde
ren Vorrath von Kapitalen; sondern blos nach ihrer 
mehrern oder minderern Gesuchtheü; und da in einem 
wohlhabenden und reichen Lande die hier vorhandene 
bedeutende Kapitalmasse eben so stark ge ucht seyn kann, 
als in dem minder wohlhabenden die hier vorhandene 
geringere, so ist das Zusammentreffen des Zinsfu, 
ßes in beiden, in ihren übrigen Verhältnissen noch so 
sehr divergirenden, Ländern ohne Schwierigkeit er
klärbar.

Aber diesen Punkt ins Auge gefaßt, läßt es sich 
wohl keineswegs — nach der gewöhnlichen Mei
nung--') — annehmen, in einem reichen betriebsamen

*) Man vergl. v. Jakob Grundsätze der Nationalökonomie 
S. 256». 257- S. 125. 126.
Man vergl z. B. Smith a. a. O. Bd. I. S. 172. Lüder 
über NatwnaUndusirie und S-aatswir'bschafl Bd. I. S. n°5. 
von Jakob a. O. §.254. S. 125. und Christ. Jak. 
KrauS Staatswmhsch. Bd. l. S. 25y. fg.



Lande würde schon um seines Reichthums und seiner 
Betriebsamkeit willen der Kapitale bedürftige Arbei
ter drese zu billigern Preisen erhalten können, als ,in 
einem armen Lande, dessen Betriebsamkeit noch auf 
einer niederen Stufe steht. In reichen und betriebsa
men Landern ist der Bedarf von Kapitalen für die 
mancherlei hier verkehrenden Pavteien, und darum auch 
die Nachfrage nach Kapitalen, bei weitem stärker, qls 
in armen, und dieses begünstiget nothwendig hohen 
Zinsfuß. Der niedere Stand der Kapitalzinse kann 
in einem reichen Lande nur dann eintreten, wenn die 
einzelnen Erwerbsquellen mit Kapitalen so ausgestat
tet sind, daß die Anlegung derselben nicht ohne Schwie
rigkeit ist. Aber in diesem Falle wird denn überall 
auch d«ie Nachfrage sehr gering seyn. Ist die Kapi
talzinse in Holland niedriger, als in manchen an
dern Ländern, so liegt der Grund dieser Erscheinung 
weniger in dem Reichthum der Holländer an sich, als 
in dem oben angedeuteten Verhältnisse der holländi
schen Gewerbsamkeit. Nur eines hat das reichere Land 
rücksichtlich des Zinsfußes seiner Kapitale vor dem 
ärmeren voraus, — die Hoffnung auf frühere Ernie
drigung des Zinsfußes. Der rasche Fortgang der 
Betriebsamkeit, der immer in einem reichen Lande mehr 
möglich ist, als in einem armen, läßt eher dort aus
reichende Sättigung der Gewerbe mit ihren nöthigen 
Kapitalen erwarten, als hier, wo jeder Fortschritt auf 
dem weiten offenen Felde der Betriebsamkeit so leicht 
eine ungewöhnliche Vermehrung der Nachfrage nach 
Kapitalen veranlassen kann, wie sie in einem reichen 
Lande schon um seines Reichthums willen so leicht nicht 
möglich ist. Doch ein Volk sey arm oder reich,/ so 
lange es in Rücksicht auf seine Betriebsamkeit auf, der
selben Stufe bleibt, oder nur langsam vorwärts schrei
tet, so lange werden überhaupt in seiner Kapitalrente und 
in dem bei ihm üblichen Zinsfüße wenig Veränderun
gen vorgehen. Sowohl das Angebot, als die Nach-
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frage, bleiben hier in ihrem durch die bisherige Ord
nung der Din^e einmal festgestellten Verhältnisse, und 
mit der langsam fortschreitenden Betriebsamkeit ver
mehren sich immer auch die Kapitale allmählig so ziem, 
lich gleichmäßig mit dem Bedarf, fo daß weder auf eine 
Vermehrung der Nachfrage zu hoffen, noch eine Ver
minderung derselben zu befürchten seyn mag. Aber 

.steigt die Betriebsamkeit rasch, dann eilt gewöhnlich der 
Eifer, durch sie relch zu werden, der Erweiterung der 
zu Befriedigung dieses Eifers erforderlichen Kapital
masse voraü, und die Nachfrage nach Kapitalen erhält 
dadurch eine Ausdehnung, der das Angebot nicht Ge
nüge leisten kann. Bei Völkern, welche in ihrem 
Wohlstände rasch vorwärts schreiten, geht es mit dem 
Steigen der Kapitalgewinnste, wie mit dem Steigen 
des Arbeitslohns. Mit demselben Eifer, mit dem 
man in. solchen Fällen fremde Arbeit sucht, sucht man 
dann fremde Kapitale, und hier kann wirklich oft der 
Fall eintreten, daß-beide Arbeitslohn und Kapitalge, 
.winnst zugleich in die Höhe gehen können.

Wenn übrigens auch ein reiches Volk eher Hoff
nung hat, daß bei ihm, aus dem vorhin angeführten 
Grunde, der Arbeiter seine Kapitale zu dem billigsten 
Lohne finden möge, so ist dennoch der niedrige Stand 
des Zinsfußes in einem Lande auf keinen Fall als 
ein zuverlässiger Beweis seines Wohlstandes anzusehen. 
Auf dem offenen Lande sind die Kapitale bei den dort 
spärlich zerstreuten Kapitalisten oft zu bei weitem btlli- 
gern Bedingungen zu haben, als bei den Millionärs 
unserer reichsten Handelsstädte. Dorr sind nur we
nige unter dem armen Landvolke, die fremde Kapitale 
suchen, und sie mit Lebendigkeit bewegen; und so ge
ring die Kap.iialmasse des armen offenen Landes seyn 
mag, so ist doch die Nachfrage nach solchen, beson
ders, wenn kein Landgüterhandel im Gange ist, noch 
geringer.

Am
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Am allerwenigsten aber läßt sich allein daraus, 

daß der Zinsfuß in einem Lande vielleicht herabgeht, 
auf Erhöhung seines Wohlstandes schließen, oder aus 
der Erhöhung des Zinsfußes auf Minderung des 
Wohlstandes. Aus der einen Erscheinung, wie aus 
der andern, geht zunächst nichts Wetter hervor, als 
daß das bisherige Verhältniß der Angebote von Ka
pitalen zu ihrer Nachfrage sich verändert hat. Erst 
wenn man den Gründen dieser Veränderung nachge
spürt hat, erst dann wird sich darüber urtheilen lassen, 
wohin diese Veränderung wirklich zu deuten sey. Er
höht sich die Nachfrage nach Kapitalen um deswillen, 
weil die Betriebsamkeit des Volks sich erweitert hat, 
so ist der jetzt steigende Zinsfuß nicht nur kein Beweis, 
daß das Vermögen der Nation sich vermindert habe, 
sondern diese Vermehrung ist vielmehr die sicherste An
zeige, daß der Volkswohlstand im Wachsthum ist. 
Vermindert sich im Gegentheil die Kapttalzinse, weil 
die Industrie abgenommen hat, und die in verschiede
nen Gewerbszweigen angelegte Kapitale herausgezo
gen und jetzt andern, bereits mit Kapitalen gehörig 
besetzten, Gewerbes dargeboten werden, so ist dieses 
nicht nnr kein Beweis des wachsenden Wohlstandes, 
sondern vielmehr eine Andeutung seines Abnehmenö. 
Daß in unserer jetzigen Zeit in unserm Vaterlande 
überall so bedeutende Kapitale ausgeboten werden, und 
dadurch der Zinsfuß heruntergeht, mag wohl niemand 
für eine erfreuliche Erscheinung erachten. Sie ist nichts 
weiter, als ein Beweis, daß die dermalige Stockung 
unseres Handelsverkehrs für manche bisher nützlich be
triebene Gewerbe keinen Gewinn, also von denen dar
in angelegten Kapitalen keine Rente verspricht; und 
in so etwas wird wohl niemand eine Andeutung vom 
Steigen unseres Wohlstandes finden; — wohl aber 
wird jeder Verständige daraus auf das Gegentheil schlie
ßen. Dagegen wäre es aber wiederum ein sehr ir
riger Schluß gewesen, wenn man daraus, daß nach

Ä i
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dem Ende des siebenjährigen Kriegs in England überall 
Kapitale gesucht wurden, und dadurch der Zinsfuß in 
die Höhe ging, die Folgerung hätte ableiten wollen, 
Eng längs Wohlstand sey damals zurückgegangen; 
denn wirklich gieng er damals bedeutend und rasch 
vorwärts. Die großen Akquisitionen, welche Eng
land damals in Nordamerika und Westindien 
gemacht hatte, hatten der englischen Betriebsamkeit 
neue sehr Vortheilhafte Bahnen eröffnet, und dieses 
war es, was die Nachfrage nach Kapitalen damals 
so bedeutend vermehrte und den Zinsfuß in die Höhe 
trieb.

Uebrigens ist selbst der Fall noch sehr wohl denk
bar, daß selbst bei gleichem Fortgange der Betrieb
samkeit und unverändertem Stande des Kapitalvermö
gens eines Landes, dennoch die Kapitalzinsen steigen 
oder fallen können, wenn vielleicht Gründe eintreten, 
welche die sichere Ausleihung der vorräthigen Kapi
tale mehr als bisher befördern, oder mehr als bis
her beschränken mögen. Bestand bisher in einem 
Lande oder einer Stadt noch kein Wechselrecht, oder 
war das Hypothekenwesen noch weniger gut geregelt, so 
kann selbst das Wechselrecht, und eine bessere'Rege
lung des Hypothekenwesens, auf Verminderung des 
Zinsfußes, sehr wohlthätig Wirten, auch wenn da
durch die Masse der zum Ausleihen vorräthigen Ka
pitale sich um ganz und gar nichts vermehrt. Jedes 
Wachsthum des Kredits der Kapitalsuchenden, auch 
wenn dieses Wachsthum nur in gesetzlichen Bestimmun
gen zum Vortheil des Gläubigers ruht, befördert den 
leichten Umlauf unserer Kapitale, das Angebot dersel
ben, und also auch das Herabsinken des bisher bestan
denen Zinsfußes unendlich. Wird auch dadurch die 
Masse unserer Kapitale an sich um ganz und gar nichts 
vermehrt, so vermehrt sich doch dadurch zuverlässig die 
Masse der zum Ausleihen bestimmten, und diese 
letztere Vermehrung ist eigentlich das Moment, das 
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überall über die Angebote von Kapitalen und die Nach
frage darnach, und weiter über den Zinsfuß entschei, 
det. Ist in verschiedenen Ländern unter sonst gleichen 
Verhältnissen der Zinsfuß ungleich, so liegt bei ge
nauer Untersuchung oft der letzte Grund jener Ungleich
heit in nichts weiter, als nur darin, daß die Gesetz
gebung und Justizpflege nicht überall gleich gut für die 
Gläubiger und seine Sicherheit gesorgt hat. Stehen 
in manchen Gegenden von Frankreich und in den 
in dem letzten Frieden wieder abgetretenen Rheinlän
dern, die Kapitalzinsen bei weitem höher, als in den 
meisten Gegenden von Deutschland, und ist es dort 
Sitie geworden, ohne Bürgen beinahe niemanden et
was zu leihen, so liegt der Grund hiervon nut in 
den großen Schwierigkeiten, welche der Gläubiger bei 
der Exekution seiner ihm gerichtlich zuerkannten Schuld
forderungen nach den Bestimmungen der französischen 
Prozeßgesetzgebung zu bekämpfen hat, denn soviel ist 
klar, mag auch der Gläubiger bei einem unsichern 
Schuldner noch so sehr darauf ausgehen, durch hohe 
Zimen sich den Rückempfang seines Kapitals von sei
nem Schuldner möglichst zu sichern; und mag dieses 
allerdings etwas auf Erhöhung des Zinsenstandes wir
ken; das in diesen Fällen über den hohen Zinsstand 
eigentlich entscheidende Moment, ist nicht sowohl jene 
Dorsichtsmaasregel, als die Schwäche des AngebotS 
von Kapitalen in solchen Fällen, wo die Nothwendig
keit jener Dorsichtsmaasregel eintrilt. Der Unter
schied, den Say^) in seinen Betrachtungen über die 
Elemente unseres Zinsfußes zwischen dem Pachtpreise 
des Kapitals -und einem Lohn für die Gefahr des Ver
lustes des Kapitals gemacht wissen will, so sinnreich er 
auch berm ersten Anblicke zu seyn scheint, ist doch bei 
weitem weniger in der Natur der Sache gegründet.

*) Iraite ä'veonom. xolit. I. II. S Y8.

3 i 2 
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als man vielleicht glauben mag. Wohl mag es seyn, 
der Kapitalist, der seine gesammelte» Gütervorräthe 
an Andere zum Gebrauch und zur Benutzung bei de- 
ren Betriebsamkeit hingibt, denkt immer auf den sichern 
Rückempfang, und will für die Sicht belohnt seyn, 
welche er seinem Schuldner (§.70.) gibt; aber.da in 
jedem Darlehen immer ein Weggeben stnserer Vor- 
räthe auf Sicht liegt/ fo kann dieses Moment immer 
nur von der Ferne auf den Stand des Zinsfußes her
wirken; es gehört unter die Gravitationspuntte, ge
gen welche der wirkliche Preis der Kapitale immer an- 
sireben wird; nur nicht unter die Momente, aus wel
chen der wirkliche Preis eigentlich und zunächst hervor- 
geht. Sind die Zinsen, welche sich unsichere Schuld
ner gefallen lassen müssen, höher, als die, welche 
sichere Leute zahlen, so liegt der nächste Grund hier
von stets nur darin, daß jene das Angebot nie für sich, 
wohl aber stets gegen sich haben. Wäre di§ Menge 
unserer Kapitale irgendwo so groß, daß auch unsichere 
Leute das Angebot für sich hätten, zuverlässig sie wür
den sich blos damit begnügen können, die oben ange- 
deutete angemessene Zinse zu zahlen; denn zuverlässig 
gibt jeder Kapitalist feine ihm unnützen Gütervorräthe 
lieber auch ohne Belohnung für jene Sicht weg, als 
daß er sie ganz nutzlos in seinen Kasten verschließt. 
Ein auch ungewisser Gewinn ist bester, als gar keiner.

Ueberhaupt liegt es in der Natur der Sache, daß 
überall nur da Kapitale von ihren Besitzern zum Ge
brauch an Andere ausgeboten werden, wo der Besitzer, 
wenn er sie für sich selbst gebraucht, den Ertrag Nlcht 
ZU ziehen vermag , den ihm die Zinse gewähren kann, 
die ihm ein Dritter für ihren Gebrauch zahlen ma§. 
Nur der verleiht'Kqpitale, der sie entweder ganz und 
gar nicht bei seinen Gewerben brauchen kann, oder 
doch wenigstens nicht mit dem Vortheile, welchen er 
sich verspricht, wenn sie ein Dritter braucht. Der. An
theil, den wir an dem Ertrag der Arbeit jenes Drtt- 
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ten fordern werden, wird sich also immer nach der 
Meinung richren, die wir von dem Ergebnisse haben, 
welche ihre Benutzung dem Dritten rücksichtlich des Er
trags seiner mit Hülfe unserer Kapitale unternomme
nen Arbeit verspricht, und nur nebenbei werden wir 
darauf Rücksicht nehmen, in wiefern die Rente dem 
Ertrag gleich kommen mag, die wir zu erwarten haben 
möchten, wollten, oder könnten w^ir unsere Kapitale 
bei unserer Arbeit selbst als Werkzeuge benutzen. Diese 
Meinung aber, und der Ertrag unserer von uns selbst 
benutzten Kapitale, beruht auf ganz anderen Momen
ten, als die sind, aus welchen der wirkliche Preis der 
Benutzung der im Verkehr befangenen, oder der Zins
fuß unserer ausgeliehenen Kapitale hervorgeht. Er 
beruht nicht auf dem Verhältnisse des Angebots der 
Kapitale zu ihrer Nachfrage, sondern blos nur auf 
dem Einfluße, den die Kapitalbenutzung auf den Fort
gang und den Ertrag unserer Betriebsamkeit hat; und 
da dieser Emfluß höchst veränderlich seyn kann, da hier 
nicht die Masse der angewendeten Kapitale entscheidet, 
sondern — wie ich oben (H.4Z.) umständlich ausein
ander gesetzt habe, — blos die Art und Weise 
und der Sinn und Zweck, wie wir solche benutzen, und 
wie wir sie bei unserer Betriebsamkeit als Werkzeuge 
gebrauchen; so ist es wirklich äusserst schwierig, in ein-, 
zelnen Fällen nur mit einiger Zuverlässigkeit zu bestim
men, wie viel von dem Ertrag der Betriebsamkeit eines 
Menschen, der mit eigenen Kapitalen arbeitet,,als Ar
beitslohn oder als Kapitalgewinnst angesehen werden 
kann. Das Beste ist es indeß, daß diese Frage bei 
der Ausmittelung des Antheils, der den einzelnen Theil- 
nehmern an der gesammten in den Verkehr kommenden 
Gütermasse gebühren mag, bei weitem den bedeutenden 
Einfluß nicht hat, den man gewöhnlich annimmt. Der
jenige, der seinen Arbeitslohn oder seinen Kapitalgewinnst 
noch so hoch anschlagen mag, gewinnt dabei, wie er diesen 
: der jenen anschlagt, nicht das Geringste. Was er von dem
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Gesammtbetrag seiner Betriebsamkeit sich als Arbeitslohn 
zuviel juschreibt, geht immer von der Forderung ab, 
welche er wegen seines Kapitalaufwandes machen mag, 
und umgekehrt. Im Ganzen genommen laßt es sich 
gewiß sehr gut rechtfertigen, wenn man, bei einer sol
chen Auseinandersetzung, den ganzen Ertrag der Ge
werbsamkeit, der Arbeit vindicirt, und davon dem 
Kapitale nur soviel zuweißt, als zur Erhaltung seines 
Bestandes erforderlich seyn mag^). — Soll jedoch

Wirklich 'erscheint auch da-, waS man im gemeinen Leben 
Verlag-gewinn nennen hört, bei einer genauern Ana
lyse des Gange» de- Gewerbe«, worin ein Kapital ange
legt seyn mag, eigentlich nur als wahrer Arbeitslohn. 
Wenn der Verlagsgewinn bei manchen Gewerben sehr groß 
und größer als bei anderen zu seyn scheint, so ist dieses 
«ach der sehr richtigen Bemerkung von Christ. Jak. 
Krau» Staatswirthsch. Bd. H. S.31. insgemein nur eine 
Täuschung, welche davon herrührt, daß man dasjenige, 
was eigentlich Arbeitslohn ist, von dem wirklichen 
DerlagSgewinn nicht streng genug unterscheidet. So 
drückt Apotbekergewinn etwas sehr übertriebenes au-, 
und doch ist dieser anscheinend äusserst hohe Gewinn oft weiter 
nichts als ein billiger Lohn für Arbeiten, welche eine sehr 
hohe Sorgfalt, und eine sehr feine wissenschaftliche Kunst 
heischen; welchen der Mann, der diese Arbeiten leistet, auf 
keine andere Weise einzuziehen vermag, als dadurch, daß 
er ihn auf den Preis seiner Arbeitserzeugnisse, der Arznei, 
schlägt; wo dieser Lohn dann in der Gestalt von Verlags
gewinn zu erscheinen pflegt. Eben so verhält es sich mit 
dem hoben DerlagSgewinn, den mancher kleinstädtische Krä
mer aus seinen geringen FondS zu beziehen scheint, welche 
er in seinem Gewerbe angelegt hat. Indem er des Jah
res ewa zwei hundert Thaler mit einem Kapitale 
von fünfhundert Thalern verdient, scheint er einen Ver- 
lagsgeryinn von Vierzig Procent zu machen. Aber 
was man hier als DerlagSgewinn betrachtet, ist meisten- 
theils nichts weiter, als Arbeitslohn. Für die jährliche A? 
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für.diese Verhältnisse der Ertrag der Arbeit so in seine 
Bestandtheile, den Arbeitslohn und die Kapitalrente, 
zerlegt werden, daß jeder davon seinen Theil zugerech
net erhält, so kann wohl auf keinen Fall der Betrag 
der Rente der gegen gewöhnliche Zinsen verliehenen 
Kapitale zur Verlheilungsnorm dienen, sondern diese 
Vertheilungsnorm kann nirgends anderswo gesucht wer
den, als in den oben anged.euteten Anhaltspunkten; 
denn allerdings wird in der Regel der Gewinn, welche 
der Arbeiter aus seinen eigenen in seinem Gewerbe an
gelegten Kapitalen ziehen mag,, immer etwas höher 
seyn, als jener Zinsenbetrag. Ohngeachtet es unsere 
Kaufleute nur für einen mäßigen gewöhnlichen Gewinn 
ansehen, wenn sie von dem in ihrem Gewerbe ange
legten Kapitale zehen Procente als Rente bezie
hen, ohngeachtet ferner nach Arthur Z)oungö'^)

beit eine- solchen Manne-, der bei seinem Handverkauf 
sich beständig zu tummeln hat, und seinen Kunden vielleicht 
zu jeder Stunde des Tag- und der Nacht aufwarten muß, 
der nicht blos lesen, schreiben und rechnen, sondern piel- 
leicht auch fünfzig verschiedene Arten von Waaren, nach ih
ren Beschaffenheiten, Preisen und Einkauf-plätzen, genau 
kennen muß, sind hundert und funzig Thaler gewiß 
kein hoher Lohn. Zieht man aber diese von jenem anschei
nenden DerlagSgewinn ab, so bleiben für letzteren nur 
fünfzig Thaler, also nur zehen Procent übrig; 
waS vielleicht ein Großhändler de- Ort- mit weniger Ar
beit von seinem großen Kapitale als meinen DerlagSgewinn 
auch bezieht.

^) Man vergl. dessen Oener«! Vie^v ok tlie SAricnIture ok 
tke countries ok LuttoUi (I,ouäon 1797 8.) S. 25. Äach 
den Mittheilungen an den Lonncl ok ^griculture (in k'sr- 
iners iVlaAsrin 1814, Vol.XV. Nr. 58.) v. Z. 1814 be
trägt in England von einem Gute von 300 ^cres (474 
Magdeburg. Morgen von 180 Rheinländ. Quad. Ruthen) 
welche- für den drei Pf. Sterl. (11 Rthlr. 19 Gr.
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Behauptungen in England der Kapitalgewinnst eines 
Pachters sich in der Regel auf zehen vom Hundert 
belaufen mag, und auch bei uns zuverlässig der Pach
ter wenigstens dieielbe Rente für sich bezieht'-), fo ist 
doch die gewöhnliche Zinse, welche der Erborget dem 
Kapitalisten für seine Darlehner ru zahlen pflegt, bei 
gewöhnlicher Sicherheit, in England, wie in 
Deutschland, nur fünf Procent, und nur in den 
letzten theuern Jahren, wo bei uns die Kapitale überall so 
dringend zeucht wurden, weil jeder überall Geld und 
Güter zu-Brod brauchte, stiegen die Zinsen hie und da 
etwas höher

vom Magdeburg. Morgen) Pacht gibt, da- erforderliche 
ste'ende Kapital, das der Pachter haben muß, um seine 
Wirthschaft ordentlich zu betreiben, 2,88.7 Pf- Sterl. 
(18,043 Thlr. Preuß. Curr.); der Gewinn des Pachters 
mit Einschluß der Zinsen darf also, wenn der Pächter be
stehen will, nicht unter 420 Pf. Sterl. (2631 Rthlr. also 
5 Rthlr. 12 Gr. vom Morgen bestehen.

*) Nach Tbaer rationelle Landwirtbschaft Thl.I. §.52. sind 
zehen bis zwölf Procent die geringste Zinse, welche 
ein Pachter von seinem landwirthschaftlichen Betriebskapital 
ziehen kann. Von Flotow Versuch einer Anleitung zur 
Fertigung der Ertragsanschlage über Landgüter w. (Leipzig 
1820, 8 ) S. 14h. glaubt dagegen, ein gewöhnlicher Land
wirtb könne sich mit acht Prozent Zinsen von seinem 
Betriebskapüale begnügen. Indeß mir selbst scheint 
Tbaers Meinung bei weitem mehr für sich zu haben. Bei 
dem Landwirthe, wie bei dem Krämer, ist nicht alles Ka- 
pital^ewinn, im eigentlichen Sinne, -was man dafür anse
hen mag^i sondern mancher Theil der Kapitalrente möchte 
genau betrachtet eigentlich dem Arbeitslöhne angeboren.

** ) jirine. 6'eeon. poli» S.78. ist der Meinung, bei
völüg gleichen Verhältnissen werde, die Rente fremder Ka
pitale in der Regel zwischen dem Benutzer und dem Eigen
thümer derselben in zwe-i gleiche Theile getheilt, und



505

Irre ich nicht, so liegt der Grund dieser Abwei
chung vorzüglich in drei Dingen. Einmal hat nicht 
jeder Kapitalbesitzer die Fähigkeit seine Kapitale so zu 
benutzen, wie sie am nützlichsten zu gebrauchen seyn 
mögen; manchen fehlt diese Fähigkeit ganz und mancher 
besitzt sie nur in einem sehr geringen Grade. Beides 
aber wird und muß den Kapitalbesitzer bestimmen/ seine 
Vorrälhe gegen Zinsen unter dem Betrage des davon 
zu erwartenden Gewinns wegzugeben. Könnte aber 
auch mancher Kapitalbesitzer, Nach dem Maaße seiner 
Fähigkeiten, seine Kapitale eben so nützlich gebrauchen, 
wie der Dritte, dem jener sie gegen Zinsen überläßt, 
so ist auf der andern Seite jeder Kapitalgebtauch im
mer mit Arbeit, oft mit» einer sehr mühsamen Arbeit, 
verbunden, welche der Mensch, der einmal bis zu einem v 
gewissen Grade des Wohlstandes gelangt ist, sich so 
gerne zu ersparen sucht; und diesen Bequemlichkeitsge
nuß erkauft er dann durch einen Theil des Ertrags 
des Kapitals, welchen er dem Benutzer desselben über
läßt. Und zuletzt darf auch der Umstand nicht über
setzen werden, daß der Ertrag aller Gewerbe, wozu 
Kapitale nöthig fer n werden — besonders wenn die
ser Ertrag vom Absatz unserer Arbeitsisrzeugniffe im 
Wege des Verkehrs abhangt, — immer seiner'Natur 
nach mancherlei Schwankungen unterworfen ist, wäh
rend in der Regel, und so lange sich der Zinsfuß nicht 
ändert, der Ertrag unserer auf Zinsen ausgeliehenen 
Kapitale derselbe bleibt. Auch dieses Moment muß

dasselbe behauptet auch Hart vollständ. Handb. d. Staats- 
wirchsch. und Finanzwissensch. Th. I. tz. 35. S.256. Indeß 
als allgemeine Regel möchte sich diese Behauptung wohl 
schwerlich erweisen lassen. Höchstens mag nichts weiter 
wahr seyn, als daß da/ wo Angebot und Nachfrage nach 
Kapitalen rölliss gleich stehen, der Zinsstand gegen diesen 
Punkt hin gravititen mag.
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und wird den Kapitalisten bestimmen, mit einer Zinse 
zufrieden zu seyn, welche dem Betrag des Vortheils, 
den der Kapitalbenutzer aus unserem Kapitale zieht, 
nicht ganz gleich kommt. Die Zuverlässigkeit des rich
tigen Foktbezugs gewisser Renten, gehört unter die we
sentlichen Vortheile, welche der Kapitalverleiher vor 
dem Kapitalbenutzer voraus hat, und um dieses Vor
theils willen kann er wohl nie mit Billigkeit den gan
zen Ertrag ansprechen. Er muß vielmehr dem Kapi
talbenutzer einigen Vortheil für das Risiko zugestehen, 
das dieser allein übernimmt.

In diesem letzten Punkte mag vorzüglich der Grund 
zu suchen seyn, warum der Kaufmann, wenn ihm auch 
sein Gewerbe oft eine bei weitem bedeutendere Rente 
gewährt, als dem Landwirth der Betrieb feiner Wirth, 
schaft, bei sonst gleichen Verhältnissen dennoch 
gewöhnlich höhere Zinse für fremde Kapitale bewilli, 
get, als der Landwirth gewöhnlich seinem Gläubiger 
zuzugestehen pflegt, und daß überhaupt hier die Zinse 
von erborgten Kapitalen mit dem Ertrag des Gewerbes 
in einem bei weitem größer« Mißverständnisse zu stehen 
pflegt, als dort. So abhängig auch der Ertrag der 
Landwirthschaft immer von einer Menge von Umstän
den ist, über die der Landwirth, und überhaupt der 
Mensch, nicht gebieten kann, so ist döch der Gewinn, 
welchen der Kaufmann aus seinem Gewerbe ziehen 
kann, wegen der ewigen Schwankungen, welchen der 
Gang des Verkehrs stets ausgefttzt ist, noch immer bei 
weitem mehr von fremden Einflüssen abhängig. Die 
Natur beobachtet bei aller ihrer Veränderlichkeit in ih, 
rem Produktionsgange doch bei weitem mehr Stetigkeit 
in ihren Hervorbringungen, als der menschliche Wille 
in den Gestaltungen, unter welchen er sich beim Ver
kehr offenbart, und in den Zwecken, welche er hier zu 
erstreben sucht. Der Kaufmann hat also eine Menge 
Anstrengungen und Arbeiten und Hingebungen in die 
stets wechselnden Zeitverhältnisse nöthig, welche sich 



507

der Landwirth erlassen kann; und dennoch ist der Letzte 
des Gelingens seiner Strebungen und Unternehmungen 
bei weitem mehr gesichert, als der Erste. Und wenn 
es sich auch keineswegs mit Say-'O annehmen läßt, 
der Grund, warum der Landwirth aus seinem Ge
werbebetriebe, und den hier angelegten Kapitalen, in 
der Regel eine geringere Rente beziehe, als der Kauf
mann aus den Seinigen, liege vorzüglich darin, daß 
die Kenntnisse, welche einen guten Landwirth machen, 
gemeiner seyen, als die welche ein guter Kaufmann 
besitzen muß, und daß um deswillen der Kaufmann 
einen höheren Arbeitslohn anfprechen könne, als der 
Landwirth, so ist doch wohl soviel nicht zu leugnen, 
um des Gewinns sicher zu seyn, den der Kaufmann 
sucht, ist allerdings eine bei weitem unausgesetztere gei
stige Arbeit nöthig, als bei dem Gewerbe des Land- 
wirths; und sowohl aus diesem Grunde als um des 
angedeuteten Risikos willen, muß der Kaufmann, bei 
seinen Zinsbewilligungen bei weitem bedächtiger seyn, 
als jener. Finden wir daher bei der Zinse, welche 
der Kaufmann zahlen muß, mitunter eine größere Frei
gebigkeit von Seiten des Letzteren, als bei den Bewil
ligungen, zu welchen sich der Landwirth versteht, so 
ist der Grund zuverlässig nur in der größer» Sicherheit 
des Landwirths zu suchen, und in den hieraus hervor
gehenden Vortheilen heS größer» Angebots von Seiten 
der Kapitalisten; bei dem Risiko, welches der Kauf
mann zu übernehmen hat, kann er sonst nicht sich dazu 
verstehen, sich in seinen Zinszahlungen dem Landwirthe 
gleichstellen zu lassen.

79-
Der dritte Titel, welcher einen Anspruch auf 

Theilnahme an der gesammten in dem Verkehr gekom-

*) IVüite ä'econ. pol. S.226. der ersten Au-g. 
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menen Gütermasse begründet/ liegt in dem Besitze 
vom Grunde und Boden. Auf ihm ruht die 
Grundrente, und ihre Darstellung als Bestandtheil 
des Einkommens der einzelnen Glieder der unter sich 
verkehrenden Menschheit. Doch erfordert gerade die
ser Titel, und der Theil, der dem einzelnen Verkeh
renden um seinetwillen von der gesammten in den Ver
kehr gekommenen Gütermasse zugewiesen werden mag, 
eine besonders vorsichtige Betrachtung, denn vorzüg
lich hiek ist es, wo das Verhältniß des Menschen zur 
Güterwelt, und die Bedingungen des Gütererwerbes 
und Besitzes, wie sie aus der Produktion und dem 
Verkehr hervortreten, äusserst leicht unter einem schie
fen Gesichtspunkte kommen können, verfährt man bei 
seinen Erörterungen nicht mit der möglichsten Umsicht.

Die Erzeugnisse, welche die schaffende Kraft der 
Natur hervorbringt, und dem Menschen zur Aneig
nung darbietet, gibt sie, wie ich früher bemerkt 
habe, ^^tem Menschen wo nicht ganz umsonst, doch 
oft nur um sehr geringe Kosten; oft nur um die sehr 
geringe Mühe des Wegnehmens und Aneignens, wie 
bei allen wildwachsenden Pflanzen, Kräutern und Früch
ten. Darum kann denn der verkehrende Mensch für 
alle Erzeugnisse der Natur, welche er sich angeeignet 
haben mag, und, mittelst ihrer Einführung in den Ver
kehr, in die allgemeine gesammte Gütermasse einwirft, 
eigentlich utchts Weiler als Kostenpreis ersetzt ver
langen, als nur den Betrag des Güteraufwandes, den 
ihm jene mehr oder minder schwierige Aneignung ver
anlaßt, und nöthig gemacht haben mag. Was.in den 
Erzeugnissen der Natur mehr gegeben ist, als diese 
Aneignungskosten, gehört eigentlich dem ganzen ver
kehrenden Menschengeschlechte, als wahres Gottesge
schenk, zur möglichst gleichmäßigen Vertheilung, ohne 
Entgelt. — Indeß in diesen glücklichen Verhältnissen 
befindet sich die Menschheit nur im Zustande der Kind
heit und Wildheit; nur dik, wo sie noch ke.n Privat- 
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eigenthum und noch keinen rechtlich anerkannten und be- 
festigten Besitz am Grund und Boden kennt. Ganz an
ders gestaltet aber erscheint die Lage der Dinge da, 
wo beim Fortgange der Civilisation sich die Begriffe 
vom Grundeigenthum ausgebildet haben, und dadurch 
Grundeigenthumsbesitz praktische Realität erhalten hat. 
Hier erscheinen Grund und Boden und das gekämmte 
Reich der dem Menschen zu Gebote stehenden Natur
fonds, nicht mehr als eine dem ganzen Menschenge
schlechte zustehende Domäne, sondern nur als aus
schließliches Besitzthum der verschiedenen sich hier' be
rührenden und verkehrenden einzelnen Grundeigen
thumsbesitzer. Jetzt bilden die Erzeugnisse der produk, 
tiven Kraft der Natur nicht mehr ein Einkommen für 
das gesammte Menschengeschlecht, der Begehr und der 
Aneignung Aller Preis gegeben; sondern zunächst, und 
ohne ihre Einführung in den Verkehr, gehören sie nur 
dem Einzelnen an, welcher diejenigen Naturfonds sich 
angeeignet hat, aus deren schassenden Kraft jene Er
zeugnisse hervorgegangen seyn mögen, und mit Ausschluß 
jedes Andern, hängt es allein von ihm ab, jene Er
zeugnisse auf irgend eine ihm beliebige Weise durch Ge- 
oder Verbrauch für seine individuellen Zwecke zu ver
wenden.

Doch liegt es in der Natur der Sache, daß jene 
Erzeugnisse diesen neugeschaffenen, auf der Aneignung 
ihrer Quellen ruhenden, Charakter stets nur so lange 
behalten können, als der Grundeigentümer sie ausser 
dem Verkehr erhält. Wirft er sie hingegen in den 
Verkehr, und in die durch diesen geschaffene, dem Be
gehr aller Verkehrenden, unter den Bedingungen des 
Verkehrs, hingegebeye allgemeine Gütermasse wieder 
ein, so tritt jener ursprügliche Charakter nothwendig 
wieder zurück ins Leben. Jene Erzeugnisse werden 
wieder, was sie ursprünglich waren, Gesammtgut 
der gesammten verkehrenden Menschheit, der 
Aneignung Aller hingegeben nach den Bedin



510

gungen des Verkehrs; und diesen Verhältnissen 
oder Bedingungen zu Folge, kann der Grundbesitzer, 
wie jeder andere, der etwas von ihm hervorgebrachles, 
oder sich ungeeignetes, in den Verkehr bringen mag, 
für die Erzeugnisse des Grundes und Bodens, welche 
er in den Verkehr gebracht hat, eigentlich weiter nichts 
fordern, als nur den Betrag der auf ihre Her- 
vorbringung und Aneignung verwendeten 
Gütermasse. Nur in diesem Güteraufwande, lie
gen die Rechtfertigungsgründe für seine Ansprüche; 
und nur nach dem Maaße dieses Aufwandes läßt sich 
die Quote bestimmen, welche er von der gesammten 
in den Verkehr gekommenen Gütermasse, als den ihm 
gebührenden Antheil, anzusprechen berechtiget erscheint.

Betrachtet man aber die Ansprüche des Grund- 
und Bodenbesitzers aus diesem Gesichtspunkte, so läßt 
sich ihre Gleichmäßigkeit mit den Ansprüchen des Ar
beiters und des Kapitalisten sehr leicht erkennen. Hier 
und dort offenbart sich jetzt nur der Güteraufwand, den 
irgend eine Art der menschlichen Betriebsamkeit erfor
dert haben mag, als das entscheidende Moment, das 
die Ansprüche der einzelnen verschiedenartigen Theil- 
nehmer an der allgemeinen Produktenmasse bestimmt 
und begründet; und klar wird es jetzt, wie die Ueber- 
schüsse der Arbeit, der Kapitalverwendung, und der 
reine Ertrag des Grundes und Bodens, vereint und 
gemeinschaftlich auf Förderung, nicht blos des Wohl
standes des einzelnen Arbeiters, des Kapitalisten, des 
Grund- und Bodenbesitzers wirken, sondern wie auf 
ihnen die Vermehrung des Wohlstaydes aller Verkeh
renden ruht, und wie durch jene Ueberschüsse und 
diesen reinen Ertrag alle in ihrem Wohlstände 
fortschreiten können, und wirklich forlschreiten, ohne 
irgend eine Bevortheilung des bet dem Verkehr konkur- 
rirenden Einzelnen. Ebenso, wie bei der Vertheilung 
der aus der schaffenden Kraft des menschlichen Geistes 
hervorgegangenen Erzeugnisse, der Gewinn, der aus 
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der Kraftübung selbst hervorgeht, für den Arbeiter kei- 
nen Anspruch auf eine desfallsige Belohnung bildet; 
eben so, wie der Kapitalist eigentlich, streng genon^ 
men, nichts weiter fordern kann, als nur die Unter
haltungskosten seiner dem Arbeiter gereichten Kapitale, 
und die weiteren Vortheile, welche der Kapitalgebrauch 
bei der Arbeit dem Arbeiter gewährt haben mag, ei
gentlich der gesammten Masse der Verkehrenden zu 
Gute kommen müssen; ebenso kann auch der Grundei- 
gemhumsbesitzer von den auf seinem Boden erlangten 
Produkten der schaffenden Kraft der Natur weiter nichts 
fordern, als nur den Betrag der auf diese Kraft zur 
Gewinnung ihrer Erzeugnisse von ihm verwendeten Gü- 
termaffe, denn blos hierin spricht sich der Kostenpreis 
der Beiträge aus, welche er zu jener Gesammtmasse 
geliefert haben mag. Der Mehrbetrag jener Erzeug
nisse bildet eigentlich die ohne Entgeld unter Alle zu 
vertheilende Masse, — den Gewinn, aus dem das 
reine Einkommen Aller eigentlich hervorgeht.

Wirklich erscheint auch nur darin, daß die ver
kehrende Menschheit — so wenig sich auch der wenigste 
Theil der Verkehrenden dessen bewußt seyn mag, — 
diesem Grundgesetz für die Vertheilung der in den Ver
kehr gekommenen gesammten Gütermasse huldiget, der 
letzte Grund, warum in der Regel die Vortheile aller 
Vermehrung und Verbesserung der Produktion Allen zu 
Gute kommen; warum insbesondere bei einer ergiebi
gen Erndte die Preise der Erndteerzeugnisse in der Re
gel heruntergehen, und warum hier der mit dem Acker
bau beschäftigte Landwirth seine Erzeugnisse Alle nach 
einem billigern Verhältnisse vertheilt, als in weniger 
ergiebigen Jahren, wo die Natur mit ihren Gaben 
weniger freigebig gewesen ist; auch warum selbst der 
verkehrende Mensch, trotz des ihn im Verkehr immer 
beherrschenden Egoismus, in fruchtbaren und von der 
Natur gesegneten Ländern, seine Bedürfnisse zu leich
tern und billigern Bedingungen befriedigt, als in un



512

fruchtbaren Gegenden, wo alles der Erde gleichsam, 
abgekauft oder vielleicht gar abgezwungen werden muß; 
denn leichter und zu billigern Bedingungen verkheilt 
sich überall da der dleberfiuß unter alle Verkehrende, 
wo sie ihn als Gottesgeschenk haben, als da wo er 
nur das Erzeugniß oft der mühseligsten Anstrengun
gen ist-

Darum aber kann denn die Rente, welche wir 
dem Grundeigenthümer, um seines Grund - und Bo
denbesitzes willen, zusprechen, eigentlich, und streng 
genommen, weiter nichts seyn, als der Betrag des 
Güteraufwandes, den ihm die Okkupation 
des Grundes und Bodens, und die Herstel
lung und Erhaltung desselben in ertragsfä
higen Zustand gekostet haben mag; denn nichts 
weiter als eigentlich nur diesen Aufwand kann der 
Grundeigenthümer von dem ersetzt verlangen, dem er 
feinen, sich als Privateigenthum angeeigneren, Grund 
und Boden zur Uebung seiner Betriebsamkeit, gleichsam 
als Werkzeug, überläßt.

Doch wenn auch, streng genommen, in diesem 
Kostenaufwands sich der angemessene Stand der Grund
rente aussprcchen mag; wenn auch hiernach alles 
übrige, was der Grund und Boden gewährt, als Lohn 
der Arbeit und eigentlicher Kapitalgewinn, dem gebüh
ren mag, der seine Kraft und seine ihm zu Gebote 
stehende Gütermasse, dem Bau des Bodens und der 
Erzielung der von diesem zu erlangenden und hier der 
Natur abzugewinnenden Früchte widmete; und wenn 
sich nach Befriedigung der Ansprüche dieser, bei den 
Konkurrenten noch Ueberschüsse zeigen, diese der ge- 
sammten, verkehrenden Menschheit gehören; — so wird 
dennoch der Grund- und Bodenbesitzer nur äußerst sel
ten mit einer so beschränkten Rente sich begnügen. 
Ebenso, wie der Kapitalbesitzer, der einem Drillen 
seme Kapitale zum Gebrauch überläßt, von dem Er
trag der Arbeit, und allem, was dieser Ertrag mehr 

gewährt 
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gewährt- als die dabei ge- und verbrauchte Gütermasse 
bettägt, seinen Antheil verlangt; ebenso, nxe weiter 
der Arbeiter, der fremde Kapitale benutzt, auch von 
dem Vortheile, den ihm die Benutzung dieser Kapi
tale gewährt, seinen Antheil verlangt, und jene Vor
theile nicht gern dem Kapitalbesitzer allein überläßt; — 
ebenso verlangt auch der Grund- und Bodenbesitzer 
einen Antheil von den veberschüssen des Ertrags des 
Grundes und Bodens über den Betrag des von ihm 
desfalls gemachten, vorhin angedenteten, Gütetauf- 
wandes; und nie wird er diesen Ueberschuß dem Pach
ter allein überlassen wollen. — Und dieser Antheil 
ist es, eigentlich, der von der Grundrente, wie sie im 
Verkehr gewöhnlich sich darstellt, einen Hauptbestandtheil 
ausmacht.

Doch gibt es für die Ausmittelung der Angemes- 
senheit dleies Bestandtheils hier keine solche sichere An- 
halrspunkte, wie wir sie oben (H. 78.) bei der Lehre 
vom angemessenen Stande des Kapitalgewinnstes anzu- 
deuten vermochten. Ganz anders wirken die im Grunde 
und Boden wirksamen Kräfte auf den Ertrag der Mensch, 
lichen Betriebsamkeit, als Kapitale im eigentlichen 
Sinne. Etn Hauptpunkt, worin sich ihre Wirksamkeit 
von den Dienstleistungen der Kapitale unterscheidet, 
liegt in der ihnen inwohnenben selbstständigen . produk
tiven Kraft-»); die — wie ich mehrmals bemerkt habe,

Dieser hochwichtige Divergenzpunkt Macht es insbesondere 
nothwendig,, die Naturfonds in der StaatsMirthschaftslehrs 
stets von Kapitalen im eigentlichen Sinne zu trennen^ So 
sehr sie sich auch in der civilisirten Welt durch ihren lteder- 
gang ins PrivateigcnthuM, wie ich in meiner Revision rc» 
Bd.Hi- S.24b. folg, umständlich zu zeigen gesucht habe- zit 
den Äapualen im eigentlichen Sinne hinneigen, immer 
tritt in ibnen, und in ihrem Gebrauch, als FörberüNgsMit- 
tel der menschticheü Betriebsamkeit, jener thttest, ihrer Ws

Kk
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keinem Kapitale, voü irgend einer Art ^geschrieben 
werden kann. > Und diese Selbständigkeit dieser Kraft 
macht alle Versuche, hier einen sichern Punkt für die 
Angemessenheit der Grundrente unter diesen Verhält
nissen zu bestimmen, unmöglich. Nur etwa darin 
könnte dieser Punkt vielleicht gesucht und gefunden wer
den, daß ohne tue Bereitwilligkeit des Grundeigen
thumsbesitzers, dem Pachter seine Scholle zur Bear
beitung und Benutzung zu überlassen, die Arbeit des 
letzteren ganz unmöglich gewesen seyn würde; wo denn 
freilich der angemessene Stand der Grundrente den gan
zen reinen Ertrag des Grundes und Bodens, wie er 
sich nach Abzug des Arbeitslohns und der Kapitalrente 
des Pachters darstellt, in sich begreifen würde. — 
Doch bedarf es wohl keiner Erinnerung, daß beim 
Gange des Verkehrs zwischen Grundeigentümern und 
ihren Pächtern nur äusserst wenige Grundeigentümer 
so glücklich seyn werden, den Pachtschilling ihrer ver
pachteten Grundstücke bis auf den angedeuteten Punkt 
empor zu treiben. Trotz dem, baß der Grundeigenthü, 
wer gegen seine Pachtlustigen gewisser Maaßen als 
Monopolist erscheint, der seine Preise so weit als nur 
immer möglich in die Höhe zu treiben vermag, trotz 
der Regelmäßigkeit, welche die Natur in ihren Produk
tionen im Ganzen zu behaupten pflegt, und der hier,

senheit nach, anklebende eigenthümliche Charakter sehr 
sichtbar hervor. Der Gewinnwelchen die Be
nutzung der Kapitale, im eigentlichen Sinne, gewährt, 
ist und bleibt seiner Wesenheit nach stet- nur ein Erzeug, 
niß der schaffenden Kraft des menschlichen Geistes. Der 
Gewinn, welchen die Benutzung der kapitalisirten Natur- 
fondS gibt, ist und bleibt aber immer ein Crzeugniß der 
schaffenden Kraft der Natur; selbst da bleibt ihm dieser 
Charakter, wo die schaffende Kraft de» menschlichen Gei
stes erst auf die Natur einNürken, und ihre Kraft wecken, 
reihen und unterhalten muß.
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aus hervorgehenden ziemlichen Sicherheit des erwarte, 
ten Ertrags für den Pächter; trotz alledem hat dieser 
dennoch noch so manche Gefahren bei seiner Wirthschaft 
zu übernehmen, und um dieser Gefahren willen, wird 
er sich wohl äusserst selten dazu verstehen, sich auf 
Pachtungen einzulassen, bei welchen er ganz und gar 
keine Aussicht auf Theilnahme an dem reinen Ertrag 
seiner erpachteten Scholle haben kann, sondern nur blose 
Erstattung seines Arbeitslohns und weitet die ihm ge, 
bührende Kapitalrente erwarten mag. Selbst bei dem 
auf das höchste getriebenen Pachtschilling wird dennoch 
der Grundbesitzer immer zufrieden seyn müssen, wenn 
er im Pachtschilling die Hälfte jener Ueberschüsse, oder 
die Hälfte des reinen Ertrags seiner Grundstücke er
hält. Wenigstens beträgt in mehreren Gegenden un, 
seres Vaterlandes, und namentlich in den hiesigen, wo 
man das fünfte Korn als den Betrag des rohen Er
trags des Ackerfeldes, im Durchschnitte, annehmen 
kann, der Pachtschilling, da, wo er in Körnern ge, 
zahlt wird, selten mehr, als den Betrag der Aussaat; 
also wenn man drei Körner als Saat, und Wirth
schaftskorn, oder als Arbeitslohn und Kapitalrente des 
Pachters annimmt, nur die Hälfte des reinen Ertrags, 
oder der zwei Körner, welche sich als reinen Erndte, 
überschuß herauswerfen, und wenn die Abgabe des 
Pachters hie und da höher steigen mag, so liegt zu
verlässig bei der Vertheilung kein anderes Verhältniß 
zum Grunde. Gibt der Pachter vielleicht di^ Hälfte 
mehr, als die Aussaat, so liegt zuverlässig der Grund 
nur darin, daß er vielleicht von seinem Felde das sechste 
Korn verlangt, also drei Körner reinen Ertrag hat, 
statt daß von andern verpachteten Feldern nur das 
fünfte Korn, also nur zwei Körner, reinen Ertrag 
zu erhaltest seyn mögen. Auch in England scheint 
nach den vorhin angeführten Bemerkungen von Ar
thur Aoung dieses der gewöhnliche Pachtschilling, 
oder, was eines und Dasselbe ist, der gewöhnliche 
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Stand der Grundrente zu seyn; denn zuverlässig sind 
die zehen Procent, welche Äsung als den Ertrag 
des Kapitalgewinnes des englischen Pachters ängibt, 
eigentlich nur der wirkliche Betrag des reinen Ertrags 
des vom Pachter bewirthschafteten Grundes und Bo, 
dens, und die Hälfte, welche Äsung jenem als einen, 
nach Abzug seines Pachtgeldes verbleibenden, Kapi
talgewinn zutheilt, eigentlich nur die Hälfte des reinen 
Ertrags des Bodens

*) Ueber da» Verhältniß des rohen Ertrag- des Grund
eigenthums zu seinem Reinerträge in England und 
einigen Gegenden von Deutschland, vergl. man übri
gens Rau Zusätze zur Uebersetzung von Storch 
ä'eoon. polir. etc., Bd. III. S. 347 — 350. Nach den dort 
aus den Farmers NüFaLine mitgetheilten Nachrichten ließe 
sich im Zahr 1814 der Reinertrag, im Verhältnisse, z^um 
rohen Ertrag, in,Schottland, wie 10,66-^20,00, 
und in England im Jahr 18IZ, wie 13,21-^20,00 be
rechnen, und die Grundrente gab von diejem reinen Er
trage in Schottland dem Grundeigenthümer 6,m, in 
England 4,^; die Differenz, nach Abzug der auf dem 
Gute ruhenden Abgaben, von 0,» in Schottland, und 
r,as inEngland, verblieb dem Pachter. — In Preus
sen bestimmt Krug den rohen Ertrag von Einem 
Morgen Ackerfeld, nach Abzug der Aussaat, auf 5,3» 
Thaler, den reinen Ertrag aber auf 2," Thaler. 
Nach einer von Thaer rationelle Landwirthschaft Bd. IV. 
S.452. mitgetheilten Berechnung von neun verschiedenen 
Dewirthschaftungsarten eines großen Gutes von 1450 Mor
gen, aber wirft sich der rohe Ertrag im Durchschnitt auf 
s,»3 Thäler und der reine auf 3,^ Thaler heraus. 
Für Sachsen aber berechnet von Flotow Versuch einer 
Anleitung zur Abschätzung ^er Grundstücke nach Klassen, be
sonders zum Behuf einer Grundsteuer-Rektifikation, (Leip
zig, 1820 8.) S.50. folg, für einen Acker der ersten 
und besten Klasse, der das zwölfte Korn gibt, auf 
drei Zahre den rohen Ertrag auf 133 Rthlr., oder
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Wie aber" auch der angemesseM^kand der Grund
rente sich immer bestimmen lassen mag, die wirkliche 
Rente, welche der Gründeigenthümer von seinem Pach
ter im Pachtschillinge erhält, bestimmt sich zunächst im
mer nur nach den Verhältnissen, in welche der Gang 
des Verkehrs die Grund- und Bbdettbesitzer und ihre 
Pächter wechselseitig' stellen mag. Sind diese Verhält
nisse dem Gründeigenthümer günstig; ist die Nachfrage 
nach Pachtungen stärker, als ihr Angebot; so wird deu 
größere Theil des reinen Ertrags des Grundes und Bo
dens stets dem Gründeigenthümer zustießen. Sind jene 
Verhältnisse ä-ber günstiger für den Pachter, werden 
Mehr Pachtungen ausgeboten als gesucht, so wird der 
Gründeigenthümer den größer» Theil des reinen Er
trags dem Pachter überlassen müssen. War im Mit
telalter die Rente, welche der Erbzinsmann in den äuft 
serst unbedeutenden Geld- und Naturalzinsen, und in 
den nächstdem noch zu leistenden Frohnen, dem Grund
herrn zahlte, so äusserst niedrig, daß wir beinahe gar 
kein Verhältniß mit ihrem reinen Ertrage erblicken, 
sdnwrn in jenen Abgaben mehr nur ein Anerkenntnis 
des Eigeuthumsrechts des Grundherrn, als eine eigent-

- k--
287 Dresd. Scheffel Korn, und den jährlichen Rein
ertrag auf ry Rthlr. 16 Gr. i Pf. oder 5§ Scheff. Rog
gen, und für einen Acker der sechsten oder mittlern 

' Klasse zu vier Körnern Ertrag, den rohen Ertrag, 
auf drei Jahre, auf 28 Rthlr. .7 Gr.. 5 Pf. oder 8^ 
Sch. Roggen, den jährlichen Reinertrag hingegen auf 
4? Rthlr. 6 Groschen 3 Pf., oderScheA Roggen! — 
Ueber den reinen Ertrag der Grundstücke in den verschie
denen Departements von Frankreich s. m. Benren- 
berg über das Kataster, Bd.II. S.385.^ und die au- den. 
Läindnrgk k«vic!iv lVro. I.XIV. im Herm es, 1820 
St.m S. 326. abgedruckte Tabelle; döch sind die an bei
den Orten gegebene Notizen um deswillen ohne Werth, 
weil sie den reinen Ertrag nur im Gelde angeben. 
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liche Belohnung fHx die Ueberlassung und Benutzung 
der dem Erbzinspflichtigen überlassenen Scholle anneh
men zu müssen glauben, so liegt zuverlässig der letzte 
Grund dieser Erscheinung in nichts weiter, als in je
nen angedeuteten für den Grundefgenthümer ungünsti
gen Verhältnissen; in der unverhältnißmäßigen Größe 
der Besitzungen der damaligen Grundherren, und in 
der Schwierigkeit, Leute zu finden, die sich dem Bau 
jener ausgedehnten Besitzungen widmen mochten. Und 
steht auch jetzo der Pachtschilling beinahe in den mei
sten Ländern nicht auf der Höhe, daß durch ihn deck 
Grundeigenthumsbesitzer von dem reinen Ertrag des 
Grundes und Bodens diejenige Quote zufli.eßt, welche 
er mit Billigkeit ansprechen mag; so ist allerdings auch 
hiervon der Grund nur darin zu suchen, daß die An
gebote und die Nachfrage nach Pachtungen sich noch 
Lei weitem nicht gleich stehen, und daß auf jeden Fall 
die Nachfrage nach Pachtungen noch bei weitem nicht 
die Höhe erreicht hat, zu der sich die Nachfrage nach 
Kapitalen im eigentlichen Sinne, besonders Geldkapi
talen, erhoben hat. Die Geringschätzung, mit wel
cher die gemeine Meinung das Gewerbe des Landbaues 
betrachtet, verbunden mit der Schwierigkeit und Müh
seligkeit der Arbeiten des Landmannes, müssen nach 
der Natur der Sache dem richtigen Verhältnisse des 
Angebots von Pachtungen zu ihrer Nachfrage stets ent
gegen wirken. Die reichen und vornehmen Güterbe- 
fitzer entfernen gerade durch jene Verachtung die etwaigen 
Pachtliebhaber ihrer Güter am meisten vom Verkehr 
mit ihnen; und da weiter alle Pachtungen, wenn sie 
nur von einiger Bedeutung sind, stets bald meh^ bald 
minder bedeutende Kapitale fordern, die Vorliebe aber 
mit der unsere bisherigen staatswirthschaftlichen Theorien 
die sogenannten industriellen Gewerbe und den Han, 
del erfaßt haben, unsere Kapitale mehr auf diese Ge- 
werbszweige hinleiten, als auf den Ackerbau; so muß 
auch dieser Punkt nothwendig darauf hinwirken, daß 
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die Grundrente des Eigenthümers immer unter dem 
angedeuteten Standpunkte bleiben muß/ und daß das 
Monopol, das man gewöhnlich dem Grundbesitz zu, 
schreibt, in der Regel ohne Wirksamkeit bleibt.

Hat sich in der neuesten Zeit, besonders seit dem 
Ausbruche der französischen Revolution/ die Rente deS 
verpachteten Grundeigenthums, gegen sonst, etwas ge, 
hoben, so verdankt der 'Grundeigc>tthümer diese für 
ihn so wohlthätige Erscheinung eigentlich mehr einem 
blosen Zufälle, als der Entfernung jener Hindernisse, 
und emer klugen Benutzung feiner Verhältnisse. Mag 
auch in Frankreich die Emancipation des Bauern
standes und die Vorliebe, mit welcher das physiokra, 
tische System den Ackerbau gepflegt wissen will, die
se» weniger verächtlich gemacht haben, als in andern 
Landern, immer steht doch selbst in Frankreich das Ge
schäfte des Landmannes bei den andern Ständen nicht 
ganz in der ihm gebührenden Achtung ^); und in an
dern Ländern hat der Stand des Landmanns durch seine 
Emporhebung in Frankreich wenig oder gar nichts ge
wonnen: Nur der:, durch mehrere zufälliger Weise. 
zkfammenwirkendei-Umstände, veranlaßte/ «nd mehrere 
Jahr? hindurch bestandene hohe Preis der meisten land- 
wirchschafttichen Erzeugnisse allein ist das Moments 
das man.ats die wirksame Ursache der höher gestiegen 
nen Preise der Pachtungen ansehen kann. Der hohe 
Gewmn/.uwelchen dev Lgndwtthschaftsbetrieb unter die-

Daher mag es denn auch kommen, dkss sich nach den ange- 
fichtten Notizen im Hermes a. a. O. G. 301. da- in 
den Läadereien steckende Kapital in Frankreich im Durchschnitte 
Nicht-höher als zu drei and ein ein halbes Procent 
oerintereffirt, wahrend man best reinen Ertrag des Acker
landes auf dr rissig Franken, den der Wiesen und Wein
berge auf hundert Franken, und den der Küchengar- 
ten-Landerei gar auf hundert und zwanzig Franken, 
auf die Hektare berechnet.
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ftn Umstände« versprach, hat manche«, 5er wohl aus
serdem nie» ein. Landwirth geworden seyn würde, ver
anlaßt, diese« Gewerbezweig zu ergreifen, ohne Rück
sicht auf die ihn desfalls nach dem gemeinen Vorur- 
theile treffende Verachtung. Der Eigennutz hat üher 
die Eitelkeit den Sieg davon getragen,, und dieser Sieg 
ist eigentlich das wahre Moment, wodurch sich die 
Pachtrente zum Vortheile des Grundbesitzers in der! 
neuern Zeit erhöht hat;, wiewohl es sich ohne Schwier 
rigkeit nachweisen lasten möchte, daß unsere Pachtungen 
hei weitem nicht iwdem Verhältnisse gestiegen sind/ wie 
sie nach der, vermehrten Ergiebigkeit des Gewerbes des 
Landwirths eigentlich hätten steigen können und sollen^). 
Doch scheint selbst jener Vortheil für die Grundergeu- 
thümer nicht mehr von langer Dauer zu seyn. FaÜM/ 
wie es jetzt überall geschieht,' die Preise der landwivth-e 
fchaftlichen Erzeugnisse, von dem hohen Standpunkt' 
herab, auf dem. sie sich durch wid^naLürkrye Lreig- 
Nisse'und.Strehungen aller Art eine "Zeitlang behaupt 
tet haben., so wird nothwendig auch die Lust, zu Pach
tungen wieder abnehmen, und! das.'Angebot wird die' 
Nachfrage wieder bedeutend überwiegend Allerdings' 
ist - dieses um somehr zu befürchten, da der tlebergangs 
der bisher -im Handel und /n. größer» Fabrikunterneh-' 
Uttygen benutzten Kapitale. uvserer 'reichereL! Kaufleube 
^Nb ^FgbAkanten auf LandgüberanLauf tnanchew;Wursbs< 
Msx vom Bm semes Gutes zörückdräugL>

So? sind zwar E n gla nd.ch le-P-chMugsn - voa^ryq bis
,^2813 beinahe^ um ha- Dogp^elte -- von 8SPsi.-Sterl.
5 Schilt, von 100 ^cres Äckerland auf ibl Psi,lSterl. 
22 Schilt. 7- gestieg-enallein ä« ?>eutschlaadihaden sie 
sich wohl nur in wenig Gegenden in diesem Verhältnisse 
erhöhet, und auf keinen Fall hat ihre Erhöhung' mit der 
seit dem AuSbruche der französischen Revolution» sio stark zu« 
.genommener» Erhöhung der Preise aller landmirthschaftlichen 
Produkte gleichen Schritt gehalten, : 
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chen blos zum ekgentlich^n Kapitalisten -macht, der frü< 
herhi« zur Klasse unserer betriebsamen- Landwirthe ge
hört haben mag; solche Erwerbungen von d euten, welche 
mehr um der sichern Anlegung ihres KaMals willen 
sich Landgüter erkaufen, als um solche -selbst zu bewirthe 
fchaften> aber nothwendiger Weise nur W Angebote 
von Pachtungen zu vermehren streben.

Ueberhaupt sagt wohl dem Znteveffit des Grund- 
eigenthümerS, der feine Besitzungen nicht selbst be
wirthschaften kann oder will, nichts mehr zu- als mög,, 
lichssan Fleißes darauf hinzuwirken, daß Hie^Aufmerk- 
samkeit der- Pachtliebhaber für seine Pachtungen 
gewonnen, und ihre Neigung sie 'zu- pachten, 
den ausgedehntesten Lmfckng, chnd sie stärkste 
Krafr und Lebendigkeit erhalten möge. Jemehs dieses 
irgend einem 'GrundergeNthümer gelingt > uni sv gewis
ser mager immer, seyn,-voin reinen Ertrag seiner ver
pachteten Naturfouds den größen Antheil zu erhal
ten. So. sehr auch die' Güte des Bodens, der 
gute Stand der Kultus eines Gutes, und die Leich
tigkeit des vorteilhaften Absatzes seiüer'Er zeug Nisse die 
Pachtliebhaber reizen mag, Pachtungen der-Art mit 
mehr Eifer zu suchen, als andere, und sich zü einer 
möglichst hohen Pachtrente zu verstehen ; so wird den
noch die Nachfrage nach solchen Pachtungen, mnd da
her auch die Pachtrente solcher Güter, deren Benutzung 
der Dsrpachter dem Pachtlustigen zu erleichtern gesucht 
hat-, Lmmer bei weitem höher stehen, als die Pacht
zinse einer Grundbesitzung.von gleicher Ertragsfähigkeit 
und Ergiebigkeit, wo der Eigenthümer für jenen Punkt 
wenig oder nichts gethan hat. Die lästige Kontrole, 
welche sich mancher Gutseigenthümer über den Wirth, 
schaftsbetrieb seines Pachters erlaubt; die hie und da 
herrschende Sitte, den Pachtern nicht blos vorzuschrei- 
ben^ wie sie ihre erpachttteN Grundstücke benutzen sol
len, sondern auch, welche Arten von Produkten sie 
nach dem Gutdünken ober der Laune des Gutsherrn dar
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auf gewinnen sollen; die mancherlei Kautionen/ wel
che man von ihnen fordert; die Bestimmung der Pacht
gelderzahlung auf Termine/ wo der Pachter noch nicht 
geerndet hat; — alle solche Beschränkungen der Be
triebsamkeit und des freien unbeschränkten Benutzungs
rechts des Pachters, und alle solche Vorsichtsmaasre
geln, welche der Verpachtet zu seiner Sicherheit er
greift, können ohnmöglich eine andere Folge haben, 
als zuerst möglichste Entfernung aller etwaigen Pacht, 
Liebhaber von der Uebernahme solcher Pachtungen, und 
dann wieder einen möglichst niedrigen Stand ihres 
Pachtzinses. Dtze Aengstlichkeit mit der wir manchen 
Grundeigenthümer darüber wachen sehen, daß seine 
Scholle unter den Händen des Pachters nicht verschlech
tert werde, Und die Kuratel, welche er sich, von die
ser Aengstlichkeft getrieben, oft über seinen Pachter, 
und über den Wirihschaftsbetrieb desselben anmaßt, — 
sind wirklich in den meisten Fällen der Hauptgrund, 
warum manches Gut nicht so viel Pachtzins» trägt, wie 
ein anderes minder ergiebiges, dessen Pachter aber vom 
Eigenthümer eine liberalere Behandlungsweise genießt. 
Nur wenige Pächtliebhaber, und gewöhnlich die fähig
sten unter diesen am wenigsten, verstehen sich zü solchen 
lästigen Bedingungen, wie die vorhin angedeuteten 
sind; und wer sich dazu versteht, thut es immer nur 
aufKosten des Gutsherrn. Stände dieser von jenen For
derungen ab, seine Renten würden sich erhöhen, ohn- 
geachtet die Ertragsfähigkeit, und die Ergiebigkeit des 
Guts, ganz dieselbe bleiben mag, wie vorhin; denn 
nichts wirkt mehr auf den hohen Stand der Pachtzinse 
eines Guts, als Anstalten, welche auf Erleichterung 
der Benutzung desselben abzwecken. — Vorzüglich auf 
diesem Grunde beruht insbesondere die Erscheinung, 
warum, der Pachtzins solcher Güter, welche ihr Eigen
thümer mit den erforderlichen Inventarienstücken ver
sehen hat, immer bei weitem höher zu stehen pflegt, 
als die Rente gleich ertragsfähiger und ergiebiger Gü
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ter, wo indeß der Pachter sich jene Bedürfnisse zur Be- 
tvirlhschaftung aus eigenen Mitteln anschaffen muß. 
Die größere Leichtigkeit, mit welcher Pachtungen der 
ersiern Art übernommen werden können, befördert die 
Konkurrenz der Pachtliebhaber zum Vortheile des Ver, 
Pachters in mehr als einer Beziehung, und diese dem 
letzter» vortheilhafte erhöhte Konkurrenz gewährt ihm 
die Möglichkeit, den Preis seiner Pachtung auf eine 
Höhe empor zu treiben, welche der Preis einer andern, 
weniger ausgestatteten Pachtung nie erreichen wird. 
Diese? erhöhte Preis aber deckt in der Regel den PreiS 
der Nente der auf die Inveutarienstücke verwendeten 
Kapitale nicht nur, sondern er giebt dem Verpachtet 
auch selbst noch bedeutende Ueberschüsse. Er führt dem 
Verpachtet die Vortheile zu, welche die vermehrte Kon
kurrenz der Nachfrage gewährt ; Vortheile, die immer 
nur der Pachter für sich behalten wird, der sich jene 
Bedürfnisse durch eigene Kapitale anschaffen muß, denn 
kein Pachter in der Welt gibt seine Kapitale umsonst 
zur Bewirthschaftung des fremden erpachteten Guts her, 
sondern er verlangt dafür oft bei weitem mehr Begün
stigungen vom Verpachtet, als der angemessene Stand 
dieser Kapitalrenten dem Eigenthümer der Kapitale ei
gentlich zutheilen mag.

Unter allen Mitteln den Pachtzins seines Grund
eigenthums möglichst zu erhöhen, sagt jedoch keines dem 
Interesse des Grundeigenthümers mehr zu, als die 
Verpachtung seiner Güter in möglichst klei
nen Parcellen. Die Klagen der größer» Güter
besitzer über den niedrigen Stand ihrer Pachtrente rüh
ren gewiß am meisten von dieser ihnen zur Last fallen
den Unterlassungssünde her. Je größer ein Gut ist, 
um so geringer ist immer die Anzahl der Leute, welche 
im Stande sind, es gehörig zu bewirthschaften, und 
welche sich zu solchen Pachtungen entschließen. Mit 
dem Wachsthum des Umfangs eines Guts mindert sich 
darum die Aussicht des Eigenthümers auf möglichst 
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hohe Rente in ganz gleichem Verhältnisse.'Je größer 
das Güt wird, desto kleiner wird die Zahl der dazu 
geeigneten und geneigten Pachter, und daher kommt 
es dönn, daß fo manche Anstatt, welche mancher Guts
besitzer zur Vergrößerung der Wirthschaft und zur Der, 
Mehrung des Ertrags seines Gutes macht, so selten 
den Erwartungen entspricht, die er sich in Rücksicht auf 
Vermehrung der Rente machen mag. Eine wahre. Wi
dersinnigkeit aber ist es wohl, wenn mancher Gutsbe
sitzer-mit einem schon an sich großen, und darum nicht 
ohne Schwierigkeit zu bewirthschaftenden, Güte, noch 
andere, der Landwirthschaft bald mehr, bald minder 
fremde GewerbSzweige, Bierbrauereken, Brannt
weinbrennereien, Esstgsiedereien, Mühlen, 
Stärke- und Puderfabriken, Ziegeleien, und 
vergl. verbindet, und durch solche Etablissements die 
Pachtrente seines Gutes erhöhen zu können glaubt. 
So nützlich 'auch die Verbindung der meisten dieser 
Gewerbszweige mit der Landwirthschaft an sich betrach
tet seyn mag'; und so Vortheilhaft es für einen Guts
besitzer, der-ausreichende Kapitale dazu hat, und sein 
Grundeigenthum selbst bewirthschaftet, seyn kann, solche 
Gewerbe neben der Landwirthschaft zu betreiben, so 
wenig sagt diese Verbindung gewiß dem Vortheile eines 
Gutsbesitzers zu, der seine Güter nicht selbst bewirth, 
schaftet, -sondern sie durch Verpachtung benutzt. Er 
erschwevt düSukch ihre Bewitthfchaftung, vermindert 
auf diest Weise die nöthige Konkurrenz der Pachtlieb
haber,- arbeitet also zu seinem Schaden, während er 
auf Beförderung seines Vortheils ausgeht. Und wenn 
er in der "Folge die Erfahrung macht, daß sich der 
Pachtertrag seines Gutes, trotz feiner Anstrengungen 
und seiner aufgewendeten Kapitale, nicht erhöhet, son
dern, Wenn er die Zinsen der auf solche Unternehmun
gen angelegten Kapitale mit in Anrechnung bringt, oft 
sogar noch vermindert habe,' so darf er d)e Ursache 
wohl in weiter nichts suchen, als in der Nichtachtung 



der Regeln für den natürlichen Gang der Dinge, und 
in der Vernachlässigung der Grundgesetze des mensch
lichen Handelsverkehrs — Gesetze, welchen die Grund
rente, die wir vom Pachter unseres Grundeigenlhums 
erwarten, ihrer Natur nach, ebenso gut unterworfen ist, 
wie jeder andere Gewinn, den der verkehrende Mensch 
aus seiner Betriebsamkeit zieht.

H. 80.
Huldigte der menschliche Verkehr bei seinem Fort

gange den eben angedeuleten Grundgesetzen stets mit 
der erforderlichen Strenge; fänden Angebot und Nach
frage sich immer so gleich, wie es das Interesse der 
Verkehrenden heischt; träten alle Verkehrenden mit glei
cher Bereitwilligkeit zum Geben und Nehmen ihres 
wechselseitigen Ueberfiusses und Bedarfs in den Ver
kehr; wären die Produktionen der schaffenden Kraft 
der Natur und des menschlichen Geistes stets von glei
cher Ergiebigkeit; und wechselten die Ansichten der 
Menschen vom Werthe der Güter und von ihrer Ent
behrlichkeit oder Unentbehrlichkeit für menschliche Zwecke 
nicht so häufig, wie wir sie so oft wechseln sehen; — 
so würde das reine Einkommen, das der Fortgang der 
menschlichen Betriebsamkeit in menschlichen Hervorbrtn- 
gungen und in Aneignung der Erzeugnisse der Natur, dem 
Menschengeschlecht gewährt, sich zuverlässig stets nur 
nach den oben (h. 75.) angedeuteten Normen unter 
Alle vertheilen; Jeder würde davon nicht mehr und 
nicht minder erhalten, als ihm gebührt, und das wei
tere und lebendigere Fortschreiten im menschlichen 
Wohlstände, wie es aus dem regelmäßigen Fortgang 
der Betriebsamkeit hervorgeht, würde allen nach dem 
Verhältnissen ihres Mitwirkens zu diesem Fortschreiten 
immer völlig gleichmäßig zukommen. — Doch nur 
äusserst selten sagt der Gang des Verkehrs solchen Wün, 
schon und Erwartungen zu. Der menschliche Eigennutz 
der sich im Verkehr stets mit möglichster Ungebunden, 
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heit bewegt, und die Unmöglichkeit diesen Eigennutz so 
zu bekämpfen, daß ihm alle ordnungswidrige Strebum- 
gen ganz unmöglich gemacht werden, — beides erzeugt 
sehr oft Anomalien, bei welchen, bet der Vertheilung 
jenes reinen Einkommens, bald der eine Theil begün, 
stiget wird, bald der andere. Bald wird dabei der 
Producent begünstiget; bald wieder der Konsument; 
und, unter den verschiedenen Theilnehmern an der Pro
duktion, bald der Arbeiter, bald wieder der Kapitalist, 
und bald wieder der Grund- und Bodenbesitzer. Und 
wenn einmal Anomalien nicht zu vermeiden sind, so 
fragt es sich nur, wie weit sie getrieben werden können, 
ohne die Betriebsamkeit ganz zu zerrütten.

Zwar ist Förderung des Wohlstandes des Konsu
menten der letzte Zweck aller Betriebsamkeit; doch in 
der Natur der Sache liegt es, daß der Konsument die
sen Punkt nur dann vollkommen erstreben kann, wenn 
sich auch der Producent möglichst wohl befindet und da
rum ist es denn bei allen Begünstigungen des Konsu
menten stets dringend nöthig, diese Begünstigungen nie 
zu weit zu treiben; nie so weit, daß der Producent da
bei zu sehr litte. — Der höchste Punkt, welchen eine 
oder die andere Anomalie je erreichen kann, würde 
wohl immer der seyn, wenn die Begünstigung des 
einen oder des anderen verkehrenden Theils die Aus
dehnung erhalten sollte, daß der Producent im wirkli
chen Preise seiner Erzeugnisse nicht die Masse der, wäh
rend seiner Hervorbringungen oder zum Behuf dersel
ben aufgewendeten Güter ersetzt erhielte. In diesem 
Falle würde der Producent nicht nur von aller Theil
nahme am reinen Ertrage seiner Betriebsamkeit und an 
der hieraus hervorgegangenen Vermehrung der mensch
lichen Gütermasse ganz ausgeschlossen seyn, und der 
eigentliche Lohn seines Fleißes blos dem Konsumenten 
zu Theil werden, sondern nächstdem würde dieser Letztere 
wirklich auch noch wenigstens zum Theil auf Kosten des 
Erwerbsfonds des Ersteren leben. Wohl möglich ist 
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es, daß ein solcher Fall hie und da eintreten kann , 
wirklich haben wir ihn erst in den letzten theuern Jah
ren rücksichlich der Erzeugnisse des Fleißes unserer städ
tischen Betriebsamkeit gesehen. Aber, daß er, wenn 
er je eintritt, nie von langer Dauer seyn kann, brauche 
ich wohl nicht zu bemerken. Eine solche Löwengesell
schaft kann das verkehrende Menschengeschlecht nie län, 
ger, als nur kurze Zeit ertragen. Das Aeussersie was 
der Producent dem Konsument zugestehen kann, ist da
rum nur das, daß er diesem seine Erzeugnisse um ih
ren Kostenpreis abläßt/ und zum Vortheil des letzteren 
auf seinen Antheil am reinen Ertrag der Betriebsam
keit Aller verzichtet. Doch auch selbst dieses Aeusserste 
wird der Producent überall nie gern ertragen. Das 
jedem angeborne Streben nach Verbesserung seiner 
Lage wird den Producenten stets dahin treiben, we- 
nigstens einen Theil vom reinen Ertrag seiner Arbeit 
zu erhalten. Und wirklich sagt auch dem Vortheile des 
Konsumenten nichts mehr zu, als daß er dem Pro
ducenten alles verwilltge, was dieser mit Recht und 
Billigkeit ansprechen kann; denn nur auf diese Weise 
ist der für Alle, und namentlich auch für den Konsu
menten, so dringend nothwendige Fortgang der Betrieb
samkeit zu sichern und zu erhalten. Solche den Pro
ducenten scheinbar begünstigende Abweichungen vom an
gemessenen Preise sind wirklich für den Konsumenten 
eher Vortheilhaft, als nachtheilig. Je lebendiger die 
Betriebsamkeit durch sie fortschreitet; je erweiterter wird 
dadurch immer die Aussicht des Konsumenten, nicht 
blos die wirklichen, sondern — waS die Hauptsache 
ist, — selbst die angemessenen Preise seiner Bedürf
nisse erniedrigt sehen, und so mit dem möglichst ge
ringsten Güteraufwande des Lebens möglichst froh zu 
werden.

Vertheilt sich indeß der reine Ertrag der mensch
lichen Betriebsamkeit, wegen deS irgendwo erscheinen
den nicht ganz regelmäßigen Ganges des Verkehrs, 
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nicht so, daß-alle- zur Theilnahme berufene, nament- 
lich Arbeite- Kapitalisten, Grund- und Bo
den besitz er, den Theil erhalten, den sie yach dem 
»Verhaltmue der ihnen zustehenden Anspruchstitel eigent
lich erhalten', sollten, so ist es doch immer für den re, 
gelmäßigen .Fortgang der, menschlichen Betriebsamkeit 
bei weitem vortheilhafter,. wenn der Arbeiter zum 
NachthFile'MsMaplt.a liste und Grund- und B.o- 
denbe.sitze'rs: begünstiget wird, als wenn der^ Ver
kehr den Letzter» zutheilt, was dem Erster» gehört» 
Schafft auch die Natur das, was sie für den Menschen 
hervorbringt, in der Regel ohne menschliches Zuthun, so 
kann doch kein Gut, selbst das vom der Natur geschaffene 
nicht, vom Menschen ohne Arbeit gewonnen werben; 
/bohl aber sind mancherlei menschliche Hervorbrimgun- 
gen, in sofern sie besonders in Aneignung der von der 
Natur hervorgebrachten Gütee bestehen, möglich ohne 
Besitz irgend eines Kapitals overMaturfonds; oder sind 
auch Kapitale nöthig, so ist doch ihr Betrag oft so unbedtu-. 
tend, daß sie sich selbst der ärmste Arbeiter ohne bedeutende 
Schwierigkeiten verschaffen kann. Setzt also eine für den 
Arbeiter ungünstige Vertheilung des reinen Ertrags der 
menschlichen Betriebsamkeit den Arbeiter in die Noth
wendigkeit, sein Gewerbe mit geringerem Eifer zu be
treiben, oder solches vielleicht ganz aufgeben zu müs
sen, so ist rm ersten Falle seine produktive Kraft ge, 
lahmt, im zweiten aber ist sie, wenigstens in Bezug 
auf.sxin bisheriges Gewerbe, ganz für die Menschheit 
verlöre^? uno die Menschheit verliert ^n dem einen wie 
ln dem andern Falle, , bald mehr bald-minder , einen 
Theil ihres Einkommens, —- den, der auAder mög
lichst lebendigen Uebung der schaffenden Kraft der Ar
beiter hervorgeht.

Aber weder eine solche Lähmung der produkti.veZ 
Kraft, und noch weniger ihr gänzliches Stillstehen, ist 
so leicht zu besorgen^- wenn durch eine eingetretene 
Anomalie der Arbeitzeit zum Nachtheile des Kapita

listen 
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listen oder Grund- und Bodenbesitzers begünstiget wird. 
Durch eine solche Anomalie wird sich nach dem natür
lichen Gange der Dinge die Masse der produkt'ven 
Kraft nicht nur nicht vermindern, wabern sie wird sich 
vielmehr in den bei weitem meisten Fallen, und in 
der Regel, erhöhen; und vielleicht so bedeutend erhö
hen, daß für die Gesammtheit der Verkehrenden der 
Verlust gar nicht gefühlt werden mag, der für die Pro
duktion daraus zu befürchten seyn möchte, daß der ge
ringe Kapitalgewinn oder die Niedrige Grundrente man
chen Kapitalisten oder Grund- und Bodenbesiper viel
leicht bestimmt haben mag, ihre Fonds aus demjenigen 
Gewerbe zurückzuziehen, welches dem Arbeiter jenen 
unverhältnißmäßigen Lohn gewahren mag. Was der 
Gesammtheit durch die unterbrochene Mitwirkung der 
zurückgezogenen Kapitale oder des zu diesem oder je
nem Wirchschaftszweige nicht mehr benutzten Grund 
und Bodens entgeht, ersetzt ihr theils die vermehrte 
Zahl der Arbeiter, die aus einem solchen, den Arbei, 
tern günstigen, Verhältniße hervorgeht, theils der 
größere Fleiß der Letzter«, gewöhnlich nicht nur voll, 
ständig, sondern sogar mit Ueberschuß; und selbst die 
neuen Kapitale, welche sich jetzt in der Hand der Ar
beiter bilden, machen das Entbehren der zurückgezogen 
nen wenig oder gar nicht fühlbar. Wenn es auch 
wahr seyn mag, daß hoher Lohn manchen Arbetter be
stimmen mag, weniger zu arbeiten, als vorher; so 
wird dennoch dieses nicht bei allen Arbeitern der Fall 
seyn. Mit dem zunehmenden Lohne des ArbeiterS 
wächst bei dem steten Streben des Menschen, sich seine 
Lage zu verbessern, gewöhnlich auch die Zahl seiner Be, 
dürfnisse, und mit diesen Bedürfnissen auch die Noth
wendigkeit mehr zu arbeiten. Und da überhaupt der 
Mensch nie in seinen Wünschen still steht, so ist aus 
der, aus der Erhöhung des Lohns der Arbeiter 
hervorgehenden, Neigung derselben, sich das Leben 
möglichst bequem zu machen, und darum weniger zu

L l
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arbeiten, zuverlässig auf die Dauer nichts zu be
fürchten.

Wirklich findet man auch überall die Arbeiter am 
fleißigsten und am rüstigsten da, wo der Lohn hoch steht, 
und wo er ihnen Aussicht auf möglichst behagliches Le
ben gibt. Bei weitem regsamer und rüstiger sind die 
Arbeiter in der Regel in großen Handelsstädten und 
deren Umgebungen, wo der Arbeitslohn in der Regel 
hoch zu stehen pflegt, als in entlegenen Winkeln des 
Landes, wo sie sich mit niedrigerem Lohne begnügen müs
sen. Die wenigen Bedürfnisse der Leute suchen sie 
hier oft lieber durch Betteln zu befriedigen, als durch 
Arbeit. Auch ist es bekannt, daß wenn Werkleute für 
ihre Arbeit reichlich nach dem Stücke bezahlt werden, 
sie sich oft bis zum Ruin ihrer Gesundheit überarbeiten. 
Ein Zimmermann in London und einigen anderen Orten 
in England behält seine volle Kraft nicht viel über acht 
Jahre; und die Arbeitsfähigkeit eines Arbeiters in 
mehreren Eisenhämmern und Stahlfabriken auf dem 
Thüringer Walde, wo der Arbeiter gleichfalls vorzüg
lich gut belohnt wird, dauert selten länger, als bis 
in die Mitte der vierziger Jahre. Hier und dort 
treibt der große Lohn, und die mancherlei Bedürfnisse, 
an welche sich die Leute dabei gewöhnen, die Arbeiter 
zu einer größer» Anstrengung ihrer Kräfte, als mit 
ihrer Gesundheit vereinbarlich ist. Ohngeachtet die ge
meinen Soldaten nicht gerade die arbeitsamsten Leute 
sind, so haben demohngeachtet, wenn Soldaten zu ge- 
tvissenArbeiten der Industrie gebraucht, und nach Stücken 
gehörig belohnt wurden, die Offiziere oft mit den Un
ternehmern Abrede nehmen müssen, daß sie denen bei 
ihnen arbeitenden Soldaten nicht mehr als eine ge
wisse Summe täglich zu verdienen gebend wollten. Ehe 
dieses arrögemacht war, geschah sehr oft, daß gegen
seitige Nacheiferung, und Begierde nach Gewinn die 
Soldaten veranlaßte, sich zu überarbeiten und ihrer
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Gesundheit durch übertriebene Arbeit zu schaden ^). 
Die häufige und laute Klage unserer Lohnherren, daß 
Arbeiter, wenn sie iu vier Tagen so viel verdienen, 
als sie für die ganze Woche brauchen, die andern drei 
Tage muffig sind, — diese von einem unvernünftigen 
Geize diktiere Klage, trifft gewiß nicht den größer» 
Theil dieser Leute, sondern immer nur einige wenige, 
und zuverlässig immer nur die rohesten ungebildetsten 
und liederlichsten, die wahrscheinlich auch ohne den 
hoher» Lohn nicht die ganze Woche hindurch gearbeitet 
haben würden. Und arbeiten ordentliche Leute nicht die 
ganze Woche hindurch, so ist dieses zuverlässig nur eine 
Folge ihrer zu großen Anstrengung in den ersten Ta, 
gen; keineswegs aber ein Beweis einer durch hohen 
Lohn in ihnen erzeugten Trägheit.

Doch nicht genug, daß hoher Lohn aus den eben 
entwickelten Gründen die Wirksamkeit der Arbeiter in, 
tensiv zu verstärken strebt; auch extensiv wirkt er 
für diesen Zweck. Mit dem Wachsthum des Lohns 
für den Arbeiter steigt überall die Bevölkerung und der 
Zudrang zu denjenigen Arbeiten, wo er gezahlt wird. 
Die Zahl der beschäftigten Hände nimmt also zu, und 
mit ihr auch natürlicher Weise die Masse der Erzeug
nisse. Und jemehr die Masse der Erzeugnisse steigt, 
um so ausgebreiteter wird immer die Aussicht aller 
Verkehrenden, ihr Streben nach Wohlstand und Reich
thum möglich gefördert zu sehen. Was war es wohl 
anders, als der kärgliche Lohn der mancherlei Dienst
leute unserer Grundherren im Mittelalter, was die 
Fortschritte der Bevölkerung und des allgemeinen Wohl
standes in dieser Periode unserer Geschäfte überall 
hemmte, und fortwährend noch da hemmt, wo der 
Geist des Mittelalters in diesem Punkte noch feine Herr-

Man vergl. Smith a. -. O. Bd.l» S.150.
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schüft behauptet? Und wiederum, was anderes, als 
reichlicher Lohn der Arbeiter war es, wodurch in Hol, 
land, zur Zeit seines Flors, eine Menge von See, 
leuten und anderen Arbeitern sich erzeugte, die mit 
dem Flächengehalte des Landes und dem natürlichen 
Ertrage seines Bodens in durchaus keinem Verhältnisse 
stand? Nur dieser hohe Lohn lockte ganze Schaaren 
von Menschen aus Westphalen, und selbst aus T y, 
rol, nach Holland, um hier die Sommerarbeiten 
zu verrichten, deren Lohn allein ihnen mehr eintrug, 
als die ganze Jahresarbeit in ihrem Vaterlande. Sol, 
cher besondern Anstalten und Mittel, um auswärtige 
Ansiedler beizuziehen, deren andere Staaten sich zu dem 
Ende bedienten, bedurfte Holland nie, und doch fehlte 
es ihm nie an den vielen zum Betrieb seiner mannich- 
fachen Gewerbe nöthigen Arbeitern. Wie stark auch 
der Menschenverbrauch in einem Lande seyn mag; ist 
der Arbeitslohn nur hoch, so daß der Arbeiter gemäch
lich und ohne Sorgen für seine Existenz davon leben 
kann, immer werden sich zu jeder Arbeit ausreichend 
Menschen finden. Selbst in so ungesunden Bergwer
ken, wie die Bergwerke auf Quecksilber in Jdrta sind, 
hat es bei gutem Lohne nie an Arbeitern gefehlt; und 
da Holland seine Arbeiter so gut bezahlte, so nahm 
dennoch die Bevölkerung mehr zü, als ab; so groß 
auch die Menge war, welche das Land durch seine 
Schiffarth aufrieb, oder nach Balavia ins Grab 
schickte. Auch in Großbrittanien ist bei dem immer 
steigenden Arbeitslöhne die Volksmenge gewachsen, trotz 
dem Menschenverluste, den es bei seinen ewigen See, 
kriegen, bei seinen Eroberungen in Ostindien, und durch 
sein Kolonialsystem erlitten haben mag; zum klaren Be
weise, daß der Menschenmangel, den wir in Spanien 
und Portugal finden, nicht gerade zunächst von den 
Besitzungen dieser Staaten in auswärtigen Welttheilen 
herrührt, sondern von ganz andern Ursaci en; worun- 
ter gewiß die Nahrungs, und Verbienslosigkeit der 



niederen Volksklassen, aus Mangel an ausreichenden 
Arbeitslöhne, eine der Hauptrollen spielt'-0.

Auf jeden Fall ist die durch hohen Arbeitslohn be
wirkte Verbesserung der Lage und der äusser» Verhält
nisse des gemeinen Mannes nicht nur kein Unglück für 
das gemeine Wesen, sondern vielmehr die sicherste 
Grundlage des regelmäßigen Fortgangs der menschlichen 
Betriebsamkeit, und des Fortschreitens des allgemeinen 
Wohlstandes. Arbeiter, Dienstboten und Tagelöhner 
aller Art machen bei weitem den größer» Theil jeder 
menschlichen Gesellschaft und der verkehrenden Mensch
heit aus. Was aber die Umstände des größer» Theils 
verbessert; kann unmöglich als ein Unglück für das 
Ganze angesehen werden. Zuverlässig kann keine Ge
sellschaft blühend und glücklich seyn, deren meiste Glie
der arm und elend sind, denn das allgemeine Wohl 
besteht ja nur in dem Privatwohl aller der einzelnen 
Individuen, welche die Gesellschaft bilde». Auch ist 
es nicht mehr als allgemeine Billigkeit, daß. diejenigen 
Glieder der menschlichen Gesellschaft, welche durch ihre 
Arbeit gerade am meisten und am wirksamsten zur För
derung des allgemeinen Wohlstandes thätig sind, auch 
hiervon den vorzüglichsten Genuß haben, denn wirk, 
lich sind sie es eigentlich, welche beide, den Kapitals 
sten und den Grunheigenthümer, ernährend).

Aber auch abgesehen von allen diesen Momenten, 
welche der vorzüglichern Begünstigung des Lohnsarbei
ters bei der Vertheilung des reinen Ertrags der ge- 
sammten Betriebsamkeit aller Verkehrenden das Wort 
reden; noch ein äusserst wichtiger Grund für die Recht
fertigung einer solchen Anomalie liegt im Wesen des 
Kapitalbesitzes, und des Grundeigenthums selbst. Ge,

*) Man vergl. mit dem hier Gesagten Christ. Jak. Kraut 
GtaatSwirthsch., Bd. I. S.225. folg.

**) Man vergl. hierüber Smith a. a. O. Bd.I. S. i-z.
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«au betrachtet geben beide Titel in dem, was dem 
Kapitalbesitzer und Grundeigenthümer aus dem Ueber- 
fchusse der menschlichen Betriebsamkeit^ als Kapitalge
winn und Grundrente zufließt, ein Einkommen, das, 
wenigstens in der Periode, wo er dasselbe 
beziehtA), dem Besitzer her Kapitale und der Natur
fonds ganz umsonst zufließt, ohne allen Aufwand; so
gar ohne irgend eine geistige oder körperliche Anstren
gung; während der Arbeiter wenigstens diese letzte 
bedarf, um den ihm gebührenden Theil von jenen 
Überschüssen für sich erwerben zu können. Die Ka
pitalrente, und das Einkommen, das durch sie von 
jenen Ueberschüsse« dem Kapitalisten zufließt, ist, wenn 
man das Wesen dieser Rente genau analysirt, nichts 
weiter, als ein Lohn der Sparsamkeit, wie sie 
sich im Kapitalsammeln offenbart; also eine Frucht, 
welche der Kapitalist aus feinem Sammeln der Ueber-

Früher mag es allerdings anders seyn; denn die Güter
massen, aus welchen die Kapitale bestehen, sind allerdings 
nicht ohne Arbeit vorhanden; zum wenigsten fordern sie die 
Arbeit des SammelnS- Aber, was hier beherziget werden muß, ist im!ner das, daß sene Arbeit immer schon durch 
den Ertrag, welche sie dem Kapitalbesitzer gewahrt hat, be
lohnt ist; und zwar ausreichend belohnt ist, weil ausserdem 
das Kapttalsammeln von seiner Seite ganz unmöglich gewesen 
seyn würde. — Und hierauf ruht die hier, aufgestellte Be
hauptung. Wäre der Kapitalist,, der in der Kapitalrente 
einen Lohn für sein Kapitalsammeln verlangt, für die Her- 
vorhringung oder Aneignung der als, Kapitale aufgestapelten 
Gütermaffen und der Ueberschüsse, woraus diese Massen be
stehen, nicht ausreichend belohnt worden, so hatten diese 
Kapitale ganz und gar nicht entstehen können; denn so 
lange der Ertrag irgend einer Produktion den zum Behuf 
derselben gemachten Aufwand nicht übersteigt, so lange ist 
durchaus kein Kapital möglich, dieß liegt im Wesen des 
Kapitals, al-UeberschuK betrachtet.
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schüsse einer frühern, durch ihren Ertrag schon 
hinreichend belohnten, Betriebsamkeit zieht'-'"). 
Im Wesen der Grundrente aber läßt sich ohnedieß 
nichts weiter erkennen, als nur ein Vortheil, welchen 
der Grund, und Bodenbesitzer lediglich nur der schaffen, 
den Kraft der Natur verdankt; wo also ohnedieß nicht 
von einem Lohne menschlicher Arbeit, und einem zu 
dem Ende gemachten Güteraufwande die Rede seyn 
kann.

Stellt man aber Kapitalgewinn und Grundrente 
unter den hier angedeuteten Gesichtspunkt, so ist es ge, 
wiß leicht begreiflich, wie die menschliche Betriebsam, 
keit ihren regelmäßigen Fortgang unverändert beide, 
halten kann, wenn auch von ihrem reinen Ertrage, 
wie er sich durch die schaffende Kraft der Natur und 
des menschlichen Geistes bildet, dem Kapitalisten oder 
Grund, und Bodenbesitzer ganz und gar nichts zufließen 
sollte. Nur das ist unerläßlich nothwendig, daß vom 
Ertrag der Betriebsamkeit des Arbeiters der Kapitalist 
Und der Grund- und Bodenbesitzer so viel erhalte, als 
Jeder zur Unterhaltung der Wirksamkeit seiner Fonds, 
als Föroerungsmittel der menschlichen Betriebsamkeit 
braucht. Aber weitere Ansprüche beruhen blos in der 
oben angedeureten Billigkeit. — Indeß die Beachtung 
dieser Ansprüche ist bei weitem nicht so dringend noth
wendig, wie ausreichende Belohnung deS Arbeiters. 
Durch richtigen und angemessenen Stand des Kapital
gewinnes und der Grundrente ist der ununterbrochene 
Fortgang der menschlichen Betriebsamkeit bei weitem 
nicht so wesentlich bedingt, wie durch dey angemessenen 
Stand des dem Arbeiter gebührenden Lohnes; und 
darum kann denn auch xine Vervortheilung des Kapi
talisten und des Grund- und VodenSbesitzers, an der

*) Man vergl. Hufe land neue Grundlegung der StaatS- 
wirthschaftekunst, Bd. t. S.216.
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dem einen oder dem andern gebührenden Rente, ohn, 
möglich den nachcheillgen Emfiuß auf die individuelle 
oder allgemeine Betriebsamkeit haben, und solche schäd
liche Erscheinungen herbeiführen, wie sie stets zu be
fürchten sind, und zuverlässig erfolgen müssen, wird 
der Kapitalist oder der Grund - und Bodenbesitzer 
zum Nacheile des Arbeiters begünstiget. Wird der 
Arbeiter zu sehr gedrückt, so kann das Spiel, das man 
mn ihm treibt, nur d^mit enden, daß er aufhören 
muß zu arbeiten. Aber Vervortheilung des Kapita
listen oder Grund- und Bodenbefitzers kann im Gegen
theile nur damit enden, daß dieser jetzt zu arbeiten 
anfangen muß. Nöthiget aber die Vervortheilung 
des Kapitalisten und Grundeigenthümers diesen hierzu; 
zieht sie den bisher ganz unthätig gewesenen Konsumen
ten seiner Rente in den Kreis der Producenten her
über, — so wird jene Vervortheilung in den bei wei
tem meisten Fällen für die Allgemeinheit eher Vortheil
haft seyn, als nachtheilig. Es wird über kurz oder 
lang dann dahin kommen, daß man es wie in Hol
land, für unmodisch und unanständig hält, ohne alle 
Geschäfte zu leben; — eine Meinung, welche gewiß 
in Holland sich nie zur Volksmeinung erhoben ha
ben würde, wäre die Kapitalrente dort nicht so nied
rig geworden, daß es für Kapitalisten schwierig ist, 
von dem Ertrage ihrer aufgestapelten, und an Andere 
verliehenen, Gütermassen zu leben.

Zu allerletzt aber darf bei den hier angestellten 
Betrachtungen auch das nicht übersehen werden, daß 
die Kapitalrente ebenso wie die Grundrente beiderseits 
auf einem Monopole ruhen, das der Kapitalist sich 
durch seine Sparsamkeit, der Grundeigenthümer aber 
durch Sparsamkeit und Aneignung des Grundes und 
Bodens erworben haben, und daß überall, je wei
ter sich die Wirkungen dieses Monopols erstrecken, um 
so ausgebreiteter auch die nachtheiligen Folgen seyn 
müssen, welche daraus für die allgemeine Betriebsam



keit hervorgehenDas höchste was darum dem Ka
pitalisten und Grund-- und Bodenbefitzer rücksichtlich 
ihrer Befugnisse zur Theilnahme an der durch die Be
triebsamkeit Aller geschaffenen gesammten Dividende zu
gestanden werden kann, — dieses Höchste ist die Quote, 
welche Jeder von ihnen nach der Mitwirkung ihrer 
Fonds zu Hervorbringung oder Gewinnung der allge, 
meinen, im Verkehr begriffenen, Gütermasse anzuspre- 
chen berechtiget seyn mag. Ein weiteres Zugestandniß 
widerstrebt dem regelmäßigen Fortgang der menschlichen 
Betriebsamkeit in jeder Beziehung. Ueber diesen Punkt 
hinausgetrieben verkümmern der Kapitalgewinn und die 
Grundrente nicht blos dem eigentlichen Producenten- 
drm Arbeiter, seine Existenz, sondern es wird sogar 
die Existenz der gesammten verkehrenden Menschheit 
gefährdet. Jede solche Wlllkürlichkeit, — auch wenn sie 
durch die scheinbarsten Gründe gerechtfertiget werden 
mag, — kann in der letzten Analyse keine andere 
Folge haben, als Erhöhung der Kostenpreise aller un
serer Bedürfnisse. Denn nothwendig, und unerläßlich 
nothwendig, ist es, daß dem Arbeiter, nächst dem 
eigentlichen in der Natur seiner Beschäftigungen ge
gründeten Kostenpreise feiner Arbeit, auch noch der
jenige Aufwand ersetzt werde, den er zur Ungebühr an 
den Kapitalisten, oder Grund- und Bodenbesitzer zah
len muß. Würde ihm dieser Aufwand nicht ersetzt, so

*) Mit Recht tadeln daher Limonste 8i8mon6i <1<> 
riclievse commcreiale, ^om. I. S. 28Z. Und Hufe land 

a. a. 9. Bd. I. S. ZO7. die Appropriation solcher Bestand» 
theile des NaturfondS, zu deren größeren Ergiebigkeit und 
besseren Benutzung Erwerb und Besitz derselben als Eigen
thum nicht nothwendig ist, wie z. B. die Aneignung von 
fischreichen Seen und Flüsse«. Hier ist wirklich die 
Rente, welche der Eigenthümer zieht, nichts weiter, als 
ein Erzeugn«- seines Monopols, und für den Konsumen
ten, der diese Rente zahlen muß, reiner Verlust. 
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würde er über kurz oder lang aufhören müssen zu ar- 
betten. Der übermäßige Gewinn des Kapitalisten und 
Gruvdeigenthümers drückt also nicht blos den Arbei
ter/ sondern er drückt wirklich die gesammte verkehrende 
Menschheit; und zwar in - einem um so größeren Grade, 
da von einer zu freigebigen Belohnung des Kapitali
sten und Grundeigenthümers durchaus keiner der Vor
theile zu erwarten ist, den hoher Arbeitslohn immer 
erwarten läßt. Der übermäßige Gewinn des Erster» 
mag wohl die Zahl der müssigen Verzehret und Ver
schwender vermehren, aber Vermehrung der Zahl der 
Fleißigen und Betriebsamen im Volke ist davon nie zu 
erwarten.

Auch hat endlich der zu hohe Stand des Kapi
talgewinnes und der Grundrente noch das gegen sich, 
daß zu hoher Stand des Lohns der Arbeiter den Ko, 
stenpreis der Waaren bek weitem nicht so erhöht, wie 
jede Steigerung des Verlagögewinnes und der Grund
rente. Beim Arbeitslöhne erhöht sich der Kostenpreis 
wie eine Schuld durch einfachen Geldzins; durch eine 
Vermehrung des Verlagsgewinns und der Grundrente, 
vorausgesetzt, daß der Erstere nicht durch eine größere 
Wirksamkeit des Verlags beim Gewerbebetriebe, und 
die letztere nicht von einer größer» Ergiebigkeit des 
besessenen Grundes und Bodens herrührt, aber erhöhet 
sich der Betrag jener Kosten, wie eine Schuld durch 
Zinsen von Zinsen wächst^).

*) Einen auffallenden Beleg für diese Behauptung gibt da
von Christ. Zak. KrauS a.a.O.Bd.H.S. 277. angeführte 
Beispiel von einer Leinwandmanufaktur. Durch 
einen Zuwachs von zwei Procent Arbeitslohn, steigt 
der ursprüngliche Preis einer bestimmten Quantität von 
2412 Thalern auf 3457 Thaler. Zwei Procent Auf
schlag am Kapitalgewinnst aber erhöhen den Preis 
jener Quantität auf 3520 Thaler.
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Uebrigens mag freilich hoher Stand des Kapital- 
gewinnstes und der Grundrente manchen noch um des
willen wünschenswerth scheinen, weil insbesondere der 
hohe Stand des Letzteren immer sehr bedeutend auf 
die wirklichen Preise des Grundeigethums 
einwirkt, und dieser täuschende Vortheil bei weitem 
mehr in die Augen fällt , als der aus hohen ArbeitS- 
lohne hervorgehende größere Wohlstand der eigentlich 
arbeitenden Volksklasse. Indeß mir will es bedünken, 
als verdiene jenes Moment äusserst wenig Beachtung. 
Nicht davon hängt der allgemeine Wohlstand ab, daß 
Grundeigenthumsbesitzunqen und zum Betrieb eines Ge
werbs nothwendige stehende Kapitale, ihrem Preise 
nach hoch stehen; sondern, was hier entscheidet, dieß 
ist nur der Ertrag solcher Besitzungen die Masse von 
Dingen von Werth, welche sie dem Menschen liefern; 
und der Betrag des Werths dieser Masse. Ruht der 
hohe Preis des Grundeigenthums und der angegebenen 
Kapitale auf dieser Bedingung, so ruht er auf einer 
sichern und reellen Grundlage, und hat, wenn er auch 
Veränderungen hie und da unterworfen seyn mag, 
doch wenigstens bedeutenden Wechsel so leicht nie zu 
fürchten. Aber ruht jener hohe Preis blos auf einen 
übermäßigen Gewinn, den sich der Besitzer solcher Ka
pitale und liegender Güter anzueignen gewußt hat, so 
beruht er nur in der Einbildung; und darum kann es 
weder für den regelmäßigen Fortgang der Betriebsam
keit, noch für den Wohlstand der verkehrenden Ge
sammtheit nachtheilig seyn, wenn er herabgeht. Es geht 
hier weiter nichts verloren, als ein Gut der Einbildung, 
dessen Verlust höchstens den Kredit mancher Verkehren
den erschüttern oder vernichten kann, dessen Entbehrung 
aber die Gesammtheit um gar nichts ärmer macht. Blos 
nur dadurch, daß jetzt durch Herabkommen früherhin 
scheinbar reich gewesener Leute der Güterumlauf einige 
Zeit unterbrochen oder schwieriger gemacht werden 
kann, sind von jenem Preisfallen einige Nachtheile zu 
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befürchten. Der Geldkapitalist, der im Vertrauen 
auf solch eingebildeten Reichthum dem Gutsbesitzer oder 
Gewerbsunternehmer seine Kapitale lieh, kann dadurch 
etwas in Verlegenheit gerathen, und der Gewerbsun
ternehmer und Grundeigenthümer, der zur Bezahlung 
des hohen Preises seiner, jetzt minder preiswürdig ge
wordenen, Besitzungen Anlehen sucht, mag dadurch ins 
Gedränge kommen, aber für das Ganze ist aus diesen 
Verlegenheiten zuverlässig wenig oder nichts zu befürch
ten; — am allerwenigsten ein bleibender Nachtheil. 
Der Verlust, welchen der eine Theil hier macht, kom- 
pensirt sich hier nothwendiger Weise durch den Ge, 
winn des Andern. Der eingebildete Reichthum, wel
chen der Grundbesitzer und Gewerbsunternehmer ver
liert, ersetzt sicl)-sehr reichlich wieder durch den hohen 
Wohlstand des Arbeiters, dem die Rente zufließt, de
ren widernatürlichen Besitz jener seinen vermeintlichen 
Reichthum verdankt. Und wenn überhaupt, als Folge 
der ewigen Schwankungen des Verkehrs und des Prei
ses der hier Umlaufenden Waaren, mancherlei Ver
legenheiten für einen oder den andern Theil, selbst 
beim regelmäßigsten Fortgange der menschlichen Betrieb
samkeit nie ganz zu vermeiden sind, und immer nicht 
ohne nachtheilige Folgen für den einen oder den andern 
Theilnehmer am Verkehr seyn und bleiben können, so 
sind Verlegenheiten der eben angedeuteten Art gewiß 
die am allerwenigsten nachtheiligen. Auf jeden Fall 
können ihre Folgen nie so lange und so fortwährend 
nachtheilig wirken, als die Folgen, welche eine zu 
starke Begünstigung der Kapitalisten und Grundeigen
thümer immer mit sich führen wird. Jeder fortwäh
rende Druck des Arbeiters zum Vortheile des Kapita
listen oder Grundeigenthümers kann stets nur mit einer 
allgemeinen Verarmung aller enden--).

Die Folge wird eS zeigen, wohin da- desfall- in England 
angenommene System hinführen mag. Meiner Ansicht nach 
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h. 81.
Bisher habe ich mich mit der Erörterung der 

Frage befaßt, wie Arbeit und Kapitale, und Grund- 
und Bodenbesitz rücksichtlich der Rente, welche die Eine 
und die Andere gewährt, beim menschlichen Verkehr 
gegeneinander stehen und wirken. — Aber die Rente 
unserer Arbeiter bestimmt sich nicht blos durch ihr Ver, 
hältniß zum Kapitalisten und Grundeigenthümer; und 
umgekehrt bestimmt sich wieder die Rente unserer Ka
pitalisten und Grundeigenthümer nicht ausschließlich nur 
durch ihren Stand gegen ihre Arbeiter. Die Rente 
der Arbeiter, der Kapitalisten und der Grund- und 
Bodenbesitzer bestimmt sich auch im Verhältnisse gegen 
sich selbst. Der Ertrag der einen Arbeit bestimmt den 
Ertrag der andern; und eben so bestimmt auch der Er
trag des einon Kapitals, und der einen Grundbesitzung, 
wieder den Ertrag der anderen. Durch welche Gesetze 
diese Bestimmungen erfolgen, dieß ist noch zu erörtern 
übrig, ehe ich meine Betrachtungen über den menschli
chen Verkehr schließen kann.

Gewöhnlich meint man, der Einfluß, den die ver
mehrte oder verbesserte Arbeit des Einen und die grö, 
ßere Ergiebigkeit des einen Kapitals oder Grundbesitz- 
thums, auf die Rente der Arbeit oder den Ertrag des 
Kapitals und Grund- und Bodenbesitzes des Anderen 
hat, sey nur allein dadurch gegründet, daß der fleißi
gere und geschicktere Arbeiter, oder der Besitzer des 
mehr brauchbaren und wirksamen Kapitals, oder des 
mehr ergiebigen Grundstücks, seine Ueberschüsse zu bil
ligern Bedingungen in den Verkehr bringen, und durch

können die hohen Getraidepreise, welche man dort durch 
die neueste Kornbill für die Grundeigenthümer, zur Si
cherung des bisherigen Preises und Ertrags ihrer Besitzun
gen erzwingen will, ohnmöglich ohne die fühlbarsten Nach
theile für den allgemeinen Wohlstand bleiben. 
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seine Billigkeit die übrigen mit ihm konkurrirenben Ge- 
werbsleute, Kapitalisten und Grundeigenthümer gleich
falls zur Herabstimmung ihrer Preisforderungen nöthi« 
gen könne. Und allerdings ist dieses Moment nicht 
ohne Wirkung. In ihm liegt wirklich der nächste 
Grund der Erscheinung, warum beim Eintritt solcher 
Konkurrenten die wirklichen Preise der von andern Ar
beitern, oder Kapitalisten, oder Grundeigenthümern 
gelieferten Waaren der Art Herabzugehen pflegen. In
deß das einzige und ausschließlich wirksame Moment 
ist das angedeutete auf keinem Falle. Es zeigt blos 
wie der geschicktere und fleißigere Arbeiter, oder der 
Besitzer eines wirksamern und brauchbarern Kapitals, 
oder eines ergiebigern Naturfonds, es dahin bringen 
mag, und wirklich dahin bringt, daß sich sein Mitbe
werber zu einer billigern Behandlung seines Kunden 
im Preise versteht. Aber in Bezug auf die oben an
gedeutete Hauptaufgabe sieht man um nichts klarer; 
und am allerwenigsten wird es klar, wie es kommen 
kann, daß die Rente des minder geschickten oder min
der fleißigen Arbeiters, oder des Besitzers eines min
der wirksamen. Kapitals, oder eines minder ergiebigen 
Naturfonds, durch den größern Fleiß, oder die grö, 
ßere Geschicklichkeit des andern Arbeiters, oder durch die 
große Wirksamkeit oder Ergiebigkeit des Kapitals oder 
Naturfonds, welches ein Anderer besitzt, selbst dann 
herunter gehen kann, und wirklich herunter geht, wenn 
die Nachfrage nach den von beiden, hier konkurriren, 
den, anbietenden Parteien vielleicht in dem Verhält
nisse steigt, in welchem sich die Produktivität der Ar
beit, oder der Kapitale, oder der Naturfonds des einen 
Theils vermehrt und verbessert haben mag; und warum 
die Verhältnisse, welche aus dieser vermehrten Nach
frage für die Producenten überhaupt hervorgehen, 
nicht Allen gleichmäßig zu Gute kommen, sondern in 
einem ganz andern Verhältnisse dem fleißigern und ge
schickter» Arbeiter, oder dem Besitzer eines mehr wirk
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samen Kapitals, oder eines minder ergiebigen Natur- 
fondS als den übrigen Theilnehmern am Verkehr. 
Denn wirklich zeigt die tägliche Erfahrung, daß der 
Erstere von jenen Vortheilen einen bei weitem bedeu
tenderen Antheil erhält, als der Letztere, und daß bei 
steigender Nachfrage, und bei steigenden Preisen, der 
Erstere ein bei weitem bedeutenderes Einkommen aus 
seiner Betriebsamkeit zieht, als der Letztere. Der 
Landmann, dessen minder fruchtbarer Acker nur das 
fünfte Korn gibt, bezieht beim Verkauf der von ihm 
als Ueberschüsse zu Verkaufenden zwei Körner blos die 
Vortheile der Preiserhöhung für diese zwei Körner; 
während der Landmann, der durch mehr als gewöhn
lich fleißige Bearbeitung seines Bodens die Fruchtbar
keit seines Ackers auf das zehnte Korn gebracht hat, 
der alfo sieben Körner verkaufen kann, den Vortheil 
der gestiegenen Preise für sieben Körner zieht; oder — 
steigen mit dem Preise des Korns vielleicht auch die 
Preise der übrigen Bedürfnisse in demselben Verhält
nisse — vielleicht eine ziemlich bedeutende Nente ge
nießt, während für seinen Nachbar wenig oder nichts 
übrig bleibt.

Irre ich nicht, so liegt der Einfluß, welchen die 
fleißiger und geschickter gewordene Arbeit, oder das 
mehr als bisher brauchbar gewordene Kapital- oder 
der mehr ergiebige Naturfonds, auf den Ertrag der 
minder fleißigen, oder minder geschickten Arbeit, oder 
des minder wirksamen Kapitals, oder minder ergiebi
gen Naturfonds haben, in der letzten Analyse eigent
lich darin, daß sich dadurch die Anspruchsmel der ver
schiedenen Verkehrenden auf bestimmte Quoten an der 
allgemeinen in den Verkehr gekommenen Gesammtmasse, 
anders, als bisher, gestalten, und daß die vermehr-, 
ten und erhöhten Ansprüche, welche vermehrter Fleiß 
und Geschicklichkeit, oder wirksamere Kapitale, oder 
ergiebigere Naturfonds ihren Besitzern geben, die An
sprüche ihrer, in ihrem bisherigen Zustande verblie- 
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denen, Konkurrenten in dem Maaße vermindern, wie 
sich jene Ansprüche vermehren und erhöhen. Ange
nommen eine Zahl von Einer Million Arbei
tern, oder Kapitalisten, oder Grundeigenthü- 
mern sey durch die Masse ihrer Erzeugnisse vermö
gend zum Erwerb aller in den Verkehr gekommenen 
Waaren Aller mit ihr Verkehrenden, und diese Waa, 
ren seyen auf eine bestimmte Größe , etwa Ein Hun
dert Million Thaler zu berechnen, zur Hervor- 
bringung jener Erzeugnisse aber habe jeder Einzelne 
bisher gleich kräftig mitgewirkt; so ist es wohl keine 
Frage, daß jedem Einzelnen von jenen Waaren auf 
seinen Theil der Betrag von Ein Hundert Tha
lern werden muß; und wirklich wird ihm auch die
ser Betrag immer werden, so lange der Gang der Be, 
triebsamkeit unverändert so bleibt, wie er bisher war. 
Aber ganz anders werden sich die Verhältnisse gestal
ten, wenn sich der Gang der Betriebsamkeit ändert, 
und wenn von jetzt an vielleicht Hundert Tausende 
unter jener Einen Million den übrigen neunmal 
Hundert Tausenden durch größere Gefchicklichkeit, 
oder größere Wirksamkeit der Kapitale, oder größere 
Ergiebigkeit der' Naturfonds, den Rang abgewinnen. 
Die Vertheilung der gesammten Masse der Waaren, 
welche sich die erwähnte Eine Million durch ihre 
Betriebsamkeit, im Wege des Verkehrs, gegen ihre 
Erzeugnisse erwirbt, kann nicht mehr nach dem früher 
bestandenen Divisor erfolgen; denn zur Hervorbrin- 
gung der Erzeugnisse, womit jene Waaren im Wege 
des Verkehrs erlangt werden, haben die fleißiger ge, 
wordenen Hundert Tausende ganz anders gewirkt, 
als die übrigen Neunmal Hundert Tausende; 
und da sich die Quoten nach jener Wirksamkeit bestim
men, die zu vertheilende Masse aber dieselbe bleibt, 
so liegt es wohl in der Natur der Sache, daß den 
Neunmal Hundert Tausenden so viel abgeht, als 
den Einmal Hundert Tausen.bein zugelegt werden 

muß.
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muß. — Angenommen, die fleißigern EinmalHun- 
dert Tausende hätten ihre Wirksamkeit verdop
pelt, so wird Jeder von ihnen mit Recht eine dop
pelte Huote ansprechen können; also die Zahl der 
Theile wird sich von Einer Million auf Etlfmal 
hundert Tausende vermehren; und von den auf 
ihrem früheren Stande verbliebenen wird jeder Ein
zelne, statt des früher erhaltenen Ganzen, nur neun 
Eilftheile erhalten, während von den Hundert 
Tausend fleißiger gewordenen Jeder achtze- 
hen Eilftheil, oder eine doppelte Portion er
halten wird.

Da übrigens aber dieser Einfluß, welchen unsere 
Arbeit, Kapitale und Naturfonds auf den Ertrag an
derer, neben ihr bestehender, Arbeit, oder Kapitale, 
oder Naturfonds äußern können, immer Verkehr vor- 
aussetzt, so liegt es in der Natur der Sache, daß 
dieser Einfluß stets nur beschränkt seyn muß, auf 
den Umfang des Derkehrskreises der Waaren, welche 
jene Arbeit, oder Kapitale, oder Naturfonds liefern. 
Der noch so ünfleißige oder ungeschickte Arbeiter einer 
kleinen Stadt, welche den fremden geschicktern und flei
ßigern Arbeitern die Einführung ihrer Waaren nicht 
gestattet, hat für seinen Arbeitsertrag von der ver
mehrten Geschicklichkeit und dem erhöhten Fleiße sei
nes fremden Handwerksgenossen ganz und gar nichtS 
zu befürchten. Für jene fremden Erzeugnisse ist hier 
kein Markt; und mit der Abgeschlossenheit des Mark
tes, schließt sich auch das Gebiete der Wirksamkeit 
jenes Einflusses. Und dasselbe gilt von den Erzeug
nissen, welche wir durch Hülfe unserer Kapitale uns 
leichter, als andere, schaffen, und von den Erzeug, 
Nissen unseres ergiebigern Bodens. Je größer im 
Gegentheile der Markt ist, welchen sich eine Maare, 
ihrer Natur nach, oder nach der Herrlichkeit der Lage 
des Orts, wo sie hervorgebracht wird, verschaffen 
und sichern kann, um so mehr hangt der Ertrag der 
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ihr gewidmeten Betriebsamkeit von jenem Einflüsse ab. 
Darum kann zwar die Ergiebigkeit des Ackerbaues 
in den an der Ostsee gelegenen Ländern von 
Deutschland, von Preussen und Rußland aller
dings auf den Ertrag des Ackerbaues und die Rente 
des Grundeigenthümers in England/ dem nörd, 
lichen Theile von Frankreich und Spanien 
wirken; aber vom Ertrage des Ackers im mittleren 
Deutschland hat in gewöhnlichen Zeiten der 
englische/ französische und spanische Landwirth weder 
etwas zu fürchten/ noch etwas zu hoffen. Und eben 
so wird dem Landeigenthümer in der Mitte und in 
dem südlichen Theil von Deutschland der bis
herige Ertrag seines Grundes und Bodens ohne irgend 
eine Schmälerung verbleibe»/ gesetzt auch der Land
wirth in den Ostseeprovinzen von Preussen und 
Rußland sollte seinen Acker noch so ergiebig zu ma
che» wissen. So ergiebig auch die englischen Stein, 
kohlenbergwerke seyn mögen/ auf den Ertrag des 
schle fischen und galli zischen haben sie doch keinen 
Einfluß; der schlesische und gallizische Grubenbesitzer hat 
wohl nie zu befürchten, daß der Engländer mit diesem 
Artikel seinen Markt besuche. Ueberhaupt je größer 
das Volumen von Waaren, und je schwieriger darum 
ihr Transport von einem Orte zum andern ist, um 
so sicherer steht überall die Rente, welche ihre Her- 
vorbringung dem Arbeiter, oder Kapitalisten, oder 
Grundeigenthümer gewährt, vor fremdem Einflüsse. — 
Wirklich liegt in diesen Momenten der Grund, warum 
mancher, noch fo ergiebige, Naturfonds hie und da 
gar keine Rente gewährt, wie z. B. Waldungen in 
sehr gebirgigen Holzreichen Gegenden, deren Produkt 
um seiner örtlichen Lage willen vielleicht gar nicht in 
den Verkehr kommen kann, oder seinen Markt nur in 
dem engen Kreise etlicher armen Dörfer hat. — Wäre 
der Markt für die edeln Metalle, Gold und Silber 
wegen ihres leichten Transports nicht so ausgedehnt, 
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wie er, um der angedeutenden Eigenschaft willen, wirk
lich ist; kämen nicht die Produkte aller auf der gan
zen Erde zerstreuten Gold- und Stlberbergwerke überall 
mit einander in Ko-turrenz, so würde manches euro
päische Silberbergwerk nach der Entdeckung von Ame
rika noch eben so vonheilhaft haben betrieben werden 
können, als vorher. Aber bet der Ausgedehntheit 
des Marktes für die e Produkte, und wegen der da
durch begründeten Abhängigkeit der Rente aller überall 
auf der Erde zerstreuten Gold- und Silberbergwerken 
von einander, konnte es nickt anders kommen, als 
daß die Rente manches minder ergiebigen Bergwerks 
der alten Welt so herumergehen mußte, daß sie viel
leicht ganz verickwand, ja in mehreren Fällen nicht 
einmal die Kosten der Unterhaltung des Werks deckte. 
Werden seit der Entdeckung von Amerika noch manche 
Bergwerke in der alten Welt betrieben, deren Ertrag 
ihren Betrieb entweder gar nicht, oder nur spärlich 
belohnt^ so verdanken wir es blos nur der hohen Ach
tung, welche tue Irrlehren des Merkantilsystems dem 
Golde und Silber verschafft haben, und kommt matt 
von diesen Irrlehren zurück, so wird man nur da die 
Hände des betriebsamen Volks dem Bergbau widmen, 
wo er noch einige Rente verspricht, so gering auch diese 
Legen die Reme der amerikanischen Gold- und Silber- 
gxuben seyn mag^-.

*) Sehr interessante Bemerkungen über den Ertrag der reich
sten Silbergruden in Mexiko, Valenciana, im Ver
gleich gegen den Erwäg des reichsten sächsischen Berg
werke, Himmelsfürst, s. m. bei Ltoreb 6ours 
ä'ecoa. polit. - ?om. I.I. S. 23. folg.

M M L
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Zweite A b t h ei l ü n g.

Von der wirklichen Konsumtion der Güter.

h. 82.

Lange mag es oft dauern, bis der Verkehr und 
die mannichfachen Verschlingungen und Verwicklungen 
seines Ganges, die einzelnen Gütermassen, welche durch 
ihn in Bewegung gesetzt werden, seinem Endpunkte, 
der wirklichen Konsumtion, — der Verwendung 
der vom Menschen.der Natur abgewonnenen oder durch 
eigene Kraft hervoraebrachten Güter für menschliche 
Zwecke — zuführt. Aber unerläßlich nothwendig 
ist es, daß jedes einzelne Gut, das die menschliche Be
triebsamkeit durch die dem Menschen inwohnende schaf
fende Kraft geschaffen oder der Natur abgewonney hat, 
endlich einmal zu diesem Punkte gelange,

Inzwischen ist die Bestimmung dieses Punktes 
höchst verschieden, und so mannichfach, als die Art 
und Weise seyn kann, wie der Mensch von ihm her
vorgebrachte oder der Natur abgewonnene Güter fük

Einen bel weitem beschränkteren Begriff verbinden mit deck 
Ausdrucke Konsumtion 8 a trüite ä'econ. xoltr., 
^om ll. S. 169., und Fulda über Produktion und Kvm 
sumtion materieller Güter, S.iund 10. — Der E-rste 
versteht unter dem Ausdrucks 60asomer „ät^uire l'u- 
rillte äes pliosos; anesntir leur Vkleur"; und der Letzte 
nennt Konsumtion „eine Vernichtung materieller Gü
ter; Zerstörung ihrer Brauchbarkeit." Doch meiner An
sicht nach läßt sich der Ausdruck Konsumtion — den ich 
hier um deswillen beibebalte, weil der Ausdruck Der- 
zehrung leicht zu Mißverständnissen hinführen kann, — 
nicht anders deuten, als so wie ich eS eben versucht habe, 
Zn dem von mir angenommenen Sinne nimmt ihn auch 
Storch 6ours ä evon. pol. lom. l. S. 58.



seine Zwecke verwendet. Der Mensch konsumirt die 
rohen Stoffe, welche er der Natur abgewinnt, zu 
einem sehr bedeutenden Theile durch ihre Verarbeitung 
im Fabriken- und Manufakturenwesen; und sowohl 
jene rohen Stoffe, als die Erzeugnisse der ihm selbst 
inwohnenden schaffenden Kraft, welche er durch seine 
sogenannte industrielle Gewerbe liefert, konsumirt er 
wieder zu einem sehr großen Theile durch ihren Ge
brauch als Werkzeuge bei seiner Betriebsamkeit; und 
zuletzt konsumirt er wohl den bedeutendsten Theil aller 
auf irgend eine Weise gewonnenen Güter dadurch, daß 
er sie zum wirklichen Genuß, zur Sicherung seiner Exi
stenz und seines Strebens nach den Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten des Lebens verwendet.

Diese verschiedenen Arten der Konsumtion ins 
Auge gefaßt, läßt sie sich wohl in zwei Hauptklassen 
abtheilen; in Konsumtion zum Gebrauch, und 
in eigentliche Verzehrung (Verbrauch). Der 
erster» gehört die Verarbeitung unserer rohen und 
durch.menschlichen Fleiß veredelten Stoffe in unseren 
Fabriken und Manufakturen und zur Fertigung unserer 
Werkzeuge an; der letzteren die Verwendung aller 
unserer sowohl der Natur abgewonnenen, als durch unsere 
eigene Kraft geschaffenen Erzeugnisse, zum wirklichen 
Genuß, theils als Werkzeuge, theils als Subsistenz- 
mittel. Die Art und Weise der Konsumtion unserer 
Mter gehöre aber dieser Klasse an, oder jener, immer 
ist und bleibt die Konsumtion das, was dem Streben 
des Menschen nach Gütererwerb und Besitz blos Sinn, 
Zweck und Haltung gibt. Die Natur setzt zwar ihre 
Produktionen fort, auch wenn der Mensch die von ihr 
geschaffenen Dinge sich nicht aneignet, und solche von 
ihm weder ge- noch verbraucht werden. Aber daß der 
Mensch sich die Mühe nehmen werde, sich Erzeugnisse 
der Natur anzueignen, und selbst Güterhervorbringun- 
g.en zu unternehmen, wenn ihm der Ge- oder Verbrauch 
der geschaffenen oder der Natur abgewonnenen Erzeug-
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Nisse versagt ist, dieß widerstrebt der Natur der Dinge. 
Unerläßlich nothwendig ist es darum, daß die Konsum
tion mit der Produktion stets möglichst gleichen Schritt 
halte, und daß die Produktion der Konlumtion nie so 
voraneile, daß sie Ueberfluß schafft, welchem der Ab
satz fehlt, weil sie der Mensch nicht für seine Zwecke 
verwenden mag. Eine solche Produkrion würde aber über 
kurz oder lang alle menschliche Betriebsamkeit vernichten; 
denn unmöglich kann sich der Mensch entschließen, fort, 
zuarbeiten, gewahrt er, daß er statt Güter zu schaffen, 
nur Drnge schafft, die er für seine Zwecke nicht ver, 
wenden kann. Wäre ein solches überflüssiges Schaffen 
auch fortwährend möglich, und auch unser dermalrger 
Wohlstand dabei nickt gefährdet, auf jeden Fall wäre 
dabei Verbesserung unseres Wohlstandes nie zu erwar
ten; und mit Reckt nennt darum Stewart'») Ar, 
beit und Bedürfnisse die gegenseitigen Waagscha- 
len des Hebels, der den allgemeinen Wohlstand sichert, 
erhält und weiter fördert; denn nur bei dem richtigen 
Stande der Waagschalen dieses Hebels ist möglichst 
gleichmäßige Vertheilung der gesummten, im Verkehr 
Umlaufenden, Gütermassen, welche die Betriebsamkeit 
aller Art zu Tage gefördert hat, zu hoffen und zu 
erwarten.

Und zu dem Ende, um den regelmäßigen Fortgang 
unserer Betriebsamkeit zu erhalten, ist Konsumtion 
wirklich so dringend nothwendig, als Produktion, 
und Sulkys) hat in der That nicht Unrecht, wenn 
er den Verbrauch, die Verwerthung der Her- 
vorbringung (tUe realisstion ok proäuetion) 
nennt. Freilich muß die Produktion überall der Kon,

*) Untersuch, der Grundsätze von der GtaatSwirthsch. Bch.H. 
Aap iy. BdH. S.7O der Tüb. Uebersetz. Man vergl. noch 
Fulda a. a. O. S. 68 und 6y.

**) Lonsiäerstwns va poUticsl Oeconom/, S. I UNd 16. 
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sumtion vorangehen; denn ohne Produktion ist Kon, 
sumtion nie möglich; aber der Wohlstand des Menschen 
wird doch eigentlich nicht gefördert durch ewiges Güter
hervorbringen; sondern der wahre und eigentliche Wohl
stand der aus unseren Hervorbringungen hervorgeht, 
beruht zuletzt stets nur auf den Genuß unserer Güter; 
auf ihrer wirklichen Verwendung für den einen oder den 
andern unserer mannichfachen Zwecke; — und nur da 
läßt sich ein lebendiger Fortgang unserer Produktion 
hoffen und erwarten, wo der Genuß der Güter dem 
Menschen möglichst unbeschränkt ist. Auch nur da ist 
möglichste Entfaltung unserer Betriebsamkeit, und als 
Folge dieser Entfaltung, der möglichst höchste Grad deS 
Reichthums zu erwarten, wo dieser Genuß zur möglich
sten Lebendigkeit und Ausdehnung gediehen ist. Be
schränken wir unsere Konsumtion, so müssen wir, nach 
den Gesetzen des menschlichen Eigennutzes, auch unsere 
Produktionen beschränken, und jede solche Beschränkung 
bringt die verkehrende Menschheit wohl rückwärts, aber 
nie vorwärts; denn nicht sowohl der Grad des Wohl
standes der Produktion bestimmt den vollkommen regel
mäßigen Fortgang der Produktion, sondern der Lohn, 
den sie für ihre Betriebsamkeit vom Konsumenten erhal
ten; und sehr recht hat darum der Lord Lauderdale --0, 
wenn er meint, zuletzt und eigentlich sey es der Grad 
des Wohlstandes der Verzehrer der Güter, welche zu 
Markte kommen, und die Art, auf welche der Wohl, 
stand unter diese Verzehrer vertheilt ist, der die Menge 
und die Beschaffenheit der Waaren bestimme, welche zu 
Markte kommt.

Nur da kann der Genuß unserer Güter nachteilig 
auf den allgemeinen Wohlstand und den regelmäßigen 
Fortgang der Betriebsamkeit der verkehrenden Mensch,

*) Ueber den Nationallvoblstand, S.90. der deutschen 
Uebersetzung.
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heit wirken, wenn er in Verschwendung autarkst, 
und statt darauf abzuzwecken, uns das Leben durch Gü- 
terbesitz und Erwerb angenehm und heiter zu machen, 
nur darauf ausgeht, uns Schein von Wohlstand zu 
geben, statt wirklichen Wohlstandes, oder unsere gei, 
fuge und physische Kraft zu zerstören, statt sie zu sichern 
und zu erhalten. — Indeß ein solches unverständiges 
Treiben gehört immer nur unter die Verirrungen, welche 
wegen der tief begründeten Herrschaft des menschlichen 
Eigennutzes nur für wenige zu befürchten sind; und 
wenn man sich die Frage vorlegt, ob für den mensch- 
lichen Wohlstand, und das Streben des Menschen nach 
ihm, weniger zu befürchten sey, von der Verschwend 
du-g, als von einer übertriebenen, an Geiz gränzenden, 
Sparsamkeit, oder vom wirklichen Geize, so möchte die 
Frage oft schwer zu beantworten seyn. Im Zweifel 
mömte eher das Urtheil günstiger für die Verschwendung 
ausfallen, als für den Geiz; denn bei allen Nachthei
len, welche die Verschwendung begleiten mögen, fördert 
dennoch der unverständige Ge- und Verbrauch von Gü
tern, der sich in ihr ausspricht, den Fortgang der all
gemeinen,Betriebsamkeit bei weitem mehr, als der Geiz. 
Der Unverstand des Verschwenders kommt immer dem 
Verständigern zu Gut; während die nutzlos bleibenden 
Gütermassen, welche der Geizhalz zusammenstapelt, 
eigentlich für Alle verloren sind, und damit nicht blos 
die Konsumtion gehemmt wird, sondern zugleich auch 
die Produktion.

Der Hauptnachtheil der Verschwendung spricht sich 
eigentlich nur darin aus, d.aß dadurch die Betriebsamkeit 
leicht eine falsche Richtung erhalten kann, und dadurch 
die Produktion leicht auf Dinge hingeleitet wird, welche 
eigentlich nur Tand sind, und deren zu hohe Würdi
gung uns von der Gewinnung und Hervorbringung 
wahrer Güter abzieht. Und dieß ist denn eigentlich auch 
der Hauptnachtheil, der überall hervortritt, wo sich 
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ein Volk oder eine bestimmte, ^usgebreitete, Menschen
klasse der Verschwendung hingibt.

Aber abgesehen von einem solchen unverständigen 
Ge- und Verbrauch unserer Gittermasten, kann selbst 
der ausgebreitetste Genuß unserer erworbenen Güter 
nie eigentlichen Tadel finden. Daß sich der Mensch 
blos nur auf das nothwendigste beschränke, dieß kann 
weder der Moralist wollen, noch der Staatswirth. 
Daß verzehrt werde, was die Produktion und die hier
auf gerichtete Betriebsamkeit geschaffen hat, muß der 
eine wie der andere wünschen; und das Wesen der 
klugen Sparsamkeit, welche beide dem Menschen 
empfehlen, und mit Recht empfehlen, kann sich nur 
darin offenbaren, daß der Mensch bei allen seinen Ge, 
nüssen nie die Zukunft aus dem Auge verliere, und 
sich bei seinem Ge» und Verbrauche der Güter immer 
so einrichte, baß der regelmäßige Fortgang der Betrieb
samkeit, und das Streben des Menschen nach fort
schreitender Verbesserung seiner Lage, nie gefährdet 
werde. Nur bis auf diesen Punkt ist alles mensch, 
liche Sparen verständig; weiter getrieben gränzt es an 
Geiz, und bringt die Strebungen des Menschen nach 
Gütererwerb und Besitz mit sich selbst in Widerspruch. 
Nur bis aufdi ese n Punkt hin läßt es sich mit Storch--) 
sagen, es sey unverständig, sein ganzes Einkommen 
auszugeben und nothwendig zur Forderung des allge
meinen Wohlstandes sey es dagegen, etwas von un
serem Einkommen auf künftige Ereignisse zurückzulegen, 
den» wirklich ist ein solches Zurücklegen der erste 
Schritt-, den wir zum Ge- oder Verbrauche unserer 
Güter in der qngedeuteten Beziehung thun mögen; doch 
blos zurückzulegen, um Zurückzulegen, würde ohne 
allen Sinn seyn.

6ours ä'seoit. pollr., lom. II. S. 12Y und 121,
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Dieses vorausgesetzt haben wirklich die Phyfiokraten 
nicht ganz Unrecht, wenn sie meinen, Sparen sey 
dem allgemeinen Wohlstände nicht so unbedingt zuträg
lich, wie es vorzüglich die Freunde der Smithischen 
Lehre wollenEin Sparen, bei dem der Sparer 
nicht den oben angedeutelen wirthschaftlichen Zweck vor 
dem Auge hat, kann allerdings den allgemeinen Wohl, 
stand ganz und gar nicht fördern, sondern am Ende 
dem Menschen nur Güter geben, welche er nicht zu 
brauchen versteht, und welche er — wie denn ge, 
gewöhnlich dem Sparer ein Verschwender folgt, — 
am Ende nur durch reine Verschwendung verthut. Aber 
offenbar zu weit getrieben ist es wieder von der Seite 
der Phyfiokraten, wenn sie denjenigen für den nütz
lichsten Bürger achten, der am meisten verbraucht^). 
Nicht etwa durch den blosen Ge- und Verbrauch spricht 
sich die Nützlichkeit der Konsumtion, als Förderungs- 
mittel der Produktion und des allgemeinen Wohlstan
des, aus, sondern in dem angedeuteten verständi
gen Ge- und Verbrauch offenbart sich ihre Wesenheit 
und ihre staatswirthschaftliche Nützlichkeit und Noth
wendigkeit. Wohl mag es scheinen, ein Reicher, der 
eine Menge unnützer Prachtpferde hält, und dadurch 
den Haferabsatz der ihn umgebenden Landwirthe ver
mehrt, mache durch jenen Prachtaufwand in sofern einen 
nützlichen wirthschaftlichen Gebrauch von feiner Güter
masse, daß er dadurch jene Landwirthe zu einem für 
sie einträglichen Haferbau reizt; oder ein Mann von 
Vermögen, der eine Menge überflüssiges Dienstgesinde 
hält, und auf diese Weise manchen Leuten Nahrung 
und Unterhaltung gibt, möge für einen nützlichen Kon-

Man vergl. B. SartoriuS a. a. O. S.34.
Man vergl. Uereiei' äe Ik kliviere orcire essentiales 
soeiete«, l'om. Il - S. 138- 
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sumenten zu halten seyn, weil seine Konsumtion Be
schäftigungen hervorruft, und unterhält, welche ausser
dem wohl keinen'Lohn gefunden haben möchten. Aber 
damit, daß er dieses thut, ist doch eigentlich für den 
regelmäßigen Fortgang der Betriebsamkeit — der bei 
allen Betrachtungen über den Einfluß der Konsumtion 
auf den allgemeinen Wohlstand nie aus dem Auge ver
loren werden darf, — nichts gewonnen. Dieser re
gelmäßige Fortgang ist durch ein solches Treiben eher 
gestört, als befördert. Auf dem Felde, wo die Land
wirthe für die überflüssigen Pferde Hafer bauen, hät
ten fle vielleicht mit mehrerem Vorchei'e Korn und 
Waizen zum Brod für betriebsame Menschen bauen 
können; und das Treiben des Mannes, der zu viel 
Dienstgesinde hält, zieht diese in der Regel von einer 
andern nützlichern Erwerbsart zurück. In beiden Fäl
len sagt also das Treiben jenes Reichen, bei allem 
Scheine den es für sich hat, doch den Bedingungen 
des allgemeinen Wohlstandes nicht zu; denn in dem 
einen, wie in dem andern Falle müssen aus der ge- 
sammlen Gütermasse Menschen und Thiere unterhalten 
werden, welche zu deren Hervorbringung nicht mitge
wirkt haben, und der Genuß, der ihnen zu Theil wird, 
ist eigentlich ein Genuß, den die eigentlich dazu berech, 
tigte Volksmasse entbehren muß.

§. 83.
Läßt aber der Mensch bei seiner Konsumtion den 

angedeuteten Punkt mcht unbeachtet; geht er bei seinem 
Ge, und Verbrauche seiner Güter darauf aus, sich da
durch den regelmäßigen Fortgang seiner Betriebsamkeit 
zu erhalten und zu sichern; so ist es in der That sehr 
gleichgültig, ob er die Güter blos nuk gebraucht, 
und sie dadurch für seine Zwecke verwendet, oder ob 
er sie verbraucht, und sein Gütergenuß in einer ei
gentlichen Verzehrung besteht; und wenn er sie ver
braucht, ob er sie langsam oder schnell ver
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braucht; auch ob der einzelne Mensch oder auch Alle 
ihr ganzes jährliches Einkommen konsumiren, oder ob 
sie etwas davon für künftige Zwecke und Zeiten zurück- 
zulegen suchen. Selbst bei der völligen Konsumtion 
unseres jährlichen Einkommens, des reinen sowohl als 
des rohen, in der angedeuteten verständigen Art ist ein 
regelmäßiger Fortgang unserer Betriebsamkeit möglich. 
Und hängt der geistige Fortgang und die Ausbildung 
unserer Betriebsamkeit nicht gerade nothwendig von 
einer Vermehrung unserer Gütervorräthe, unserer Ka, 
pitale, ab, sondern vorzüglich von der Bildung unse
res Geistes und der Erhöhung und Erweiterung der 
diesem inwohnenden produktiven Kraft; ist diese Erhö
hung und Erweiterung aber keineswegs nothwendig be
dingt, durch Vermehrung unserer Gütervorräthe, un
serer Kapitale; so ist es wohl klar, daß eine Konsum
tion des völligen Betrags unseres Einkommens keines
wegs, wie man gewöhnlich glaubt, ein Stillestehen oder 
gar ein Rückwärtsgehen unseres Wohlstandes zur Folge 
haben muß; sondern daß trotz einer solchen, nach der ge
wöhnlichen Ansicht der Dinge nicht zu billigenden, Konsum
tion, dennoch unser Wohlstand vorwärts schreiten kann.

Das Einzige wovor sich der Mensch bei seinem 
Güterge, und Verbrauch zu hüten hat, ist nur das, 
daß seine Konsumtion nicht den Betrag seines Einkom
mens überschreite. ,Eine so weit getriebene Konsum
tion ist mit dem regelmäßigen Fortgange unserer Betrieb
samkeit durchaus unvereinbarlich. Selbst dann er, 
scheint sie damit unvereinbarlich, wenn man annimmt, 
die produktive Kraft des Menschen könne ersetzen, was 
durch die Konsumtion mehr verwendet wird, als unser 
Einkommen gewährt. Auch läßt sich eine solche An
nahme wohl schwerlich rechtfertigen. Die sichere Fort- 
existenz des Menschen erscheint hier bei weitem zu sehr 
gefährdet, als daß es sich je hoffen und erwarten ließe, 
die menschliche Betriebsamkeit könne je vorwärts schrei
ten, wenn es dem Menschen an den nothwendigen Be
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dingungen des Lebens fehlt; wie es ihm "Wexdings 
fehlen muß, verzehrt er mehr', als er einnimmt, und 
geht, wie dieses bei einer solchen Konsumtion immer 
der Fall seyn wird, dieses Konsumiren vielleicht so 
weit, daß den Menschen die zur Uebung seiner ihm 
inwohnenden schaffenden Kraft erforderlichen Kapitale, 
also die zum regelmäßigen Fortgang seiner Betriebsam
keit nöthigen Werkzeuge, fehlen. —

Selbst eine nach den gewöhnlichen Ansichten nütz
lich scheinende übermäßige Konsumtion unseres Ein
kommens durch Verwendung desselben zu unnö'thigen 
Kapitalen, — selbst eine solche übermäßige Konsum
tion scheint mir verwerflich zu seyn. Ein solches Trei
ben, das man vielleicht beim ersten Anblicke für zweck
mäßig achten konnte, gehört wirklich genau betrachtet, 
nur unter die Verschwendungen. Wer mit Aufwand 
seines bereits erworbenen und in seinem Gewerbe nutz, 
lich angelegten Vermögens neue Werkzeuge oder Ma
schinen sich schafft, welche er nicht zu gebrauchen ver, 
steht, wir- durch diesen Aufwand wohl in seinem Ver
mögen zürückkommen, aber zuverlässig nie vorwärts. 
Hier ist es, wo das, was man im gemeinen Leben für 
Sparsamkeit ach/en kann, wirklich in Verschwendung 
übergeht, und der so sparende sich zuverlässig ärmer 
machen wird, während er wähnen mag, sein Sparen 
fördere sein Streben nach Reichthum.

Was aber die sogenannte reproduktive Kon
sumtion, welche sich darin ausspricht, daß der 
Mensch die rohen Stoffe bearbeitet und verarbeitet, 
Und dadurch zum eigentlichen Genuß zur Verzshrung 
tauglich macht, oder, daß der Mensch die ihm zu Ge
bote stehenden Güter als Kapitale und Werkzeuge zur 
Förderung seiner Betriebsamkeit braucht, — was diese 
Konsumtion angeht, so hat diese bei der Würdigung 
des Einflusses, welchen die Konsumtion überhaupt auf 
den Fortgang der menschlichen Betriebsamkeit hat, ge
nau betrachtet, von jeder andern Konsumtion weiter
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nichts zum. Voraus, als daß diese Konsumtionsweise 
dem regelmäßigen Fortgange der menschlichen Betrieb
samkeit etwas näher gestellt ist, und immer unmittelbar 
auf ihn einwirkt, während die eigentliche Verehrung 
nur mittelbar oder von der Ferne her wirkt. Doch bei 
einer genauern Analyse der Dinge ist es selbst die Kon
sumtion der letzteren Art, welche über die Konsum
tion der ersteren zuletzt entscheidet und gebietet; denn 
allerdings ist es nur die Aussicht des Menschen, durch 
wirklichen Genuß, durch Verzehrung der Güter, des 
Lebens froh zu werden, was ihn zur Konsumtion jener 
Güter in der angedeureten erstern Art hmtreibt, und 
diese Konsumtionsmeise würde bald allen Sinn und 
allen Zweck verlieren, würde sie nicht durch jene Aus, 
ficht monoirt und geleitetAuch bedarf der Mensch 
dieses Genusses selbst zu dem Ende, um jenen Gebrauch 
von den zur Konsumtion in jener Axt bestimmten Gü
tern machen zu können; und je lebendiger er sich in 
der eigentlichen Verzehrung bewegen kann, um so le, 
-endiger wird auch immer jener Gebrauch, und um so 
größer die aus chm und durch ihn hervorgehende neue 
Gücermasse seyn.

Zuletzt bleibt also die eigentliche Verzehrung 
der Güter das Moment, das bei der-'Betrachtung des 
Einflusses der Konsumtion auf den regelmäßigen Fort
gang der menschlichen Betriebsamkeit, und auf das 
Wachsthum des allgemeinen Wohlstandes, immer zu
nächst und vorzüglich ins Auge gefaßt werden muß; 
und wenn der denkende Staalswirth auch allerdings 
es sich keineswegs erlauben darf, durch allerlei künst- 
liche Reizmittel die verkehrende Menschheit zum eigent, 
lichen Verzehren der vorhandenen Gütermasse anzurei, 
zen und hlnzutre'ben, so würbe er doch durchaus sei
nen Zweck verfehlen, wollte er den Genuß der Güter

*) Man vergl. hiemit Fulda a. a. O. S.i?»



559

durch diese ober jene beschränkende Maasregel zu er
schweren suchen. Selbst den Luxus, der die Bedürf
nisse des Menschen ohne Noth und über seine indivi
duellen Verhältnisse hinaus erweitert, und die Men
schen zu Genüssen hinleitet, welche dieser sich nach sei
nen individuellen Verhältnissen ohne Nachtheil für seine 
Erhaltung und den regelmäßigen Fortgang seiner Be, 
triebsamkeit ersparen könnte, — selbst diesen Genuß, 
und das scheinbare Uebermas von Verzehrungen, das 
man in ihm zu finden glaubt^), muß der Staatswirch 
achten, und desfalls dem. Menschen die ungestörteste 
Freiheit gestatten. Dieselbe Freiheit, welche dem Men-- 
fchen bei der Uebung der ihm inwohnenden schaffenden 
Kraft gesichert seyn muß, wenn der Wohlstand vor
wärts schreiten soll, — dieselbe Freiheit muß dem 
Menschen auch bei dem Verzehren'seiner gewonnenen 
Gittermasten zugesianden werden.

Das einzige, worüber der Staatswirth beim Stre
ben des Menschen nach Genuß zu wachen hat, — die
ses einzige ist nur das, daß der Mensch seinen Stand 
gegen die Güterwelt immer treu vor dem Auge be- 
behalte, daß er Güter nur brauche, als Mittel zur 
Sicherung seiner Existenz, und seines Strebens nach 
möglichster körperlicher und geistiger Ausbildung und 
Vervollkommnung; kurz, daß er sie ge- und verbrau
che, um damit des Lebens, als Mensch im eigentlichen 
Sinne, als vernüftig sinnliches Wesen, möglichst froh

*) Ueber diese Ansicht von LuxuS vergl. man Stewart 
a. a. O., Bch.II. Kap. 20., Bd.H. S.IL5, der Tübing. 
Uebers. Andere, mir jedoch weniger richtig scheinende, An
sichten vom Luxus haben von Jakob Grundsätze der 
Nationalökonomie, S.46L.. §. 85y., und Storch a. a. O. 
1om.iv. S. 106. Die Prachtliebe und Eitelkeit, 
welche beide mit in den Begriff von Luxus.aufnehmen, 
scheinen mir ihm fremd zu seyn, und mehr der Ver
schwendung anzugehören, als dem Luxus. 
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zu werden; auch daß hiernächst die Meinung der Men
schen vvm Werthe der Güter einen durch diese Vorbe
dingungen bestimmten steten und ruhig fortschreitenden 
Charakter behalte ^), so daß der Mensch nicht heute 
das aus dem Kreise seiner Güter verweise, was er 
vielleicht erst gestern darin ausgenommen hat. Diese 
geistige Güterkonsumtion, welche aus der Veränder
lichkeit unserer Meinungen vom Güterwerthe hervor- 
geht, — diese ist wirklich gefährlicher, als aller Luxus; 
ja selbst als Verschwendung. Sie ist in der That eine 
reine Gütervernichtung; und als solche thut sie 
dem regelmäßigen Fortgang der menschlichen Betrieb
samkeit wirklich den allermeisten Eintrag. Sie wirkt 
zur Verarmung der Völker bei weitem mehr, als selbst 
die ausgedehnteste eigentliche Verzehrung, und jede 
andere Erweiterung der Genußlust, welche man zu be
kämpfen sucht.

*) Sehr wichtig ist gewiß die Bemerkung von Dunlop Ver
such über Staatswirthschaft, S. I-H.: „die Wuth nach dem 
ewigen Wechsel der Mode, welche dem modernen Europa 
eigen zu seyn scheint, ist vielleicht der eine große Grund, 
warum wir noch nicht im Stande gewesen sind, es Judien 
und China in ihrem althergebrachten Produkten gleich zu 
thun, trotz der anerkannten Ueberlegenheit in jedem Theile 
unsere- Maschinenwesens." — Jede neue Mode zerstört 
in der Regel nicht blos nur einen. bald mehr bald minder 
bedeutenden Theil unserer bereits hervorgebrachten, oder 
gewonnenen Güter, sondern wirklich auch einen Theil un
serer erworbenen Kunstfertigkeiten, also einen Theil unse
rer produktiven Kraft»
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